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kennzeichnet ihr Titel: fie ſoll die klaſſiſchen Werk 
evangeliſchen Theologie, wiſſenſchaftliche ſowohl wie praktiſche, in neuen, billige 
id einheitlich ausgeftatteten Ausgaben weiteren Kreifen zugänglich machen. 
damit in erſter Linie den deutſchen evangeliſchen Theologen, ſodann aber au 
ogiſch und kirchlich intereffterten Laien dienen, denen heſonders die vorangeſtellte 
nleitungen und gelegentliche Erläuterungen, ſowie die Übertragung alt- 
rachlicher Werfe in das heutige Schriftdentih von Wert fern dürften. F 
Bei der Auswahl der Schriften wird die Redaktion den Geſichtspunkten folge: 
x durch die die Bibliothek einleitenden „Bücherkleinode evangelifher Theologei 
er großen Zahl deutjcher und ausländifcher evangelifcher Theologen eröff 
nd. Da die Auswahl der in die Bibliothek aufgenommenen Schriften aus den Mit- 
ungen hervorgewacjen ift, die jene Niänner der theologifchen Wiffenfchaft und 
is zu dem genannten Werfe über Bücher beigefteuert haben, die ihnen für Amt 
nd Seben von beſonderem Werte gewejen find, jo kann die „Bibliothef theologifcher 
ffifer" einigermaßen als das gemeinfame Werk der heutigen evangelifden 
&heofogie bezeichnet werden und darf daher gewiß anf das lebendige Interefje aller 
ngelifchen Theologen und theologifch angeregten Saiten rechnen. r 
Don der „Bibliothef theologifcher Klaffifer” foll etwa in jedem Monat ein Band 
tfcheinen. Jeder Band, auf haltbarem Papier fanber gedrucdt und gut gebunden, 
15—20 Bogen ftarf, ift einzeln für # 2. 40 Fänflich; bei Abonnement auf dent 
‚ganzen Jahrgang von 12 Bänden wird der Band mit nur 2 .# berechnet. 




































— Folgende Bände find bereits erſchienen: 


and 1: Bücherkleinode evangelifher Theologen. Mitteilungen befannterer evanı. 
gelifher Theologen der Gegenwart über Bücher, dte ihnen für Amt und Seben 
von bejonderein Werte geweſen find, zufammengeftellt und als Einleitung in die 
„Bibliothef theologiicher Klaſſiker“ herausgegeben von Profefior Sic. D. £ried- 

tih Simmer. 2. Auflage. — 


Aus dem Vorwort:.Durch dieſe Erfahrung ermutigt, richtete ich an die bekannteren evan: 
geliſchen Theologen Deutfchlands und einige des Auslandes die Bitte, mir zum Behuf der Deröffents 
lichung für weitere Kreife diejenigen etwa 5 bis 10 Werke, fei es theologijchen, fei es allgemeineren 
Inhalts, namıhaft zu machen, die einem jeden außer der heiligen Schrift für fein Leben das Befte 
gegeben haben Die daranfhin eingegangenen Antworten, zufammengeftellt und nur formell redigiert, 2 
bringen die folgenden Blätter. . . Nicht Rezenfionen bietet das Buch, fondern Mitteilungen über per- 
jönliche Erlebniffe, nicht Kritifen, fondern Konfeffionen. .... Perfönlichfeiten find freilich unerfegbar, 
auch die individuelle Beratung iſt es. Aber eine Sortwirfung der Perfönlichfeit und eine Beratung, 
F jomeit fte allgemein überhaupt möglich ‚ift, bietet diefes Buch, indem es die Schriften nennt, die einem £ 
jeden für jeine theologische Ztildung, Überzeugung und Amtstüchtigfeit von befonderem Werte gez 
weſen find. Und auch hiervon gilt es: ‚Gottes Srünnlein hat Waffers die $ülle.““ . 
"Die „Bücherleinode” enthalten Beiträge von etwa 200 Theologen der verjchtedenften Richtun 
Zigenart umd Sebensitellung, hauptfächlich aus Deutfchland. Wegen Raummangel feien hier nur b 
ipielsweife genannt: Baur, Beyjchlag, Büchel, Deligich, Düfterdied, Erdmann, Sranf, Srommel, Gerof, 
Godet, Hausrath, Hilgenfeld, Kaugich, Kögel, Kohlfchütter, Lechler, Sipftus, Löber, Suthardt Scherer — 
(Paris), Sell, Stöcker, Julius Sturm, Wangemann, Zittel, Södler. Auszüge aus dem Werke bieten 
die bei der folgenden Anzeige der weiteren Bände der Bibliothef — jedoch ohne Nennung von Na: 
a — Charakteriſtiken. 
as Buch hat bereits feine Geſchichte. Vierzehn Tage nach Ausgabe der erſten Auf 3 
- infolge der ftarfen Nachfrage, der Drud der zweiten Yuflage — werden; die one Se 
‚ichrift „‚ Sbenmen voor Waarbeit an Vrede “ brachte einen 15 Seiten langen Artifel über das Bud 
‚Das für die Kenntnis des heutigen deutfchen Proteftantismus höchftwichtia fet, und der Parifer Paftor 
Monson hat eine gleiche Umfrage an die proteftantifchen Theologen franzöftfcher Sunge gerichter, 
Band 2: Iuthers reformatorijche Hauptiehriften (95 Theſen; Anden hriftlichen Adel; 
Don der babyloniſchen Gefangenſchaft der Kirche; Brief an Keo X.; Don der £rei- 
heit eines Chriftenmenjchen) mir einer Einleitung von Konfiftorialrat D. Karl 
Alfred v. Baſe. 2. Auflage. a 
Dieje Schriften werden in ganz unvergleichbarer Weife von der aefamten beuti ngeli 
Theologte ohne Unterfchted der Kichtung als grundlegend wichtig Beige — u 


kanoniſſert. Unſere Ausgabe giebt, ohne die alte Sprache und jelbjt deren Roft zu permi 
für den Gebildeten der Gegenwart leicht lesbaren Text. (Fortſetzung auf der — ee ne 
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Je me trouve trös-heureux d’avoir le sens qu’il 
faut pour entendre jusqu’ä un certain point les idées 
de cette töte unique. 

A Goethe an frau v. Stein 1784. 


Hamann ift mit feltenem Tieffinn begabt, der ihn 
überall die Dinge in ihren ewigen und göttlichen 
Beziehungen auffaffen läßt.,, Ein großartiger, freier 
Blick erhebt ihn über die Angftlichfeit der Srommen 
feiner Zeit, weil er, tief gewurzelt im evangelifchen 
Chriftentum, mit der fiegesgemwiffen Sicherheit des 
Bumors auf alle Derfuche, dasjelbe zu ſtürzen, bliden 
fann. 3. 4. Dorner. 
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Einleitung. 


Am 21. Juni 1888 find Hundert Jahre verfloffen, ſeit ein 
Mann aus dem Leben jchied, der jedem Deutichen ehrwürdig jein 
follte, weil er mit prophetiihem Geiſte ſibylliniſche Vorahnungen 
des Guten und Rechten, das noch zukünftig war oder ift, aus— 
gejproden und vertreten hat, gegründet auf ernite Belradlungen 
des Überlieferten und des Lebens *): Johann Georg Hamann. 
Er war der Herold einer neuen Beit, der Bahıbereiter der Glanz 
epoche unjerer Nationallitteratur, ein mannhafter Kämpfer für 
Wahrheit und Natur, bejeelt von jenem „brennenden Ehrgeiz nad) 
Wahrheit und Tugend“ und jener „Eroberungswut aller Lügen 
und Lajter, die nämlih nicht dafür erfannt werden, noch fein 
wollen”, worin nah ihm der Heldengeift eines Weltweijen be- 
fteht. „Dies ift der Mann, defjen patriarchaliſches Herz, deſſen 
bildervoller Kopf, deilen ungeheure Gelehrjamfeit, defjen feiner, 
ſchwerthafter Geiſt meines Eradtens nit feinesgleihen hat. Ich 
beuge mich tief vor feinem Genius." So jhrieb Thomas Wizen- 
mann über ihn, ein von Kant und von Jacobi hochgejchägter 


*) Goethe, Italieniſche Reiſe. Neapel, den 5. März 1787. 
„Bar bald mahte mid Filangieri mit einem alten ES chriftfteller be= 
fannt, an befjen unergründlider Tiefe fih dieſe neueren italienischen 
Gefegfreunde Höhlih erquiden und erbauen; er heißt Johann Bap— 
tifta Vico; fie ziehen ihn tem Deontesquien vor. Bei einem flüch- 
tigen Überblid des: Buches, das fie mir als ein Heiligtum mitteilten, 
wollte mir ſcheinen, bier jeien ſibylliniſche Borahnungen des Guten 
und Rechten, das einft kommen foll oder folte, gegründet auf ernfte 
Betrachtungen des überlieferten und des Lebens. Es ift gar Schon, 
wenn ein Volk folh einen Ältervater befigt; den Deutfchen wird einft 
Hamann ein ähnlicher Coder werben.” 


Biblioth. theol, Klaſſ. 11. 1 
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junger Denker und Dulder. Die Geiftesgröße Hamanns ift an- 
erkannt, wo überhaupt für geiftige Bedeutung wahres Verftändnis 
vorhanden ift. So nannte ihn Barthold Georg Niebuhr: „ohne 
alle Frage einen der tiefiten und gemaltigften Geilter, die Deutjch 
land bervorgebradht hat“ — ein Urteil, das um ſo beachtens— 
werter ift, alg e3 feineswegs auf perjönlicher Sympathie mit dem 
Standpunkt Hamanns beruhte. Klarer als er bat der Kirchen- 


hiftoriter Neander fih über die religiöfe Bedeutung Hamannd 


ausgeſprochen: „Wir wollen hoffen, daß unjer Deutjchland, wie 
zur Zeit der Reformation, die Geburtsftätte der neuen berrlichen 
riftlihen Epoche, von welcher aus fich dieſelbe in alle Länder 
verbreiten joll, werden wird. Männer wie Hamann follen ung 
Propheten einer Zukunft, die nicht ausbleiben wird, fein.” Den 
mächtigen Eindrud feiner PVerjönlichkeit hat niemand beredter ge— 
jhildert als Herder, der zu ihm als zu feinem Meilter aufblidte. 
Don ihm rührt die Beſchreibung in Lavaters „Phyſiognomiſchen 
Fragmenten“ her *): „Im Auge ift gediegener Lihiftrahl. Was 
es fieht, ficht’S dur, ohne mühſame Meditation und Ideen— 
reihung. — Sit es dir nicht beim Blide und Buge des Augen- 
brauns, als ob e3 feitwärt3 oder von untenher ſchaue, und fich 
feinen eigenen Anblid gebe? Iſt's nicht, als kreuzten fich feine 
Strahlen? oder der Brennpunkt liege tief hin? — Kann ein 
Blick mehr tiefer Seherblid fein? Prophetenblid zur Zermalmung 
mit dem Blitze des Wiges! — Siehe, wie das abftehende, faft 
bewegliche Ohr horchet? Die Wange, wie einfah, ruhig, ge 
drängt, geichloffen! Nichts jpiges, nichts bervorfühlendes ift in 
der Naje. Nichts von dem feinen, müßigen Scharfiinn, der in 


Subtilität und fremdem Geſchäfte wühlet; — mas fie aber ans 
weht — nahe, ſtark weht ſie's an; ſieheſt du nicht in ihr den 
gehaltenen, regen Atem, zu dem fie gebildet ift? — und im 


Munde? .. . wie kann ih ausſprechen die Vielbedeutfamfeit 
dieſes Mundes, der Spricht, und innehält im Eprehen — ſpräche 
Areopagiten Urteil — Weisheit, Liht und Dunkel — diefe 
Mittellinie des Mundes! Noch hab’ ich Keinen Menſchen ges 
jehen mit diefem ſchweigenden und ſprechenden, weiſen und janften, 








) R. Haym, Herder nad feinem Leben und feinen Werfen bar- 
geftellt I, 60. 
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treffenden, jpottenden und — edeln Munde! Mir ift, ihm fchwer 
ben die Worte auf der Lippe: ‚Den einen Teil verbrennet er 
mit Feuer, mit dem andern bratet er das Fleifh, daß er Ge- 
bratenes eſſe und jatt werde. Cr wärmet fih, daß er ſpricht: 
ha, ha! Ich bin wohl erwärmt; ich habe das Feuer geſehen. 
Den übrigen Teil desſelben machet er zu einem Gotte — und 
ſpricht: erlöje mid, denn du biſt mein Gott!‘ *) 

„Dieſen Prophetenblid! dieſes durchſchauende, Ehrfurcht er 
regende Staunen! voll wirkſamer, treffender, gebährender Urkraft! 
dieſes ſtille, kräftige Geben weniger, gewogener Goldworte — dieſe 
Verlegenheit — keine Scheidemünze für den Empfänger und Warter 
an der Hand zu haben — Hieroglyphenſäule! Ein lebendiges 
Quos ego — sed motos praestat componere fluctus.“ 

Einfacher, mehr das Herz und den Charakter, als den Geiſt 
des Mannes ins Auge faſſend, den er wohl nicht ganz zu ver⸗ 
ftehen vermochte, ſpricht fih auf Grund einer intimen perjönlicen 
Belanntihaft der liebenswürdige Komponift Joh. Fr. Reichardt 
über Hamann aus: „An der Erjceinung biejes originellen Find» 
lihen Mannes wird fih das Herz immer erquiden. GErfreu- 
licheres giebt es doch jo leicht nicht wieder für ein wahrhaft 
männlides Herz, als einen edlen Menſchen kennen zu lernen, der 
von tiefem Geift und Gefühl erfüllt und mit dem höchſten Wiſſen 
ausgerüftet it, in reiner Kindlichfeit dem Wahren und Schönen 
nachſtrebt, fih es aneignet und in liebevoller Mitteilung zu ges 
nießen ſucht. Sein tiefes, dunkles Ange, bald trüb ummöltt, 
bald hell aufbligend, jein liebe- und gütevoller Mund voll Luft 
und Leiden, offenbarten immer den jchnell mwecjelnden Zuftand 
feiner Seele, der fi nit weniger in den lebhaften Bewegungen 
und wieder in der fompletten Erftarrung feine® ganz marligen 
Körpers ausdrüdte. Bor dem bloßen Gedanken an die Möglich 
feit einer Unredlichfeit und Unmahrheit erjchraf er bis zum Er— 
ftarren und Verſtummen, und der kleinſte Verdacht, der nur zu 





*) Die Anwendung biefer ironifhen Schilderung des Götzendienſtes, 
welche der Prophet Jeſaias Kap. 44, 16 giebt, auf die toten Gottes— 
begriffe der Auftlärer ift leicht zu erfehen. Diefe erweilen den arm— 
feligen Gebilden ihres eigenen Berftandes göttlihe Ehre, desjelben 
Verſtandes, deſſen fie fih im gewöhnlichen Leben bedienen, um fich 
ihren Lebensunterhalt zu erwerben. 

1* 
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leicht bei ihm entitand, daß ein anderer gegen ihn bie Achtung 
und Schonung vergäße, die er gegen jedermann mit einer une 
glaublihen Zartheit und Gewiſſenhaftigkeit beobachtete, brachte ihn 
außer fih. So that ih, der als Anabe das Glück Hatte, mit 
ihm Stub’ an Stube zu wohnen, einſt als Jüngling die unbe 
fangene Frage an ihn, ob er feine Schriften abfihtlih jo dunkel 
made, daß nur wenige Lefer fie verftehen jollten, und der eble, 
zarte Mann erblaßte und verftummte wie ein züchtiges Mädchen, 
der man über ihre Unfchuld eine verfänglide Frage vorgelegt 
hätte. Lange mwährte es, ehe er hinlänglih zur Sprade fommen 
fonnte, um auf jene meine Frage ebenjo naiv zu ermidern, daß 
3 vielmehr feine einzige Sorge von jeher gewejen wäre, aus 
feinen Schriften alles Überflüffige auszuitreihen, damit fie nicht 
müßig, weitfhweifig und langweilig würden *).“ 

Den wahren Grund der ungewöhnlichen Schreibart Hamanns 
bat Goethe in feinem zwölften Buh von „Dihtung und Wahr: 
heit“ angegeben: „Das Prinzip, auf welches die fämtlihen Äuße— 
tungen Hamanns ſich zurüdführen laffen, iſt dieſes: ‚Alles, was 
der Menjch zu leiten unternimmt, es werde nun durh That 
oder Wort oder ſonſt hervorgebracht, muß aus ſämtlichen ver- 
einigten Kräften entjpringen; alles Vereinzelte ift verwerflich.“ 
Eine herrliche Maxime! aber ſchwer zu befolgen. Bon Leben und 
Kunft mag fie freilich gelten; bei jeder Überlieferung durchs Wort 
bingegen, die nicht gerade poetiſch ift, findet fich eine große 
Schwierigkeit: denn das Wort muß fi ablöfen, es muß fi 
vereinzeln, um etwas zu jagen, zu bedeuten. Der Menſch, indem 
er jpricht, muß für den Augenblid einfeitig werden, es giebt feine 
Mitteilung, feine Lehre, ohme Sonderung. Da nun aber Hamann 
ein» für allemal diejer Trennung miderftrebte, und wie er in 
einer Einheit empfand, imaginierte, dachte, jo auch ſprechen wollte, 
und das gleihe von anderen verlangte, jo trat er mit feinem eigenen 
Stil und mit allem, was die andern hervorbringen fonnten, in 
Widerftreit. Um das Unmögliche zu leiften, greift er daher nad) 
allen Elementen ; die tiefiten, geheimften Anſchauungen, wo fi Natur 
und Geift im Berborgenen begegnen, erleuchtende Verſtandesblitze, 


) H. M. Shletterer, Job. Friedr. Reichardt. Sein Leb 
und feine Werke I, 22. 86. 5 ch eben 
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die aus einem ſolchen Zujammentreffen hervorftrahlen, bedeutende 
Bilder, die in dieſen Regionen ſchweben, andringende Sprüde ber 
heiligen und Brofanjtribenten, und was fi font noch humo— 
riſtiſch hinzufügen mag, alles dieſes bildet die wunderbare Ge- 
jamtheit feines Stils, feiner Mitteilungen.‘ ” 

Co waren es Hamannz Werke als Äußerungen feiner Per— 
jönlichfeit, die auf Goethe wirkten. Und wie anhaltend, wie be— 
deutend dieje Einwirkung war, geht aus der merkwürdigen Äuße— 
tung hervor, die er bei der Nadhriht von Hamanns Tode nieder- 
ſchrieb: „Seine geiftige Gegenwart war mir immer nahe”, und 
noch am 29. Dezember 1824 fagte er zu dem Kanzler Müller: 
„Hamann war feiner Zeit der hellite Kopf, er wußte wohl, was 
er wollte.” 

Als Johann Georg Hamann (den 27. Auguft 1730) zu 
Königeberg geboren wurde, waren jehs Jahre vergangen, jeit 
der Magijter Gottfhed, der als „langer Kerl” die Augen ber 
Werber auf fih gezogen hatte, aus diefer Stadt nad Leipzig ger 
flühtet war. Aus diefer Stadt — fo fonnte man jrgt jagen, 
denn erjt jeit 1724 galten für die drei Städte Altitadt, Kneip— 
hof und Löbenicht diefelben Ordnungen, und jet wurde aud 
den Streitigkeiten der drei verſchiedenen Gerichte ein Ende gemadt; 
ein Rathaus vereinigte jet die drei Städte, deren Bürger in 
früheren Zeiten blutige Fehden miteinander ausgefochten hatten. 
Jetzt aber jorgte die Polizei Friedrih Wilhelms I. für gute Ord— 
nung, und im folgenden Jahr nad; Hamanns Geburt erhielt, 
wie alle Straßen der Stadt, gewiß auch die winklige und ziem— 
lich dunkle Heiligengeiftgafie, in welder dag Haus feines Vaters 
ftand, die erfte nächtlihe Erleuhtung. Der gejhidte und allge- 
mein geachtete Chirurg Johann Chriftoph Hamann war zweiund— 
dreißig Jahre alt, als ihm fein ältefter Sohn geboren wurde. 
Er hätte Doktor oder Rat werden fönnen, aber er 309 die popu- 
läre Bezeihnung des „altſtädtiſchen Baders“ jeder anderen vor. 
Auf dem Grundſtück, wo die Altjtädtiihe Badſtube lag, und ber 
Garten, in welchem Johann Georg und jein einziger Bruder 
Johann Michael ihre Kinderfpiele und Kinderträume verlebten, 
fteht das Haus, welches jeit dem 21. Yuni 1888 vonjeiten des 
Königsberger Magiftrat® durch eine Denktafel ausgezeichnet ift. 
So ernſt und dunkel die nad der Stadt zugefehrte Seite des 
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Baterhaufes Hamanns erſcheint, Jo freundlich und offen liegt die 
Rücfeite des Grundftüds da, mit einem hellen, offenen Ausblid 
nad dem „linden Pregelfluß“, wie Simon Dad) ihn nannte. Eine 
finnige Betrachtung mag darin wohl ein Bild erbliden von den 
zwei Seiten des wundervollen Mannes, ber auf der einen Seite 
fi abjehloß gegen den Einfluß der Welt, ja ſich freuen fonnte, 
daß der Ausſpruch Chrifti: „An der Welt Habt ihr Angſt“, fi 


auch an ihm erfülle, weil darin ein Beweis der Heterogenität - 


mit ihr liege, — und der auf der andern Seite das Wort des 
Terenz: „Homo sum et nil humani a me alienum puto“ 
auf fih anmenden fonnte wie wenige, weil er gelernt hatte, 
warum der Apoſtel Paulus den Korinthern jchreiben Tonnte: 
„Alles ift euer.“ 

Die Eltern erwarben fih dur Sparſamkeit, Fleiß und Häus— 
lichkeit ein für damalige Zeit nicht unanjehnlices Vermögen, ihre 
Gaftfreiheit belebte den Familienkreis, und es herrſchte ein fröh— 
liher und troß der Ungelehrtheit des Vaters geiftig angeregter 
Ton. Ein gewiſſes philofophifches Intereſſe ſcheint diefem inne— 
gewohnt zu haben. Wenn er Gelehrter geworden wäre, pflegte er 
zu jagen, würde er ein Buch über feine Lieblingstugend, die Billig— 
keit, gejchrieben haben. Die Mutter fcheint kränklich geweſen zu 
fein, ihrer lautern Frömmigkeit hat fpäter der Sohn ein ſchönes 
Ichriftftellerifheg Denkmal geſetzt. Wie überhaupt damals im 
Bürgerftande, ging es auch bei Hamann Eltern einfach zu: der 
Kaffee galt als Luxus, Thee und Punſch waren nod ganz un« 
befannt, fie famen erft durch die ruffishe Occupation während 
des Siebenjährigen Krieges in Gebraud. So fparfam die Eltern 


jonft waren — für die Ausbildung ihrer Kinder fcheuten fie 
feine Ausgaben. Griechiſch, Franzöſiſch, Italieniſch, Muſik, Tanzen, 
Malen — alles das wurde in Privatſtunden getrieben und ge 


übt. Außerdem befuchte der begabte Anabe drei verfchiedene 
Privatſchulen nadeinander, an denen gänzlich nach verschiedenen Me- 
thoden unterrichtet wurde. KHauptgegenftand war natürlich dag 
Latein, eine ganze Reihe von Klaſſikern — auch griechiſchen — 
wurde „durchgepeitſcht“, Tediglih um eine mechaniſche Fertigkeit 
im ©ebraud der Sprachen zu erzielen, auf Sacherklärung wurde 
faft gar nicht gejehen, womöglich noch weniger fand die äſthe— 
tiſche Seite der klaſſiſchen Literatur Beachtung. Die damaligen 
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ſchriftlichen lateiniſchen Ubungen nennt Hamann ſpäter „Buch⸗ 
druckerarbeit, Taſchenſpielerkünſte, wobei das Gedächtnis ſich ſelbſt 
überfrigt‘. Übungen im ſchriftlichen Gebrauch der Mutterſprache 
wurden natürlih niemals angeftellt, Belehrungen über Stil und 
Diktion im Deutjhen nie gegeben. So erklärt ſich wohl die auf- 
fallende Erjheinung, daß Hamanns Schriften bei aller Gedrungen- 
beit des Stils, wodurch die Gedanken jo eng zufammengepreßt 
find, daß fie einander fait erjtiden, und bei der jeltenften Elaſti— 
eität einer kraftvollen Phantafie, die das Entlegenfte zu um— 
fpannen und wirkſam zu machen weiß, dod von dem Streben 
nad latinifierender Periodologie beherrſcht find, deren Regelmäßig- 
feit ung heute oft fteif und altfränfiih anmutet. Erſt Herder 
ſprengte die ftiliftiihen Feſſeln, die der ſcholaſtiſche Verftand, die 
Schul- und Kanzleigewohndeit geſchaffen hatte *). Schlimmer nod 
als die erwähnten Mängel feines Jugendunterrihts® war der 
Häufige jähe Wechjel in der Methode feiner Lehrer. Zum vierten- 
mal machte er diefe Veränderung durch, als er in die Sefunda 
des Kneiphöfiihen Gymnafiums aufgenommen wurde. Der Direl- 
tor, D. Salthenius, zugleih Univerfitätsprofefjor, war Inſpektor 
des Halliihen Waiſenhauſes gemejen und richtete die Schule nad 
dem Mujter dieſer Anftalt ein**); trogdem ift nicht dieſes Gym- 
nafium, jondern vielmehr das collegium Fridericianum als das 
eigentlich pietijtiihe zu bezeichnen ; bier führte der ftrenge Schulg 
dag Scepter, der, abgejehen davon, dab er Wolfianer war, ganz 
in den Fußtapfen Franfes wandelte **). Noch jpäter freute 
fih Hamann, daß er in die Kneiphöfiihe Schule aufgenommen 
war, obwohl e3 dem noch nicht fünfzehmjährigen Knaben nicht 
entging, daß ein wirkliches Verſtändnis der Haffiihen Autoren 
nicht erreicht wurde. Bald hatte er alle Mitjehüler weit über- 
flügelt, und am 30. März 1746, aljo noch nicht jechzehn Jahre 


*) Bgl, Haym, Herder I, 191. — (In deu Briefen, namentlich 
den fpäteren, bewegt fi) Hamann übrigens freier.) 

**) 8, 9, Baczko, Berfud einer Geſchichte und Beſchreibung 
Königsbergs (1804), ©. 311. 

***) Hippels Autobiographie bei Schlihtegroll, Nekrolog (1797), 
©. 308. Diefer bedauert, daß Friedrih ber Große ben um bie 
Boltserziehung in Volksſchulen hodverdienten Mann aus dem Kon- 
fiftortum entfernte. 
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alt, wurde er als Student immatrifuliert, in bdemfelben Jahre 
wie der achtzehn Monate ältere Lejling. 

Der junge Student befaß für fein Alter jeltene Kenntnifie, — 
an ruhiges und ftetiges Arbeiten nach beftimmten Bielen war er 
nicht gewöhnt. Aber er war befeelt von einem brennenden Wiſſen— 
durft, von einem ungeftümen Drang nad Erfenntnig. Er war 
erſt als Theologe, dann als Juriſt injkribiert, aber er begann 
feine Studien mit PVhilofophie, Mathematif und Naturwiſſenſchaft, 
ging zu den Altertümern und kritiſchen Forfhungen über, und 
wurde dann ganz ergriffen von dem Intereſſe für ſchöne Litte— 
ratur. Cine ganz neue Welt eröffnete fi dem Auge des Yüng- 
lings. Man kann fih heute ſchwer in eine Zeit hineinverjegen, 
in welcher die Anaben außer Gejangbuchsliedern keinen deutjchen 
Reim lafen und hörten, in welcher Gellertiche Verſe einen über- 
wältigend wirkten. 

Der Königsberger Johann Georg Scheffner, ſechs Yahre 
jünger als Hamann, erzählt noch als Greis mit innerer Erregung 
von dem tiefen Gindrud, den e8 auf ihn machte, als ein Offizier, 
der im Haufe jeines Waters verkehrte, merken ließ, es babe noch 
nach PVirgil, Horaz und Paul Gerhard Dichter gegeben. „Auf 
der Stelle fcandierte er mir nun Gellerts ‚Betjchwefter‘ vor, 
und ich vermag nicht zu befchreiben, wie mir dabei zu Mute 
wurde." In Königsberg, das noch nicht dur Weftpreußen mit 
Deutſchland verbunden war, lebten noch ganz die Anſchauungen, 
wie fie Friedrih Wilhelm I. vertreten hatte; der franzofierende 
Modeton, welcher jenfeits der Weichfel weite Kreife ergriffen hatte, 
ift bier erit durch die Invafion der Rufen zur Geltung gekommen, 
deren Offiziere mit der Bildung Hofettierten. Nur in ganz be 
ſonders ftrebjamen Areifen der Jugend ſprach man von diefen 
Dingen. Hamann börte von ihnen wahrſcheinlich durch feinen 
Freund Laufon. An der Univerfität dominierte als professor 
poeseos ‘oh. Georg Bod, dem nod 1764, als Kants „Be: 
obahtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen” er- 
Ihienen, die „Königl. Priv. Preuß. Kriegs- und Friedens - Zei- 
tungen“ an der Spige der Nummer folgenden Nachruf wibmeten: 
„Den 7. diefes Monats, abends gegen 7 Uhr, ift allhier einer 
der größeften deutjchen Dichter unferer Zeiten (!!), ein mwürdiger 
Nachfolger des unfterblichen Pietſch (!), eine Zierde der Ge- 


en 


lehrten überhaupt und infonderheit der Biefigeu hohen Eule... 
dur den Tod von der Melt abgefordert u. |. mw.“ *). — Der 
Hamannjhe Freundeskreis dachte über den unfterblichen Pietſch, 
Gottſcheds Lehrer, ohne Zweifel wie Friedrih der Große, der 
am 19. Dezember 1760 zu Gellert fagte: „Sie haben mir (außer 
Gottſched) noch einen Poeten, den Pietich, gebracht, den babe ich 
weggeworfen. „Ihro Majeftät", ermiderte Gellert, „den werfe 
ih auch weg.” 1750 erſchien, von dem Freundeskreiſe Hamanns 
herausgegeben, die Wochenſchrift „Daphne” in Königsberg, welche 
„den gotiſchen Geihmad, der jo lange in Preußen geherriht hat, 
verbannen, und die leichte und blühende Schreibart der Franzofen 
nachahmen“ wollte. An Gellert und Hagedorn ſchloß man fid 
an, man bemühte fi, zierli zu jchreiben, dichtete Schäferpoefieen, 
perjonifizierte die Zeitihrift, die von den Mitarbeitern „Artige 
Daphne!” „Angenehmes Kind!” amgeredet wurde. Einen der 
Mitarbeiter begrüßte Hamann bei feiner Rüdfehr aus Berlin mit 
einer Dde. — Das Streben nad einer gefiherten äußeren Lebens» 
ftellung erſchien dem jungen Schöngeiſt als profaiih und unwürdig. 
Er war inzwiihen 22 Jahre alt geworden, lebte noch immer im 
Elternhaufe; er mußte die Welt jehen. Das Deutſche Reich lag 
zu fern, Berlin zog wenig an. Königsberg, die öſtliche Haupt- 
und Rejidenzitadt der Monarchie, war vo: der weltlichen an der 
Spree durch das polniihe Weitpreußen getrennt. Oſtpreußiſche 
Jünglinge hatten e3 nicht fo gut wie der Laufiger Leſſing, dem 
für ein ähnliches Streben nad) univerjaler Bildung Leipzig, Witten- 
berg und Berlin nahelagen. Dftpreußen kehrte damals Deutjch- 
land faft den Rüden zu, der Verkehr mit den Bewohnern der 
jegigen Ditjeeprovinzen aber war außerordentlich lebhaft, dort war 
die ganze Lebensanjhauung freier, dort war ein mweltmännijdes 
Benehmen zuhauſe. Der Hofrat Joh. v. Befler mar aus Kur— 
land nad Königsberg gefommen, und ber ritterlihe Major 
v. Tellheim in Leſſings „Minna von Barnhelm“ wird in etwas 
fpäterer Zeit nit ohne Grund als Kurländer gejhildert. Ha- 
mann wünschte, im Verkehr mit meltgewandten Leuten, ſich zu 
erwerben, was ihm fehlte. In dem unbeftimmten Bewußtjein feiner 
hohen pädagogijhen Begabung, durd melde er jpäter jo vielen 


*) Bol. Haffencamp, Oftpreußen unter dem Doppelaar, ©. 489. 
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Sünglingen Ratgeber und Wegweiſer werden follte, glaubte er, 
der Sitte jener Zeit gemäß*), als „Hofmeifter“ der Welt nügen 
und eine Kulturmijfion ausüben zu follen. Mit großem Eifer 
begann er feine Erziehungsverſuche. Wie aber fein Ernft und feine 
Wahrheitsliebe verftanden wurden, ergiebt ih aus dem Fultur- 


gefbichtlih intereffanten Briefe, in welchem die Mutter ſeines 


neunjährigen Zöglings ihm ſeine Entlaſſung ankündigte: 
„Herr Hamann, 


„Da die Selben ſich gahr nicht bei Kinder von Condition 
zur information ſchicken, noch mir die ſchlechte Briefe gefallen, 
worin Sie meinen Sohn ſo auf eine gemeine und niederträchtige 
Ahrt abmalen vielleicht kennen Sie nicht anders judiciren als 
nad) Ihrem Eugenem pohtre, ich Sehe Ihnen auch nicht anders 
an als eine Seuhle mit vielen Büchern umbhangen welches noch 
gahr nicht einen geſchickten HoffMeilter ausmadht, und mir aud 
ſchreiben Ihre Freuheit und Gemüthsruhe zu lieb Haben fie auf 
eine Anzahl von Jahre zu verkauffen, ich will weder Ihre jo 
vermeinte Gefhidlichkeit noch Ihre Jahre verkauft in meinem Haufe 
fehen, ich verlange Ihnen gahr nicht bey meinen Kindern, machen 
Sie ih fertig Montag von bier zu reifen.“ 

Nah einem längeren Aufenthalt in Riga bradte Hamann 
zwei Jahre in dem „modernen Böotien” zu, wie Kurland von 
Sriedrih dem Großen treffend genannt wurde. Als Hofmeiiter 
erwarb er ſich die größte Anerkennung und Liebe in dem Haufe 
des Generals v. Witten auf Grünhof bei Mitau. Hohen geiltigen 
Genuß fand er im Verkehr mit Freunden, namentlich mit den 
Brüdern Lindner, deren älteſter ſpäter Profeſſor der Poeſie im 
Königsberg wurde, und mit Johann Chriſtoph Berens. Diefer 
verjprad durch feine auf Reifen erworbene Welterfahrung und feine 





*) 3. Edardt, Die baltiihen Provinzen Rußlands, ©. 126: 
„Die Wirkung, welche Deutfchland im geiftiger Beziehung auf unfer 
Vaterland ausübte, machte fi in doppelter Weife geltend; einmal 
durch die Litteratur . . . umd zweitens durd) die zahlreichen Gelehrten, 
melde als ,‚Hofmeifter‘, Schulrektoren oder Prediger nad Livland 
famen.” — ©. 128: „Unter den fremden Gelehrten, bie als Hof- 
meijter und Nektoren ins Land famen, begegnen wir aber ben erften 
Geiftern ber deutfhen Nation, dem tielfinnigen Magus des Nordens, 
Johann Georg Hamann, und dem großen Herder.“ 
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umfallende Bildung für den damaligen Freundeskreis ein ebenfo 
ſegensreiches Clement zu werden, wie es 120 Jahre früher Robert 
Roberthin für Simon Dach und Heinrich Albert geweſen war. 
‚Er gehörte einer hochangejehenen Rigaer Patrizierfamilie an, batte 

in Göttingen die Rechte ftudiert, Reiſen durch Deutſchland, Hol- 

land und Franfreih gemacht, und brannte vor Begierde, den 

Freund für feine humanen und philanthropijhen Beftrebungen zu 
gewinnen. Hamann ſelbſt erzählt: „Diefer Freund hatte mich 
jo wenig vergefien und feine Freundihaft jo wenig gegen mid 
geändert, daß er mich aufzuſuchen eilte, jo bald es ihm möglich 
war, und unvermutet deswegen nad Mitau kam, ja in eben 
der Naht einen Erprefien abihidte, der das ganze Haus in 
Grünhof in Aufruhr feste. Ich fuhr aus dem Bett, um mid) 
in Kleider zu werfen und ihm entgegenzueilen, und fand ihn 
zubig jhlafend. Sein Willlommen war jo außerordentlich zärt— 
lich und freundihaftlih, dab ich in Verlegenheit geriet, ihm in 
meiner Antwort gleihzuflommen, oder ihn zu erreichen. Er be- 
zauberte mich mit Ausfihten, Anjhlägen, Begriffen von der Welt, 
neuen Wiſſenſchaften, dem herrſchenden Geſchmack des jegigen 
Jahrhunderts ꝛc., und Hundert finnreihen Ausfchweifungen, die 
ein menjchenfreundlih Herz und eine frudtbare Ginbildungsfraft 
hervorbringen kann. Der Schulſtaub war mir verhaßt gemor- 
den, und ih wollte und follte mich dem nützlichen Geſchmack der 
Zeit bequemen, Handels- und ökonomiſche und politiihe Dinge 
treiben. Diefe Wiſſenſchaften gefielen mir wegen der Neuigfeit 
und dem Einfluß in das menjhlihe Leben. Ich hätte jelbige 
zu Nebendingen mit mehr Füglichkeit wählen fönnen, als meta- 
phyſiſche oder romanhafte Syſteme. Aber es war wunüberlegt, 
ein neu Gebäude anzufangen, um mid mit einmal aus der Belle 
in Geſchäfte zu verjegen, die Geläufigfeit und Ausübung und 
Anführung oder vielmehr Handleitung erfordern.“ 


Die Freundſchaft zwiſchen Berens, Hamann und Lindner war 
eine überaus innige. „Sie wallte in uns dreien glei ſtark; 
wir brannten gegeneinander, uns zu fehen und zu genießen.“ Der 
‚Sommer wurde auf dem Hagenshof bei Riga zugebradt, einem 
Landgut mit einem ſchönen alten Garten, herrlichen Linden und 
einem reizenden Blid vom Altan des Haujes auf den Strom und 


die Stadt*). — Aber trog aller Behaglichkeit der Eriftenz, der 
Liebe und Hochſchätzung, welde die ganze Familie ihm, als wäre 
er ein älterer Bruder, entgegenbracdhte, Fonnte Hamann eine ihn 
jelbft unerklärliche innere Unruhe nit überwinden. Er näherte 
ſich jeßt immer mehr dem entjcheidenden Wendepunkte feines Lebens. 
Die Hofmeifterftelle bei dem General Witten wurde noch einmal 
angetreten und wieder aufgegeben; er reifte nad Königsberg und: 
jah dort feine Mutter felig fterben, was einen tiefen, aber doc 
fürs erfte vorübergehenden Gindrud auf ihn machte, und ging. 
dann nah Riga zurüd. Inzwiſchen hatte er eine nationalöfo- 
nomiſche Schrift von Dangeuil aus dem Franzöfiihen überjeßt 
und mit einer Beigabe begleitet. Es war daS erjte Werk, das er 
erſcheinen ließ; eben hatte fih Kant in Königsberg habilitiert, und- 
von Leffings Schriften waren die erften beiden Teile erjchienen. 
Hamann hatte auf jelbftgewählten Wegen Menjchenleben und Welt 
kennen lernen wollen und deshalb fein Vaterland verlaflen. Wie 
wenig er in Aurland die großen Zeitbewegungen beurteilen konnte, 
geht daraus hervor, daß er jeßt, bei Beginn des Siebenjährigen 
Krieges in jener Beigabe fchrieb: „Unfere Zeiten find nicht mehr 
kriegeriſch, und die Thaten der berühmteflen Helden 
from Macedonia ’s Madman to the Swede 

werden una bald wie die Ebentheuer des Don Quirote vorfommen. 
Die Nation, welche fih dur den Degen am letzten hervorgethan, 
macht fih nun dur den Pflug viel ehrwürdiger und mächtiger. 
Man verwüftet die Länder nicht mehr durch Eroberungen, jondern 
erobert fein eigen Land dur den Handel. Führt man ja noch 
Kriege, jo geſchieht es, denſelben gegen eiferfüchtige Mitwerber zu 
verteidigen, oder fih Durch ihm zu einem Gleichgewicht ihrer 
Macht zu verhelfen. Man rüftet fi jet nit um Triumphe, 
jondern den Frieden zu genießen; und die Zeit ift ung vieleicht 
nabe, da der Bauer und Bürger feinen Stand adeln wird.“ 

Aber die tiefe Cinficht, mit welder Hamann kommerzielle 
Verhältniſſe theoretiih aufzufafien und zu beurteilen wußte, das 
Feuer und die Energie, womit er die Gedanken und Pläne des 
Freundes erfaßte und weiterdachte, überrafhten und blendeten 


*) I. Eckardt, Baltifhe Kulturftwdien bei G. Poel. Hamanır, 
©. 15. 
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alle jeine Freunde jo, daß fie glaubten, er müſſe auch praktifch 
in bandelspolitiiher Beziehung Außerordentlihes leiſten können. 
Sie betrauten ihn mit einer wihtigen Miſſion, wohl nicht bloß 
inbetreff ihres Haufes allein, jondern des Rigaer Handels über: 
Haupt, die er in London ausführen follte — und machten da- 
mit den denkbar größten Mibgriff, denn niemand konnte zu der- 
artigen Verhandlungen ungeſchickter, ja unbraucdbarer fein, als 
diefer Mann, den ein reiches, tiefes Innenleben fait abjorbierte, 
das wohl gejtattete, die Außendinge zu betrachten und denkend 
zu verjtehen, ihn aber jtet3 dahin bejtimmte, das forte nur im 
Denken, im Handeln das piano zu üben. Daß Hamann da— 
mals nicht nach Königsberg zurüdfehrte, war übrigens begreiflich 
genug; nah dem Wegzug aller Waffenfähigen war die Stadt wie 
verödet, auch viele, die es nicht nötig gehabt hätten, trieb der 
Drang in die Ferne fort *). Hamann reifte ſehr langjam; er 
lernte in Berlin Moſes Mendelsjohn fennen, mit dem er ji) 
herzlich befreundete — ein Jahr Später begründete dieſer mit 
Nicolai die Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften und der freien 
Künfte —, hielt ih lange in Lübel bei Verwandten auf und 
begab jih dann über Amfterdam nah London. Hier jollte er 
die bitterften, aber auch beilfamiten Erfahrungen von der Tiefe 
des menjhlihen Verderbens und der Macht der göttlichen Gnade 
leidend und kämpfend durchkoſten, den ſchwerſten Kampf mit fi 
jelbft in der „Höllenfahrt der Selbterfenntnis" durchfechten, wäh» 
rend feine Königsberger Freunde in den äußeren Schladten für 
das Baterland ftritten. Schon in Lübeck, wo er ſich bei Ber- 
wandten aufgehalten hatte, war jelbjt unter vergnügten Leuten, 
die ihm mohlmollten, alles Bemühen, fih zu zerjtreuen, alle An- 
ftrengung, zufrieden zu fein, vergebens gemejen. Die innere 
Unruhe ftieg allmählih zu einer furchtbaren Höhe, als die Um— 
ftände ſich verſchlechterten, die Menſchen, die er traf, gleichgültig 
erſchienen, ja als er entdeden mußte, daß neu gewonnene freunde, 
denen er mit leichtherziger Gutmütigfeit fih anvertraut hatte, 
Böfewihter waren. DBereit3 über feinen Aufenthalt in Amſterdam 
fchreibt er: „Ih mußte nit, ob ih nah Handel oder Willen: 
ſchaften fragen follte. Ich Hatte alles Glüd, Belannte und 


*) Bol. „Reichardts Leben”, ©. 21. 


Freunde nad meinem Stande und Gemütsart zu finden, worauf 
ich fonft jo ſtolz geweſen war, verloren. Ih glaubte, daß fi 
jedermann vor mir jcheuete, und ich ſcheute felbit . jeden. Ich 
ann feinen Grund davon angeben, als daß Gotte8 Hand über 
mi ſchwer war; daß ih ihn aus den Augen geſetzt und ver- 
laſſen hatte, ihn mit lauem Herzen und mit dem Munde bloß 
befannte und anriefz daß meine Wege ihm nicht gefielen; daß 
ih ungeachtet feiner Grinnerung und Rührung meine Echuld 
nicht erfennen wollte; daß ich mich immer vielmehr zu zerjtreuen, 
aber umfonft auch dies ſuchte; daß ich meinen Gefhmad zulegt 
beinahe verleugnet hätte, um mir bloß jelbjt zu entgehen. Und: 
diefen Grund finde id) in dem größten Teil meines Lebens ala 
einen Anftoß, daß ich alles Gute, wag mir Gott verliehen, ges 
mißbraucht, verjcherzt, verfhmäht habe. Ich ging darauf aus, 
mein Glüd zu maden; ich trug immer den Vorwurf gegen mid 
felbjt herum, daß ich an meinem jegigen Wechjel nicht wohl ge 
handelt hätte; ich müßte aljo jelbigen bloß als ein Hilfsmittel anwen— 
den, eine befjere Oelegenheit zu meinem Glüd zu erhaſchen; und ich 
hätte dies gethan, wenn ich eine gefunden hätte, die mich inſtand 
gejegt, meine Freunde zu befriedigen. Alles umjonft; fein Menſch konnte 
mich fennen, fein Menſch wollte mich fennen. Ich follte meine Bahn 
zu Ende laufen und das Biel jehn meiner unbedachtſamen Wünſche, 
meiner thörichten Neigungen, meiner ausjhmeifenden Einfälle.” 
In London glaubte er zunächft fein Stottern, an dem er 
litt, heilen laffen zu müflen. Ein Marktſchreier wurde ihm em» 
pfohlen. „Ih ging und fand einen alten Mann, der mic) unter: 
ſuchte, und nichts an meinen Werkzeugen der Spracde jehen 
fonnte, der mir fein Haus und eine große Summe Geldes zur 
Bedingung feiner Kur machte, wo ich eine gewiſſe Zeit lang 
nichts reden, und endlich buchitabieren lernen folltee Mehr konnte 
ih von feiner Methode nicht herausbringen. Ich mußte aljo 
meine Gejhäfte mit der alten Zunge und mit dem alten Herzen 
anfangen. Ich entdedte felbige denjenigen, an die ih gewiejen 
war; man erjtaunte über die Wichtigkeit meiner Angelegenheit, 
noch mehr über die Art der Ausführung, und vielleiht am 
meiten über die Wahl der. Perfon, der man jelbige anvertraut 
hatte. Nachdem man fih von der erften Bewunderung erholt 
hatte, fing man an zu läheln — — dreift feine Herzensmeinung 
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zu entdecken — — über diejenigen, die mich gejendet hätten, 
wozu ich gefommen war, und bellagte mich felbft. Alle. diefe 
Dinge beunrubigten mih und bradten mich zugleih auf. Ih 
arbeitete endlih an einem Memorial an den ruffiihen Abge- 
fandten — — das war alles, was ih thun konnte. Er be 
nahm mir alle Hoffnung etwas auszurichten, und gab mir deſto 
mehr Berfiherungen von feinem Eifer mir zu dienen, damit der 
legte vielleicht angerechnet werden follte, wenn die erfte eintraf. 
Es giebt gemwifje Stellen und gemifje Geihäfte, die man am 
beiten und mit der größten Ehre verwalten kann, wenn man 
nichts oder jo wenig mie möglich thut. Gollten wir es ung 
einen Ernſt fein lafien, alles möglihe inadt zu nehmen, fo 
würden wir erſt unjere Bequemlichkeit und Ruhe jehr hintanfegen 
müflen, uns großer Gefahr und Verantwortung außjegen, ung 
vielleicht Feinde maden, Opfer unjeres guten Willens und Un- 
vermögen werden." Hamann glaubte, durch Unihätigfeit in der 
ihm aufgetragenen Sache am menigiten zu verderben, er meinte, 
die Dinge gehen laffen zu müflen und verfiel in eine Art fata- 
liſtiſcher Verzweiflung, in einen Taumel, in welchem er fajt unter» 
gegangen wäre. Durch Mufif mollte er ſich zeritreuen und geriet 
in die Gejellihaft eines Menſchen, an dem er bald Entdedungen 
maden follte, die ihm Grauen einflößten. In edlem Ernit redete 
er ihm ins Gewifjen; aber da3 hatte nur zur Folge, daß er an 
ihm und dem Genofjen jeiner Schändlichleit zwei Feinde gewann, 
Im Verkehr mit diefem ſchlechten Freund hatte er viele Schulden 
gemacht, er jah ſich dem äußeriten Mangel ausgeſetzt, nad; vielem 
Suden fand er endlich wenigftens eine ordentlihe Wohnung bei 
restlichen Leuten. Eine große Menge Bücher hatte er fih an» 
geichafft, aber „die Dürre meiner Umitände”, berichtet er (drei 
Monate lang lebte er von Waflergrüge und einmal am Tage 
Kaffee), „und die Stärke meine® Kummer entzogen mir den 
Geihmad meiner Bücher. Sie waren mir leidige Tröfter, dieſe 
Freunde, die ih nicht glaubte entbehren zu fönnen, für deren 
Gejellihaft ich jo eingenommen war, daß ich fie als die einzige 
Stüge und Zierde des menſchlichen Schickſals anſah.“ Jetzt 
Kaufte er fich eine Bibel. „Se weiter ich im Lejen des Gottes— 
wortes kam, je neuer wurde es mir, je götilicher erfuhr ich den 
Inhalt und die Wirkung desjelben. Jh vergaß alle meine 


Bücher darüber, ih ſchämte mic, felbige gegen das Buch Gottes 
jemals verglichen, jemals fie demjelben zur Seite gejegt, ja jemals 
ein anderes demfelben vorgezogen zu haben. Ich fand die Einheit 
des göttlichen Willens in der Erlöfung Jeſu Chrifti, daß alle 
Geſchichte, alle Wunder, alle Gebote und Werke Gottes auf 
diefen Mittelpunkt zufammenliefen, die Seele des Menſchen aus 
der Sklaverei, Knechtſchaft, Blindheit, Thorheit und dem Tode 
der Sünden zum größten Glüd, zur höchſten Seligfeit und zu 
einer Annehmung folder Güter zu bewegen, über deren Größe 
wir nod mehr als über unfere Unmürdigfeit oder die Möglich 
feit, ung derjelben würdig zu waden, erſchrecken müfjen, wenn 
fi uns felbige offenbaren. Der Geiſt Gottes fuhr fort, unge— 
achtet meiner großen Schwachheit, ungeadtet ded langen Wider— 
ftandes, den ich bisher gegen fein Zeugnis und feine Rührung 
angewandt hatte, mir das Geheimnis der göttlihen Liebe und 
die Wohlthat des Glaubens an unferen gnädigen und einzigen 
Heiland immer mehr und mehr zu offenbaren. Ich fuhr unter 
Seufzern, die vor Gott vertreten wurden dur einen Ausleger, 
der ihm teuer und wert ift, in der Lejung des göttlichen Wortes 
fort und genoß eben des Beiltandes, unter dem dasſelbe ge— 
jchrieben worden, als des einzigen Weges, den Verſtand diejer 
Schrift zu empfangen, und brachte meine Arbeit mit göttliher 
Hilfe, mit außerordentlich reihem Troſt und Erquidung ununter- 
brochen den 21. April zu Ende. 

„Ich fühle Gottlob! jeßt mein Herz ruhiger, als ih es je- 
mal3 in meinem Leben gehabt. In den Augenbliden, worin 
die Schwermut hat aufiteigen wollen, bin ich mit einem Trojt 
überſchwemmt worden, deſſen Quelle ih mir ſelbſt nicht zufchreiben 
fann, und den fein Menſch imftande it, fo überſchwenglich feinem 
Nächſten einzuflößen. Ich bin erjchroden über den Überfluß des— 
jelben. Er verſchlang alle Furcht, alle Traurigkeit, alles Miß— 
trauen, daß ich Feine Epur davon in meinem Gemüt mehr finden 
fonnte. ch bitte Gott, er wolle das Werk jegnen, das er in 
mir angefangen, meinen ſchwachen Glauben dur fein Wort 
ſtärken und den Geilt des Friedens, der über alle Vernunft ift, 
und nicht jo cin Friede als der, den die Melt giebt, den Geijt 
der Liebe, ohne den wir nichts als Feinde Gottes; (und der 
diefen Wohlthäter haßt, wie kann der zeitlich lieben?) den Geift 
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der Hoffnung, die nicht zu Schanden werden läßt, wie das Schatten- 
ſpiel fleiſchlicher Einbildungen. 

„Wenn ich das große Gute, die unſchätzbare Perle, den Preis, 
zu dem mich Gott hat geboren werden laſſen, von ihm erhalten; 
wie ſollte ich an ſeiner Regierung meines ganzen Lebens jetzt 
zweifeln? Das Ende desſelben iſt erreicht. Ich überlaſſe mich 
ſeinem weiſen und allein guten Willen. Ich kenne die Blindheit 
und dag Verderben des meinigen jetzt zu ſehr, als daß ich den- 
jelben nicht verleugnen follte. Ich glaube, daß das Ende meiner 
Wallfahrt dur die Gnade Gottes in das Land der Verheißung 
mih führen wird ... Meine Gefundheit und mein Leben ift 
ein Wunder, und ein Zeichen zugleih, daß Gott nicht an meiner 
Braudbarkeit zu jeinem Dienſt verzweifelt hat. Mein Sohn, 
gieb mir dein Herz! — — Da it es, mein Gott! Du haft 
e3 verlangt, jo blind, Hart, felſig, verfehrt, verjtodt es war. 
Neinige es, jhaffe es neu, und laß es die Werkitatt deines 
guten Geijtes ſein. Es bat mich jo oft getäufht, als es in 
meiner Hand war, daß ich felbiges nicht mehr für meines er 
fennen wil. Es ift ein Leviathan*), den du allein zähmen 
fannft — dur deine Einmwohnung wird es Ruhe, Troft und 
Seligfeit genießen.“ 

Die Zeit vom 19. März bis zum 16. Mai 1758 war für 
Hamann eine Periode der reichiten ſchöpferiſchen Produktion. Das 
animalijhe und vegetative Leben war ganz zurüdgedrängt, ber 
Geijt arbeitete mit einer fonzentrierten Energie, alle Seelenkräfte 
auf die Erfafjung der einen großen Erfahrung hinrichtend, Die 
er jet durclebte. „Seine Arbeiten aus bdiefer Zeit" — jagt 
Gildemeifter — „atmen ein fo freies und frijches Leben, find 
fo voll Kraft und Innigkeit und ſchließen einen ſolchen Gedanken- 


1) (Das Krocobil.) Hiob 40, 28ff. „Meineft bu, daß der Leviathan 
einen Bund mit dir machen werde, baß bu ihm immer zum Knechte 
habeſt? Kannft du mit ihm fpielen wie mit einem Vogel, oder ihn 
deinen Diener binden? Wenn du beine Hand an ihn legit, ſo ge— 
denke, daß e8 ein Streit fei, den bu nicht ausführen wirft.” Tief⸗ 
ſinnig und erhaben wendet Hamann biefe Beichreibung auf das menſch⸗ 
liche Herz an, von dem es in der Bibel heißt: „Es iſt das Herz ein 
troßig und verzagt Ding, wer kann es ergründen? Ich, ber Herr, 
kann das Herz ergründen und die Nieren prüfen.” (Jerem. 17, 9f.) 
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reihtum und Tiefe in ih, daß fie zu dem Herrliciten und Lieb- 
lihften zu zählen find, womit uns feine Muſe beſchenkt hat.“ 
Sn einem Monat fhrieb er die Biblifhen Betrachtungen, die 
ganze Heilige Schrift umfafjend, die nod immer nicht volljtändig 
gedrudt find. Dann zeichnete er für feine Freunde die „Gedanken 
über feinen Lebenslauf“ auf, feine eigentlihe Autobiographie, 
fondern Belenntniffe, ähnlih den von Auguſtin verfaßten. Dan 
bat die dabei gemachten Eröffnungen oft in einem zu groben Sinne 
genommen. Mit unerbittlihem Ernſt geht der von der Kraft 
des göttlihen Mortes bis in das innerjte Mark erſchütterte Mann 
bier mit fih jelbit ins Gericht. Vergehen, deren er bloß in 
Gedanken fih jhuldig gemacht hat, ftraft er, ald wären es Tha- 
ten — nad göttlihem Maßſtab mit vollem Recht. Epäter hat 
er die Thorheiten und Fehler feiner Nebenmenjchen oft bitter ge= 
rügt, aber nie mit dem inneren Ingrimm, womit er feine eigenen 
beſpricht. Niebuhr hatte in einer Veziehung die richtige Erfennt- 
nis der Sadlage, wenn er inbezug auf die 1821 gejchehene 
Veröffentlihung diefer „Gedanken“ äußerte, es ſei nicht wohl— 
gethan, Belenntnifje, welche das Innere eines außerordentlichen 
Menſchen offen legen, befannt zu maden; nicht jeinetwegen, 
weil es nicht gut und nicht gerecht jei, eine einzelne Seele nadt 
‚zu zeigen, während die allermeijten es nicht find, nidt ans 
derer wegen, weil man das, was die Verhältniffe verhüllten, 
nit entblößen ſolle. Hamann dachte in der legten Beziehung 
ander. Gr mar davon überzeugt, daß ein zufünftiger Tag des 
Geriht3 offenbar machen werde, was verborgen it, daß aber 
der, welcher ſich jelber richte, nicht werde gerichtet werden. Er= 
kenntnis der Wahrheit fuchten feine Freunde, — tft aber nicht die 
Eelbjterfenntnis der erite Schritt dazu, und ift diefe möglich, 
ohne die ſchmerzliche Erfahrung der eigenen geiltlihen Armut, 
eine Erfahrung, welde von Chriftus als die erfte Bedingung 
zum Gintritt in das Himmelreich verlündet wird? Dazu wollte 
der edle, auf jein eigenes Anſehen und feine eigene Ehre nicht 
bedachte Mann feinen Freunden helfen durch Mitteilung feines 
eigenen Innern. In noch höherem Sinne als Goethe konnte er 
jagen, was diefer zur „Wahrheit“ ſpricht: 
„Ab, da ich irrte, hatt’ ich viel Gefpielen, 
Da ich dich kenne, bin ich faft allein; 
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Für andre wächſt in mir das edle Gut, 

IH kaun und will das Piund nicht mehr vergraben! 
Warum fuhrt’ ih den Weg fo ſehnſuchtsvoll, 

Denn ich ihn nicht den Brüdern zeigen fol?“ 


Nah der Wahrheit hatte er auf allen feinen Irrwegen ge— 
ſtrebt. Nicht nur in feinem ungeheuren Wiſſensdrang und in 
dem raitlojen Streben feiner Feuerfeele, das eigene Selbſt zu dem 
der ganzen Menjhheit zu erweitern, liegt das Fauftifche feines 
Charaktere. Bor allem gleicht er darin dem Fauft, dab er 
al’ die Heinen Zwecke verjhmäht, nad welden gewöhnliche Na- 
turen in berechnetem Streben laufen, daß er alle Kraft feiner 
gewaltigen Natur einjegt, um das höchſte Gut, die lebendige 
Erkenntnis der Wahrheit zu erreichen, — ben alten Germanen 
gleih, die nah Tacitus nicht um Geld und Schmuck bloß wür- 
felten, jondern die al’ ihr Hab’ und Gut aufs Epiel ſetzten, 
ja, was ihnen höher galt als das Leben, ihre Freiheit, ihre 
eigene Perſon. Weil es ihm ein tiefer Ernſt war um das 
Euden der Wahrheit, darum konnte fie fih ihm offenbaren; 
aber fie mußte jih ihm als Wahrheit offenbaren. Er redet 
von ſich jelbit, wenn er das erjhütternd großartige Bild gebraudt: 
‚Die Wahrheit wollte ſich von Straßenräubern 
nicht zu nahe fommen lajjen; fie trug Kleid auf 
Kleid, daß man zmweifelte, ihren Leib zu finden. 
Wie erſchraken fie, da fie ihren Willen hatten und 
das jhredlide Gejpenit, die Wahrheit, vor fid 
ſahen!“ — — ®or biefer „Höllenfahrt der Gelbiter- 
tenntnis“, melde allein den Weg zur Vergötterung babnt, 
it Hamann nicht zurüdgebebt; darum ift ihm aud der Lohn 
nicht entgangen, welcher des Kampfes Preis ift: er erfuhr nicht 
nur die richtende, fondern auf die befreiende Macht der Wahr- 
beit. So konnte er das Wort des Themiftolles auf fih an- 
wenden: periissem nisi periissem. 

Für feine Freunde, nit für bie Difentlichkeit hat er bie 
„Gedanfen über meinen Lebenslauf“ verfaßt: diefer Gefihtspunft 
darf bei. dem Lejen derjelben nicht außer Augen gelaſſen werden. 
Und noch ein zweites will dabei beachtet fein. Zu den edeliten 
Eeiten in Hamanns Charakter gehört feine Wahrheitzliebe. Wie 
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Luther mit einem paradoren Ausdruck betete „In alle Sünden 
laß mich fallen, nur nicht in Hochmut“, fo hätte Hamann jagen 
können: „Ih will alles fein — nur nidt ein Heuchler!“ 
Die damals herrſchende Form der Heuchelei war nicht ſowohl 
die religiöfe, denn Neligiofität gab weder Ehre noch Anſehen, 
fondern die moraliiche. Ahr galt fein ganzer Haß. 

Erft dann verfteht man Hamannz Charakter, wenn man ihn 
al3 einen hypocrite reversed zu betrachten gelernt hat. In 
dem Beitreben, die gewöhnliche Verfahrungsweiſe der Menjchen zu 
vermeiden, die ihre eigenen Vorzüge bei jeder Gelegenheit in dem 
beiten Licht erjcheinen zu laſſen bemüht find, verfällt Hamann 
oft ins entgegengejegte Extrem, er wird ungerecht gegen fic, 
ungerecht wenigitens dann, wenn man an jeine Worte ben ge= 
wöhnlihen Mapitab legt. „Das Gute tief herein-, das 
Böfe herauszutreiben — Shledter ſcheinen als 
man wirklich ift, bejjer wirkli jein als man jdeint; 
dies halte ih für Pfliht und Kunſt. Die ſchlei— 
chende moraliſche Heudelei ift eine ärgere Peſt und 
ein größeres Modelajter, als es die Bietifterei 
jemals gewejen." — 

Mit Recht bemerkt Gildemeifter, daß Hamann, wie überhaupt, 
To bejonder3 da, wo er von jeinen eigenen Schwächen jpricht, in 
Hyperbeln rede. Dieje Ausdrudsweile war bei ihm nicht bloße 
Manier, fondern fie rührte von einer jeltenen Empfänglichkeit 
für Eindrüde und Empfindungen ber, einer Empfänglichleit, die 
er nicht eimjchläfern oder ſtumpf werden laſſen wollte, wie 
Stoifer, Duietiften und Buddhiſten, fondern die bis ins Alter eine 
jeltene Kraft bewahrte. Es paßt ganz bejonders auf ihn, 
wenn er jagt: „ES giebt eine Jntenfität in unferen Empfin« 
dungen, daß jelbit die Hyperbeln der Sprade fi bloß mie 
Schattenbilder zum Körper der Wahrheit verhalten.“ 

Die Zeit in London wurde für Hamanns ganzes Leben ent« 
ſcheidend. In dem von Gebildeten feiner Zeit und früher auch 
von ihm ſelbſt verachteten Bibelbuch hatte er feine Rettung ge- 
funden. Aus der Bibel ſchöpfte er nit nur bis an fein Ende 
Weisheit und Stärke, fondern er lebte recht eigentlich in ihr, 
niht in der engen, gefeglich bejchräntten Weile der Bietiften, 
jondern mit einem großartig- freien und doch Findlich- bemütigen 
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Sinn; fie blieb fein „favorite-Gegenftand“, wie die Fürftin 
Galligin fagte. Wohl tiefer als irgendeiner vor ihm erblicte er in den 
Anthropomorphismen, Schwächen, Unebenheiten und Menfchlid- 
keiten derjelben die mundervollften Beweiſe liebreicher göttlicher 
Herablafiung, in ihrem volkstümlichen Charakter ein Zeichen 
ihrer Göttlichket. ITavra Fca xal arggunıra uva — 
Dei dialectus soloecismus — Vox populi vox Dei „bie 
Sprade Gottes ijt die Sprache des Volkes“ wird er nicht müde 
inbezug auf die Bibel zu wiederholen. Noch in feinem Alter 
Tonnte er nie ohne tiefe Bewegung die Erzählung lefen, wie ber 
Prophet Jeremias durch vertragene alte Lumpen, aus welden 
der Mohr Ebed-Meleh ein Rettungsjeil zufammentnüpft, aus 
dem Schlamm der Grube gerettet wird, worin er fonft hätte 
verfinfen müflen. Den oft gegen die evangelifhe Lehre von ber 
Heiligen Schrift geltend gemachten Einwand, daß es Gottes unwürdig 
ericheine, in einem menſchlichen Brodufte, wie ein Bud ift, wie 
e2 gerade diejes Bud ift, fih auf die für Menſchen vollfom- 
menjte Weije zu offenbaren, hat nie jemand tiefer gefühlt und 
nie großartiger überwunden als Hamann. 

Einen tiefen, bleibenden Eindrud machte es auf ihn, den mit 
all jeinen Plänen gejdeiterten Dann, daß die legte Predigt, die 
er in London hörte, von dem reihen Fiſchzug des Petrus ban- 
delte, und daß die erite Predigt, die er auf dem Feſtlande, in 
Riga, befuchte, denjelben Tert zugrunde legte. Nach achtundzwanzig 
Jahren, kurz vor dem Ende feines Lebens ſchreibt er in einem 
Brief, am Montag nah dem Trinitatiefonntage: „Der geftrige 
Sonntag ift einer der feierlichften meines Lebend. Mit dem 
Evangelio von Petri Fiſchzuge verließ ih 1758 England, und 
mit eben dem Evangelio fam ih in Riga an. Der Prediger 
in 2ondon hatte die Worte Eccl. X, 7 zum Eingange: Gebe 
bin, iß dein Brot mit Freuden ꝛc. und der geitrige 1 Petr. 5, 
5 Gott widerftehet den Hoffärtigen ꝛc. Ich lag die ganze Pre» 
digt über mit dem Kopf auf meinen Stod gejtügt und ließ den 
Thränen freien Lauf, die mehr aus Dank und Freude ala Reue 
floſſen.“ 

In Riga wurde er 1758 von der Familie Berens nicht bloß 
freundlich, ſondern geradezu mit Zärtlichkeit bewilllommt. Ein 
ganzes halbes Jahr lebte er hier mit ſeinen alten Freunden in 
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ungeftörter Harmonie zufammen. Dann fam e3 zu einer Tren« 
nung, über deren Motive fih nur Vermutungen äußern laſſen; 
bis an fein Lebensende hörte Hamann nit auf, ber trefflichen 
Familie Berens die innigfle Anhänglichkeit zu bewahren. Noch kurz 
vor feinem Tode vernahm er mit „unausſprechlicher Freude", 
daß fein älterer Jugendfreund, Chriftoph Berens, ihn in Königs» 
berg babe abholen wollen, um ihn auf einer Reife nad) Berlin 
in feiner Autjche mitzunehmen. Diejer Hatte nicht gewußt, daß 
Hamann ih damals in Weftfalen auihielt, von wo er nicht 
mehr zurückkehren ſollte. Durch Reichardt ließ Hamann ihm für 
die Erquidung, die fein Gedenken an ihn ihm gemacht habe, 
danken. Und au ſchon bald nad der Trennung äußert er ji 
voll Hochachtung und Dankbarkeit gegen die Berensihe Familie, 
wozu er aud alle Urjadhe hatte Weshalb aber die Trennung? 
Bei der leidenfhaftlihen Freundesliebe, welche Berens gegen ihn 
begte, kann man den Grund derjelben nicht darin ſuchen, daß 
Hamann um die Hand der Schweiter desjelben, die feine Neigung 
durchaus erwiderte, anbielt. Aber e3 jcheint, daß nun aud das 
Verlangen geitellt wurde, Hamann folle fih einem praktiſchen 
Lebenäberuf widmen, im Sinne der humanen, bürgerfreundlichen 
Beftrebungen, in denen Chriſtoph Berens feine höchſte Befrie— 
digung fand. Ein freier, großartiger Zug zeigt fih in der Art, 
wie dieſes Haus Handel trieb von Anfang an, ein rechter Hanſa— 
geilt. Der Großvater hatte feinen Erben im Tejtament ein 
Guthaben von mehreren Hunderttaufenden binterlajjen, da3 er an 
polnische Magnaten geliehen hatte, die Könige werden wollten — 
durch den Krieg gingen fie verloren. Der Sohn trieb den Handel 
gleichfalls in’s große, fein Ziel war das allgemeine Beite, das 
Wort Bublilum ſprach er mit Chrfurdt aus. Auch feine 
Kinder Juchten dem Handel neue Wege zu öffnen; durch den klein— 
lihen Widerſpruch ihrer Mitbürger ließen fie ſich nicht irre machen; 
und als der älteſte, von den Geſchwiſtern als Vater verehrter 
Bruder ftarb, äußerte er: vielleicht jet es für das gemeine Beſte 
gut, daß ihr einst jo blühendes Haus zugrunde gehe. Die Mit- 
bürger würden dadurch fi) warnen lafjen, e3 anderen jo ſchwer 
wie ihnen zu maden. Sole Pläne und Beitrebungen hatten 
dad Haus Berens bewogen, Hamann nad) London zu jenden, 
Chriſtoph Berens ftrebte fein Leben lang in diefem Sinne weiter, 
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Der fiebenundvierzigfte von Herders Briefen zur Beförderung 
der Humanität beipricht die von Berens vier Jahre nah Ha— 
manns Tode bei Eröffnung der neuen Rigaſchen Stadtbibliothek 
herausgegebene Schrift „Bonhommien“. Durch fie wollte Berens 
für den Gedanken mirken, den er als den höchſten anjah. 
„Praktiſche fittlihe Aufklärung iſt Volkserziehung.“ Als Ha- 
mann aus London zurückgekehrt war, ſollte auch er in dieſem 
Sinne als Publiziſt arbeiten. Kann man ſich wundern, daß 
er jetzt, nach den tiefen inneren Erfahrungen, die er gemacht 
hatte, ablehnte? Zu tief hatte er das Verderben des menſch— 
lichen Herzens, zu mächtig die Kraft der göttlichen Gnade 
erfahren, als daß er hätte glauben ſollen, die Welt laſſe ſich 
ſo leicht verbeſſeen, wie der Freund meinte, es komme bei 
dieſen Beſtrebungen etwas viel Beſſeres heraus, als Flick- und 
Stückwerk. Und wenn auch dieſe Beſtrebungen noch ſo gut und 
löblich geweſen wären — er erkannte, daß es ſein Beruf nicht 
war, auf dieſem Felde zu wirken. Dieſer Standpunkt erregte 
zuerſt Befremden, dann Widerſpruch, zuletzt Unwillen. Hamann 
dürfe und könne doch nicht ſein Pfund vergraben, — ein kluger 
Freund, Lindner, meinte, er müſſe an Armenſchulen unterrichten, 
um ſich nützlich zu machen. Als er das alles ablehnte, erklärte 
man ihn für einen unbrauchbaren Menſchen. Er antwortete: 
„Unbrauchbar — ſchrieen die Glieder über den Magen. Wenn 
ih zu Sournalen, PBränumerationswerfen und Handlungsbücern 
unbraudbar bin — wenn mid die Welt wie ihren Ausfehricht 
anfieht; deito beſſer für mid. Ohne die Mühe einer Martha, 
das beite Zeil! 

Ich kann und will arbeiten — und habe gearbeitet — aber 
wie ein unnüßer Knecht; am liebiten für meine Freunde und 
Mohlihäter — nicht mie ein Heide und Zöllner, — die haben 
ihren Lohn dahin: Ehre und Undank.“ 

Cine fo felbitbewußte Sprache fand bei den Freunden menig 
Beifall: „Ich weiß, daß meinen Freunden efelt vor der lojen 
Epeife, die fie in meinen Briefen finden. Was leſe ich aber in 
ihren? nichts als die Schlüſſe meines eigenen Fleiſches und Blutes, 
das verberbter ift al3 ihr eigenes, nichts als das Murren und 
die Heuchelei meines eigenen alten Adams, den ic) mit meinen 
eigenen Satyren geißle, und die Etriemen davon eher als fie 


24 





ſelbſt fühle, länger als fie felbft behalte und mehr darunter 
brumme und girre als fie, weil ich mehr Leben, mehr Affekt, 
mehr Leidenschaft befige, nad) ihrem eigenen Geftändnis.“ (I, 486.) 

Dazu kam noch eins. Sein Mund mußte übergehen von 
dem, was fein Herz erfüllte. Sein erfter Brief aus England, 
fagt er felbft, habe die fröhliche Botihaft enthalten: Ich babe den 
funden, von welchem Moſe im Gefeg und die Propheten ge- 
jchrieben haben! Des Menſchen Sohn ift der Schöpfer, Regierer 
und Wiederbringer aller Dinge, der Erlöfer und Richter des 
menſchlichen Geſchlechts.“ — Mit der äußerften Kälte wurde dies 
Bekenntnis von den Freunden aufgenommen, fie meinten, er wolle 
mohl ein Seftenftifter werden und ärgerten fih an dem Gebet3- 
leben, das er führte. Sie felbit glaubten eines Verſöhners und 
Heilandes nicht zu bedürfen. Was die Religion anbetrifft, jo 
feßte man fie darin, daß fie geoffenbarte Bernunft ſei, „daß alles 
Öffentliche und Privatböfe Unfinn und Thorheit ift”, ihre Reli» 
gion war eudämoniſtiſche Aufklärung, die das Glüd Halb im 
eigenen Lebensgenuß ſucht, halb in dem erhabenen Bemußtjein, 
durch eigene Anftrengung und Mühe zu dem Lebensgenuß anderer 
beizutragen. (Hamann nennt das: die eine Hälfte der Nacht 
auf harten Matragen, die andere auf ftahlihen Roſen zubringen). 
Wenn nun an Hamann immer heftiger die Forderung geftellt 
wurde, fih dem Sinn und der Überzeugung de3 Freundes praf- 
tisch anzubequemen, fo fühlte er jeinerfeitS fich diefem gegenüber 
verpflichtet, „da3 Ungenügende und Unhinlängliche der Moralität, 
auf die biefer fich berief, durch Eremplififationen am Leben bes 
Freundes nachzuweiſen“ *). Diefer fette feine ganze große natür- 
lihe Energie ein, den Weg der demütigen Erkenntnis ber eigenen 
Erlöfungsbedürftigkeit nicht zu gehen. Gin anderer Charalter, 
als der Hamann war, hätte fih nun äußerlih gefügt, fi 
Stillſchweigen auferlegt und gewartet. Aber lag nicht hierin 
gerade eine große Gefahr? War es wohlgethan, fi) dauernd in 
eine materielle Abhängigkeit von einer Familie zu begeben, deren 
ftarf ausgeprägter Familienfinn mit einem ariftofratifchen Despotig- 
mus, den nur verfteht, wer längere Zeit innerhalb eines Patri— 
ziat® gelebt hat, Unterwerfung forderte, und dabei von allen 


*) ©. Poel, Johann Georg Hamann, ©. 47. 


Vorteilen einer hohen materiellen Kultur unterftüßt wurde? Die 
Opfer, welche Hamann brachte, waren ſchwer genug, Ehre ihm, daß 
er fie brachte! Und wenn fein Charakter mehr zu felbfterwählter 
Unabhängigkeit neigte, als zu ſchwächlicher Nachgiebigkeit und 
ſchlaffer, weichliher Beftimmbarleit — ift diefer Fehler nicht edler 
als der entgegengejegte? — „Ein natürlider Hang zur Freiheit 
it mir gewiffermaßen mehr natürlih als Ihnen”, fchreibt er an 
einen Freund, „ich liebe alſo auch in diefer Abficht dag Ehriften- 
tum als eine Lehre, die meinen Leidenschaften angemefjen ifi, die 
nit eine Salzſäule, jondern einen neuen Menſchen verlangt und 
verſpricht. Wo der Geiſt Gottes ift, da ift Freiheit. Und die 
Wahrheit macht uns frei. Die Gerechtigkeit in Chrifto ift fein 
Schnürleib, fondern ein Harniſch, an den fih ein Etreiter, wie 
ein Mäcenas an feine loſe Tracht *), gewöhnt.“ 

Berführt durch einen falfhen Freiheitsdrang, hatte Hamann 
vor ſechs Jahren das Elternhaus verlafjen und war zum Schmerz 
der Seinen in die Ferne gezogen. Sept hielt er es für feine 
Hauptpfliät, feinen alten kranken Vater zu pflegen. Bisher hatte 
er feine reihen Gaben nicht ausgebildet und verwertet; von nun 
an iſt er ernitlich beftrebt, mit ihnen zu wuchern und fie in den 
Dienft eines Berufes zu ftellen. Darin aber, wie dag gejchieht, 
it Hamann durdaus ein Kind de3 adtzehnten Jahrhunderts. 
Eine allfeitige Ausbildung wird erjirebt, und rein ideell wird der 
Beruf aufgefaßt. Im Gegenfag zu dem zopfigen Gelehrtentum der 
früheren Epoche befämpfte man damals die fachmänniſche Einfeitig« 
feit („Leute von Fach wiſſen oft das Beſte nicht”, jagt felbit 
Lichtenberg, ein erflärter Feind der Stürmer und Dränger) die 
Schranken der Standesvorurteile müfjen weichen, und die jpeziellen 
Pflihten des bürgerlichen Berufes treten zurüd Hinter den all« 
gemeinen der Menſchlichkeit. Bei Hamann zeigt fih der legt 
genannte Zug meift nur darin, daß er erit jpät einen feiten 
bürgerlihen Beruf erwählte, dem er dann freilid mit Sorgfalt 
und Gemifjenhaftigfeit oblag. Alles, was er in biefem Beruf 
erlebte, diente ihm dazu, allgemeine Berhältniffe zu ver- 


*) Mäcenas pflegte in herabhängenber, ungegürteter Zoga durch 
die Straßen ber Stadt zu gehen, ben Kopf bis auf bie Ohren eitt- 
gehüllt. Juvenal sat. XII, 39. 
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anſchaulichen; ſo überwand er die Mifere des Alitäglichen, nit 
indem er in eine abitrafte Idealwelt flüchtete, die der Wirklichkeit 
entgegengefegt ift, aud nicht, indem er wie Friedrich Heinrich 
Sacobi glaubte, die Natur verberge Gott, man habe aljo von ihr 
fih abzumenden und mit unfindlihem Trübfinn nah einer my» 
ftifhen „anderen Welt“ zu fuchen. Ihm war vielmehr „alles 
Vergängliche (nur) ein Gleichnis“ von etwas Unvergänglihem, 
das ſchon jekt verborgen gegenwärtig ift, das aber einſt — als 
vollendetes Reich Gottes — fi offen manifeftieren wird, infolge 
eines Werdeprozeſſes, zu dem alles was gejchteht, beiträgt, große 
Weltereignilie und unbedeutende Begebenheiten, Thorheiten und 
Leiden der Frommen ebenjo mie Glüf und Bosheit der Gottlofen. 
Fürmahr, Goethe fagte auch bier wieder in großartiger Einfachheit 
das rechte, wenn er Hamann als Beijpiel von Menſchen an— 
führt „deren MPerjönlichkeit fait ganz Idee iſt, die jich immer 
zugleich äußerft vor dem Phantaſtiſchen ſcheuen“ *). 

Zunächſt ſah nun Hamann feine Aufgabe darin, alle Zeit, welche 
die Pflege feines Vater und der unvergleichlich gehaltvolle Brief 
wechſel mit feinen an Begabung tief unter ihm jtehenden Freunden 
ihm ließ, auf feine eigene Auzbildung zu verwenden. Freie Ent 
faltung feiner Berfönlichkeit, die er in ihrer urjprünglichen Anlage 
als etwas von Gott Geſchaffenes anjah, war ihm recht eigentlich 
Lebenszwed, und wenn Bındar jagt: „Werde was du bit“, 
fo ging fein ganzes Streben dahin, diejer Vorfchrift gerecht zu 
werden. Daher jtammt denn auch fein Haß gegen alle nivellie- 
rende Gleihmacherei, gegen alles rein Konv:ntionelle, allen Aber- 
glauben an Phrajen, Formeln, Abjtraktionen, Eyiteme, Manieren 
und Moden, weil die freie Entfaltung gottgewollter Eigenart da— 
durch gehindert wird. Er iſt freilich ebenjo menig mie der ihm 
in mander Beziehung geiftesverwandte Thomas arlyle davor 
bewahrt geblieben, jelbjt in eine gewiſſe Manieriertheit zu ver— 
fallen, indem er auch nicht berechtigte Eigentümlichkeiten feithielt. 
Aber — chacun a les defauts de ses vertus; er vermochte 
jeine Denk- und Schreibart von diefen Sonderbarkeiten nicht zu 
befreien, ohne zugleich die Kraft feiner Originalität zu vernichten. 


*) Goethe in „Kunſt und Altertum vom Jahre 1825”, Bd III 
Heft 2, ©. 163; vgl. Gildemeifter V, 684. 686; VI, 1627. 
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Wie Leffing von einem feiner Dramen, hätte auch er von feinen 
Schriften jagen können: „Es giebt auch notwendige Fehler. Einem 
Budeligen, den man von feinem Budel heilen wollte, müßte man 
das Leben nehmen. Mein Kind it budliht; aber es befindet 
ih ſonſt ganz gut.“ 

Hamann hatte das richtige Bemußtfein, daß fein Talent ein 
ebenjo großes, wie eigenartiges (ja, richtig verftanden, ein» 
jeitiges) jei, daß er den Beruf habe, dies Talent auszubilden 
und mehr verfümmern zu lafien. Dies märe gefchehen, wenn er 
fein Leben nah den Ratſchlägen feiner Freunde hätte geftalten 
wollen. Seine erite Hauptjbriit war gegen derartige Zumutungen 
gerichtet: die Sofratifhen Dentwürdigkeiten. ine doppelte Zur 
Ihrift „An niemand, den Rundbaren” und „An die Zween“ geht 
derjelbe voraus, (anfnüpfend an dag Wort des Perjius: quis 
leget haec? .... „vel duo, vel nemo“). Die erftere iſt an 
das Publikum gerichtet, vor welchem die alten Freunde Ha« 
mann eine fait abergläubiſche Chriurdt hatten, die Stimme der 
„Öffentliten Meinung* jdien ihnen die Stimme Gottes zu fein. 
Die zweite wendet fih an Johann Ehriftoph Berens und an Kant, 
zwei Bertreier der „Weisheit diefer Welt", nad ihrer praftifchen 
und nad) ihrer theoretiihen Seite. Sokrates wird vorgeführt als 
Vertreter der echten Weltweisheit, welche jaließlih zu dem Ge» 
ſtändnis des Nichtwiſſens führt, einer docta ignorantia*), 
die dem Glauben an die geoffenbarte Wahrheit vorhergeht und 
ihm den Weg bahnt, die in ihrer edlen Naiverät von dem fünft- 
lich-boftrinären Skepticismus eines Hume grundverjieden iſt. 

Mit den Sofratiihen Denkwürdigkeiten beginnt die erite Per 
tiode der Hamanniden Schriftitellerei, die von 1759 bi3 1764 
dauerte. Es mar vicleiht die glüdlidfte Zeit in Hamanns 
Leben. Eorgenfrei hielt er jih im Haufe feines Vaters auf und 
betrieb mit ftaunengmwertem Fleiß ein planmäßiges Studium der 
antifen und der neueren Litteratur. Es wird erzählt, daß der 
junge Arijtoteles von feinem Lehrer Plato der avayrworng, bet 
-„Lefer” genannt worden fei; wenn jemand jonjt noch diejen 
Namen verdient, fo ilt es Hamann. ©. %. Lindner jagt darüber: 


*) Belanntlih Titel einer Fedeutenden Schrift des Nikolaus Cu— 
fanus, 
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„Feuer, Energie, und ein unglaublid raſcher Überblid 
bei feiner Lektüre belebte Hamanns Sinn und Geift in einem 
fo hohen Grade, daß er ſchon in der erften Periode der Genefung 
von einer erfchöpfenden, faſt tödlichen Krankheit eine jehr be» 
träctlihe Menge von diden Bänden aller Formate mit einer 
ſolchen Echnelligfeit durchlief und excerpierte, daß ich glaubte, er 
könne unmöglich willen, was er läje, und defto mehr erftaunte, 
als ich fand, daß ihm fein Jota von allem entwilht war, was 
zur vollftändigften Rubrif des Inhalts und zur Beurteilung feines 
Guten und Schlechten gehörte. Dabei ein unerſchöpflicher, pie 
kanter und wirklich attiſcher Wit, von einem Gedächtnis genäht, 
das diefem pfeilfchnellen Wite von allen Eden und Enden einer 
faft univerfellen Polydiftorie her Stoff lieferte, Ähnlichkeit, Alle- 
gorie und verborgenen Sinn in Worten und Saden zu finden, 
die dem gewöhnlichen Leſer von ſchlichtem Menſchenverſtande, buch— 
täblih genommen, nichts als alltäglige oder wohl gar verädt- 
lihe Ware waren.” 

Eines Abends ſpät bradte ihm Nikolovius die Biographie 
Trenks, eines geborenen Königsberger. Er blieb darüber den 
größten Teil der Nacht, vor feinem Bette figend, auf, ſchlief ein 
paar Stunden, las weiter und konnte fie am anderen Morgen 
vor neun Uhr zurüdgeben. Bei feiner Lektüre wurde er dur 
ein ungemeines Sprachtalent unterftügt: ein jo feiner Kenner wie 
Karl Rojenfranz gelteht ihm zu, daß er „ein vortreffliches 
Franzöſiſch“ ſchrieb; Engliih war |. 3. jeine zweite Mutterjprade 
geworden, was ſich in jeinen früheren deutjchen Schriften jogar 
durch mande Anglicismen bemerkbar macht (man muß dabei be- 
denken, daß die moderne deutſche Proja ſich damals erft bildete). 
Im Griechiſchen fand er fehnell die Spradjchniger eines damals 
berühmten Patriſtikers heraus, das Arabiſche trieb er längere Zeit 
mit einer Art Leidenschaft. Gewöhnlich band er fich bei jeinem 
Studium an bejtimmte Stunden. Er jegte einen Ehrgeiz darein, 
der beite Horaz-Kenner in Königsberg zu fein, diefen Schriftſteller 
trieb er ganz philologiſch und ſchaffte ſich alle wertvolle Kom— 
‚mentare an, deren er babhaft werden konnte, lernte auch bie 
meiften Überſetzer und die beiten Nachahmer kennen, gejtand aber 
freilich in feinem auf das Weſentliche gerichteten Sinn, er könne 
fh kaum rühmen, unter allen Thyrfusträgern einen einzigen 
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Bachanten ber glüdlihften Laune gefunden zu haben. Wie 
Horaz unter den Lateinern, waren Plato und Pindar unter den 
Griechen feine Vertrauten. Er machte mit den griedhifhen Dichtern 
den Anfang, jchritt dann zu den Philofophen fort und nahm die 
Geſchichtſchreiber zulegt vor. Im der geiltoolliten Weiſe begründet 
er diefen Plan in dem zweiten helleniftiihen Briefe. — Hamann 
it einer der eriten im Deutſchland gemejen, die Shakeſpeares 
Größe lebendig erfaßten. 1759 ift zum erftenmale in den Sofra- 
tiſchen Denkwürdigkeiten Shalefpeare neben Homer geftellt. 1764 
wurde Herder jein Schüler im Engliſchen und Stalienifhen; es 
ijt befannt, wie mächtig Herders Einfluß gerade in dieſer Be— 
ziehung auf Goethe wurde, als beide in Straßburg zufammen 
lebten. Unter den engliichen Philoſophen ftellte Hamann Hume 
am hödjiten, von dem er eine Schrift überjegte; hierin lag einer 
der bedeutenditen Anfnüpfungspunfte für den Geiftesaustaufch mit 
Kant, denn diefer „Autochthone in der Philoſophie“ gab zu, Hume 
viel zu verdanken. Auch in der patriftiichen Litteratur und ihren 
Bearbeitungen war Hamann durchaus zuhaufe. Bei aller Ausbreitung 
jeiner Lektüre jedoch, melde fih aud auf Don Quixote und bie 
Luſiaden im Driginal erjtredte, blieben jtet3 die alten Griechen 
feine Liebling. ,„Vos exemplaria Graeca Nocturna versate 
manu, versate diurna“ war jein Wahlfprud. Das Zentrum 
aber jeines geiftigen Lebens hatte er in der Bibel gefunden; in 
ihr lebte und webte er, und wenn er Lightfoot und Schöttgen, 
Michaelis und Kypke, Vitringa und Bengel ftudierte, jo erquidte 
er fih doch auch bejonders wieder an dem rein Menjhlihen in 
der Bibel, an ber patriarhaliihen Naivetät des Alten Teftamentg, 
an der Großartigfeit der Vropheten und des Buches Hiob, an 
dem Grußfapitel des NRömerbriefes und dem Brief an Philemon, 
bejonder3 aber an den Gleichnisreden Jeſu. 

Während Hamann fi diefen Arbeiten und Studien bingab, 
ftand Oſtpreußen unter dem Doppelaar. Im Juli 1760 zog jogar 
der griechiſch-katholiſche Arhimandrit Jefrem mit einem großen 
Gefolge von Popen in Königsberg ein; bie proteſtantiſche Geilt- 
lichfeit mußte ihn in corpore begrüßen. Gerade in ihren Kreijen 
batte das ruſſiſche Element viel Widerftand gefunden, während 
andere Schichten der Geſellſchaft (z. B. auch der hochbegabte, von 
brennendem Chrgeiz getriebene Hippel, ber jogar einer Mijjion 
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nad Petersburg ſich anſchloß), ſich ſchnell mit ruſſiſchen Sym- 
pathieen erfüllten. Den proteſtantiſchen Predigern aber blieb es 
von den Ruſſen unvergeſſen, daß der Hofprediger Dr. Arnoldt, 
als er über den Sieg bei Kunersdorf eine Dankespredigt halten 
ſollte, die Sieger mit den Schriſtworten Micha 7, 8 vor Über- 
mut warnte: „Freue dich nicht, meine Feindin, daß ich danieder- 
liege. Ich werde wieder auffommen.“ — 1761 murde der 
Gouverneur v. Korff durd den Stodrufjen Sumoroff (Vater des 
berühmten) abgelöft, und als Eliſabeth, der legte Eprößling der 
Romanoffs, geitorben war, erjcholl länger als einen Monat lang 
von allen oftpreußiihen Türmen jeden Mittag ein Trauergeläute. 
Alle dieje Ereigniffe und Eindrüde dienten dazu, die Vaterlands— 
liebe Hamanns zu fteigern. Auch Herder mit jeinem weiten 
Herzen und feinem fait unbegrenzten Talent der „Anempfindung* 


kennt eine Art von Patriotismus, fait möchte man fagen: ein 


Analogon desjelben. Er hatte als armer Famulus 1763 ein 
bei Gelegenheit der Thronbeiteigung Peters III. verfaßtes Gedicht 
unter Treſchos Manujfripie eingejhmuggelt und zum Druck be- 
fördert: „Geſang an den Cyrus“. Nicht den Triumph des großen 
Hohenzollerntönigs feierte dag Gedicht, jondern die Großmut des 
Ruſſenkaiſers, des gottgejalbten Friedenstürften, der den Djtpreußen 
die Freiheit ſchenkte, wie einſt Cyrus den Seraeliten. Hamanns 
Patriotismus teilte mit dem Herderſchen den provinziellen, par— 
tikulariſtiſchen Zug *); aber er war viel energiſcher, leidenſchaft- 
licher. In ſeinem Realismus, ſeinem Beſtreben, das Göttliche in 
der konkreten Wirklichkeit zu ſuchen, lag es tief begründet, daß 
er dem vagen Kosmopolitismus der Aufklärung durchaus ab— 
geneigt war; ſeine Vorliebe für das Individuelle, Charakteriſtiſche 
machte ihn zum Partikulariſten. Hamann war in erſter Linie 
Oſtpreuße, dann erſt Deutſcher. Es liegt eine eigene Tragik 
darin, daß Preußens großer König, deſſen Genie Hamann be— 
mwunderte, und deſſen Regierung in mander Beziehung feinen 
Spealen zur Vermirklihung verhalf, — daß Frierrih der Große 
die Talente des geiftiprühenden Mannes fo ganz verfannte, ja 
daß er für ihn das Gegenteil eines Wohlihäters wurde. Gegen 


*) Herder muß, freilih fpäter von Hamann Ermahnungen zum 
preußiſchen Patriotismus hören. Haym I, 107; vgl. 111. 
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Ditpreußen hatte Friedrich eine wirklihe Antipathie, die ihn fo- 
wohl der ganzen Provinz gegenüber als im Verhältnis zu ein« 
zelnen hochverdienten Männer (Domhardt, Nitolovius, Bruno, 
v. Mernig u. a.) zu offenbaren Ungeredtigteiten verleitete. Dazu 
lam, daß nicht nur der Steuerdrud ein geradezu furdtbarer war, 
jondern daB die Ausſaugung durd die franzöſiſchen Zollbeamten 
an die jhlimmiten Zeiten der römischen Republik erinnert. HYamann 
aber hatte als Badhoiverwalter unter ihren Schikanen und Un— 
gerehtigfeiten auf das bitterite zu leiden. Von der fittlichen 
Hrivolität diejer franzöſiſchen Kaffenbeamten befommt man aus 
Hamanns Briefen ein geradezu erjchredendes Bild. Als Schrift: 
fteller fühlte fih Hamann durd die Zenfur, welde unter Friedrich 
dem Großen jtrenger war, als man ſich gemöhnlih denkt, fo 
gehindert, dab ihm zeitweilig alle Luft zu jehreiben verging. End» 
lich mußte der oberflädlihe Ton, welder in Berlin herrſchte, über 
den der große König bifanntlich zulegt felber erjhraf, ihm zu- 
wider jein. Hamann, der mit einer Neihe von Berliner Größen 
ber Litteratur perjönlid in freundfhaftliher Beziehung ftand, 
verfolgte doc dieje ganze Geiſtesrichtung mit einem Haß, defien 
Entjhiedenheit und Intenfität aus jeiner glühenden Xiebe zur 
Wahrheit, aus der Gradheit jeines Charakters, aus feiner Ver. 
achtung aller Menſchenfurcht und Menjchengefälligkeit hervorging. 
Es iſt das unvergeblihe Verdienſt Schleiermaders jenes frivole 
Berlin Friedrihs des Großen geiſtig verwandelt und völlig um- 
geftimmt zu haben. 

Aus dem Gejagten erklärt e3 fi) zur Genüge, daß durd 
Hamanns geiftvolle politiide Autorjhaft (meilt in franzöſiſcher 
Eprade), daß durd alle feine Außerungen über ben großen König 
ein Zug berben Echmerzes über verfannte Treue hindurchgeht. 

Mit dem Sommer 1764 endigt die erjte Periode der Hamann 
[hen Schriftitellerei. Er wurde durd fie der Vater der Sturm— 
und Drangperiode. „Wie ein Lauffeuer verbreiteten fi die von 
ihm auggeiprodenen Ideen vom nördligiten Winkel Deutſchlands 
an den Rhein.” *) 


*) Näheres in der fehr leſenswerten Schrift von Jacob Minor, 
Johann Georg Hamann in feiner Bedeutung für die Sturm= und 
Drangperiode; Frankfurt a. M. 1881. 
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Hamann felbft unternahm im Juni 1764 jene Reife nad 
Frankfurt und Darmftadt, von welcher Goethe in „Dichtung und 
Wahrheit" ſpricht. Hauptzweck derſelben war, den eblen Staatö- 
mann Karl Friedrih von Mofer zu befuchen, ber ihm eine Stelle 
al3 Prinzenerzieher angetragen hatte. Moſer war es gemejen, ber 
die Bezeihnung de Magus im Norden aufgebradt hatte. 
Der ſchöne urfprünglide Sinn dieſes vielfach mißverjtandenen 
Beinameng ergiebt fih aus den Worten Mojers: „Sie haben 
den Stern gefehen, lafien Sie andere Irrwiſchen nadlaufen“ 
(vgl. Ev. Matth. 2, 2)*). 

Die erwähnte Reiſe Hamanns führte zu feinem Ergebnis. 
Ja fie brachte eine gewiſſe Enttäufhung mit fi; denn ebenjo wenig 
wie ſich fiebenzehn Jahre früher der Züricher Pietismus in die 
freie Art des jugendlichen Klopftod hatte finden können, Tonnten 
die Frankfurter Pietiften das bis zur Wunderlichkeit originelle, 
mit Humor und feiner Selbſtironie gewürzte Auftreten Hamanns 
ohne Anjtoß hinnehmen. 

Bald nad feiner Rückkehr verlor er den vertrautejten jeiner 
Königsberger Bekannten, den jungen Herder, der nah Riga als 
Collaborator an die dortige Domjchule ging, von Hamann dem 
Rektor Lindner warm empfohlen. 

Hamann ſelbſt hatte immer noch feine bürgerliche Stellung 
gefunden, er lebte noch im Haufe feines Vaters. Seine jtammelnde 
Sprache bereitete ihm erhebliche Hinderniffe in der Wahl feines 
Berufes. „Schule und alademijhes Amt“, fagte er, „ilt nicht 
für mich, weil ich nicht zum Vortrage tauge, ferner feines, wozu 
Rechtsgelehrſamkeit und Konzipieren erfordert wird. Ein bloßer 
Kopift zu werden, würde meinen Augen zur Laſt fallen und meiner 
Geſundheit Hinderlih fein. Bleiben alfo Münze, Acciſe und 
Licent übrig. Zum legtern möchte ich mich am liebſten entjchließen. 
Die Wahl meines Gefhmads wird mich hinlänglich gegen alle 
diejenigen rechtfertigen, die mich im Herzen oder ſonſt bejchuldigt 
haben, daß ich aus Hochmut und Fauldeit eine Bedienung bisher 
ausgejhlagen habe.” Es war wohl zu erklären, wenn ein folcher 
Geift von vielen feiner Zeitgenofjen nicht verftanden, von anderen 
ſogar verfannt wurde. Auch führten die Verſuche zu praftifcher 


*) Bol. darüber Diffelhoff am Anfang feines „Wegweifers“. 
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Thätigfeit, die er auf der Kanzlei des Kneiphofſchen Rathauſes 
und bei der Kriegd- und Domänenfammer machte, zu feinem 
dauernden Refultate. Schließlich fand er durch Vermittelung Kants 
eine Anftellung im Finanzfache, der er mit großer Treue oblag. 
Inzwiſchen war fein Vater geftorben, treu gepflegt von einem 
Landmädchen, deiien kraftvolle Schönheit und Willensjtärke in dem 
37 jährigen Manne eine jo leidenjhaftlihe Neigung erregte, daß 
er dieſelbe auch dur eine längere Abweſenheit nicht zu über- 
winden vermochte. Er jhloß ein Bündnis mit ihr, das durchaus 
auf fittliher Grundlage ruhte, denn es war auf treuer Liebe 
baftert, die fih in manderlei Trübjal bewährt hat. Was ihn 
bewog, die Che nicht kirchlich als ſolche fanktionieren zu laflen, 
it nicht ganz Har, weil die darauf bezüglichen Briefe lange nad 
Hamann Tode durch ein Mißgeihid verbrannt find. Erhalten 
bat fih die Außerung, daß er nicht aus Egoismus, fondern weil 
er die Überzeugung babe, feine „Hausmutter“ würde durch den 
Wechſel der jozialen Stellung unglüdlid werden, diefen Schritt 
unterlajjien habe. Daß in Hamanns Handlungsweife auch ein 
gut Zeil Freiheitstrog liegt, der nit danad fragt, ob er 
durh Unterlafjung der Form Anſtoß gebe, wenn er nur das 
Mejentlihe wirklih Hat, kann Hier nur angedeutet werden. Ebenjo 
jet nur furz daran erinnert, daß jenes Verhältnis aus der Zeit 
heraus erklärt werden muß, in welcher es beftand, einer Zeit, 
die das heute jelbitverjtändlihe Recht der perjönlihen Neigung 
al3 ein Reit der Natur im Kampf gegen veraltete Standes» 
vorurteile und einengende Traditionen lebhaft proflamierte. Statt 
weiterer Reflerionen möge bier nur darauf hingewieſen werden, 
daß troß jener Unterlaffung, die gewiß nicht zu billigen it, 
Gottes Segen auf diefer Verbindung, die vor Ihm ſicherlich eine 
rechte, wahre Ehre war, ſichtbar geruht hat. Der einzige aus 
ihr entiproffene Sohn, Johann Michael Hamann, erhielt von 
feinem Vater eine vortrefflihe Ausbildung und Erziehung, erwarb 
fih frühe bedeutende Kenntniffe und wirkte in jeiner Vaterſtadt 
Königsberg, noch heute unvergefien, als Direktor des Altſtädtiſchen 
Gymnaſiums außerordentlich jegensreih. Die Chrfurdt der Kinder 
ihrem Vater gegenüber war, troß ber fait zu meit gehenden find» 
lihen Freiheit, die er ihnen ließ, unbejchreiblib. Die häuslichen 
Yugendeindrüde gingen jehr tief. Es ift bezeichnend, dab der 
Biblioth. theol. Klaſſ. 11. 3 
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Königsberger Oymnafialdireftor fo gut wie bie geiftreihe Tochter, 
deren Haus in Dresden den Mittelpunkt eines hochgebildeten 
Freundeskreiſes abgab, noch im Alter, ohne es von einander zu 
willen, äußern, fie müßten noch oft der einfachen häuslichen An⸗ 
dachten gedenken. Hier möge die ſchlichte Außerung der Tochter 
folgen: „Am Mittwoch Abend ſang der Vater, in der Stube 
auf- und abgehend, wir ihm zur Seite, die Mutter ſitzend mit 
gefalteten Händen, öfterer jpinnend, das Lieb: ‚Sei Lob und 
Chr’ dem höchſten Gut‘, am Sonnabend ‚Soll! ih meinem Öott 
nicht fingen?‘ — Eine eigene Rührung ergreift mich jegt noch, 
wenn ich diefe Lieder, auch nur ihre Melodie Höre. — Einmal 
fam der Geh. Rat Hippel während des Geſanges. Das Dienit- 
mädchen wollte ihn melden, er ließ es nicht zu, jondern wartete 
das Ende des Gefanges im Vorhauſe ab und foll ein paarmal 
fh die Augen getrodnet haben. Vielleicht fühlte er, daß er bei 
jeinem Reichtum und feiner Größe nicht jo glüdlid war als jein 
armer frommer Freund. Das Gratias wurde vor Tijche nie 
vergeffen, auch nie ein rein Hemde ohne das ‚CZ malte‘ an- 
gelegt. Im Winter bewohnten wir nur zwei Stuben. Dieje 
Jahreszeit war meinem Vater die liebite, weil wir dann um ihn 
fein mußten, wodurd er nicht geftört, noch in jeinen Arbeiten ge= 
hindert wurde. An feinen hypochondriſchen Tagen lag er oft zu 
Bette; aber auch dadurdh wurden wir in unferen Epielen x. 
nicht geftört und flüchteten über fein Bett, um der blinden Kuh 
zu entfommen. Zuweilen legte er das Buch fort und lachte 
herzlich über unfere PVoflen ....... Blieb die Mutter länger 
als gewöhnlich draußen, jo wurde refognosziert, und hieß es, fie 
bade Flinzen, jo war jeine Freude nicht Heiner als die unjrige. 
Zumeilen follte er überrafht werden. Die Mutter madte Pfann— 
fuchen, Ochjenaugen 2c., und uns wurde ftrenge® Schweigen auf 
erlegt. Selten hielten wir reinen Mund, und was diejer ver- 
ihmieg, plauderten die geheimen Mienen. Einen anderen großen 
Jubel jegten wir darin, dem Briefträger aufzulauern; denn nie 
war der Vater glüdliher, al3 wenn er Briefe von Claudius, 
Lavater, Herder, jpäter von Jacobi befam, den er feinen Jo— 
nathan nannte. Jeder wollte der Überbringer fein. Nicht allein 
aber der lohnende Kuß freute uns fo jehr, als die entzüdende 
Ausfiht, allenfall$ das Haus umkehren zu können, ohne daß er's 
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merkte. Nie habe ich ihn Hagen hören; und geſchah es ja — 
mit lachendem Munde“ *). 

Die äußeren Lebensverhältniffe Hamanns waren drückende, 
teilweiſe geradezu dürftige. Die urſprünglich bedeutenden, gut do- 
tierten Stellen, welde er befleidete, wurden immer mehr reduziert. 
Wie weit es 1776 mit feiner Natlofigfeit gefommen war, geht 
aus jeinem Entſchluß hervor, feine Bibliothek — den einzigen 
Gegenitand, mit dem er Lurus trieb — zu verkaufen. Diesmal 
half Herder mit einem Geldgeſchenk aus, das ebenfo herzlich ge- 
geben wie genommen wurde. 

Inzwiſchen hatte Hamanns Schriftitellerei ihre zweite Periode 
durdlaufen, 1772— 1776. In ihr überwiegt das ſprachphilo⸗ 


ſophiſche Clement. 


Bon 1779—1786 währt die legte Periode der Autorſchaft 


Hamanns. Was bis dahin mehr angedeutet als ausgeführt war, 


tritt in ihr mit größter Deutlichkeit hervor. Der jüdischen Auf: 
Härung gegenüber wird das evangelifche Chriftentum als die auf 
Offenbarungs thatſachen beruhende Religion der Gnadengüter 
dargeftellt, — aber auch der Kantijche Kriticismus wird abgelehnt, 
weil er zu jcheiden unternefme, was zujammengehöre. Endlich 
jollte der „Fliegende Brief an Niemand den Kundbaren” eine 
tefapitulierende Zufammenfafjung aller früheren Schriften bilden, 
aber Körperſchwäche Hinderte ihn an der Vollendung dieſer Schrift. 

Jakob Minor fpriht in feiner lefenswerten Schrift „oh. 
Georg Hamann in feiner Bedeutung für die Sturm- und Drang. 
periode“ von einem „Erlahbmen der prophetiſchen Kraft” 
in diefer legten Periode. Es ift wahr, daß die Produkte der— 
jelben nicht die jprudelnde Lebendigkeit zeigen, welche für Hamanns 
Erſtlingsſchriften jo charakteriftiih ift. Uber an die Stelle der— 
jelben ‚ift oft eine durch innere Erfahrung gewonnene wundervolle 
Einfachheit und Einfalt getreten, die ihren großartigen Hintergrund 
dadurch erhält, daß fie fih unter Verhältnifien behauptet, bie 
einen mit weniger Öottvertrauen begabten Menſchen zu Boden 
gebrüdt hätten. — Als ihm als „legte Olung“ einer langen 
amtlichen Leidenzzeit fein Urlaubsgefuh zum Zwed einer Reife zu 
feinen Freunden abgejhlagen war, ſchrieb er z. B. an acobi: 


*) Aus ©. Poel, Johann Georg Hamann I, ©. 413. „Etwas 
über mich” (von Hamanns ältefter Tochter, geſchrieben von 
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„Sm meinen früheren Jahren war dies das einzige Glück, das 
ih mir wünſchte, wie der felige Wizenmann bei einem Freunde 
zu haufen, und ic) hoffte dies von meinem einzigen Bruder. Gott 
bat mich ganz andere Wege geführt, die beſſer geweſen fein müfjen 
al3 meine thörichten Entwürfe. Nun bin ih auf meine alten 
Tage in ein neues Labyrinth geraten, aus dem ih ohne neue 
Wunder und Zeichen Keinen Ausgang zu finden weiß; nichts als 
Finfterni8 in mir und um mich) jehe. Wie kindiſch — wie nichtig 
mir alles vorfommt! Was ift der Menfh, daß Gott feiner 
denkt und ihn würdigt, fich jeiner anzunehmen! (Pf. 8.) Unfer 
Berdienft und Würdigfeit bewegt ihn gewiß nicht dazu. Seine 
grundlofe Barmherzigkeit ift das einzige, worauf wir im Leben 
und im Tode uns verlaffen können; und — melder Abgrund. 
für unferen Schwindel des Vernunitglaubens!” (J. 461.) 

Unter der Mifere des Alltagslebens eines Subalternbeamten, 
der Laft eines Franken Körpers, den Hleinlihen Scifanen feiner 
franzöſiſchen Vorgefegten, den Sorgen wegen der Ausbildung feiner 
Kinder, bewahrte der feltene Mann fih ſtets den köſtlichſten 
Humor — dieſe Seite feines Weſens hat ihn dem Jean Paul 
jo ſympathiſch gemacht. Der echte Humor kommt aus dem 
Herzen; jo war es auch bei ihm der Fall, und e3 hat etwas 
Rührendes, wenn er den troß jeiner weit befjeren Lage fat immer 
unzuftiedenen Herder aufrichtet und ermuntert: „Bisweilen fomme 
ih mir unter meinem Drud als ein Palmbaum vor. Alſo mit 
dem Loſe auf des Zeus Schoße zufrieden zu fein, it das wahre 
Geheimnis des Optimiften. Alſo vom Laufe der Umftände ge- 
gängelt, mit den Mutterhänden der Vorſehung geleitet hin und 
ber und unter dem Vaterauge des Alten der Tage, wollen wir 


ein jeder feinem Ziel entgegengehen — mieder aufrichten die 
läffigen Hände und die müden Kniee und aufſehen auf den agynyor 
xl TehEiwiTy — uloxürng zarapgorroorra." (V, 120.) 


Die Freundſchaft hat ihm, wie einit Simon Dach, dag 
Leben reich gemadt und manches Bittere verfüßt. Man rühmt 
es den Oſtpreußen nad, daß fie „Virtuofen in der Freundſchaft“ 
feien. So waren es zunädft Königsberger, mit denen Hamann 
verbunden war: Hippel, Scheffner, Kraus, Deutſch u. m. a. 
Über Kant ſchreibt er am Ende feines Lebens an Sacobi ein 
Urteil, daS beiden, dem Kritifer und dem Schreibenden, zu hoher 
Ehre gereicht: „Alle meine Verbindlichkeiten, die ich ihm ſchuldig 
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bin, und daß Michael alle feine Kollegia die Erlaubnis hat zu 
hören, joll mid nicht abhalten jo zu jchreiben, als ich denke; und 
ich bejorge von mir feinen Neid noch Eiferſucht auf feinen Ruhm. 
Ich habe ſchon manden harten Strauß mit ihm und bisweilen 
offenbar unrecht gehabt; er ift darum immer mein Freund ge 
blieben, und Sie werden ihn auch nicht zu Ihrem Feinde machen, 
wenn Gie der Wahrheit die Ehre geben, die Sie ihr jhuldig find 
und angelobt haben.“ 

Ganz befonders groß aber war Hamanns perfönlicher Einfluß 

im Verkehr mit der Jugend. Bis zu feiner legten Abreiſe von 
Königsberg iſt er der Leiter und Führer junger Talente gewefen. 
Ein jeltener pſychologiſcher Scharfblid und ein eigentümlidhes 
Geſchick, nicht nur die Veripherie, jondern das Zentrum einer jugend- 
lihen Perjönlichkeit zu beeinfluffen, dazu die kraftvolle Originalität 
jeines Weſens, ſicherten ihm eine höchſt bedeutende Wirkſamkeit auf 
die jtudierende Jugend. Weder dur feine Schriften nod durch 
feine Briefe hat Hamann jo intenfiv auf die Zeitgenofien, na- 
mentlih die Jugend gewirkt, als durch feinen perlönlihen Um— 
gang. ein jharfer MWig und feine gewandte Dialektif, fein 
ftolzer Skepticismus, der fih dur feine Autoritäten imponieren 
ließ, feine moraliſche Lauterfeit und jeine tiefe, urwüchſige Re 
ligiofität ließen ihn als den Sokrates der modernen Zeit er- 
ſcheinen. — Die Liebe, welche er einflöhte, grenzte oft an Schwär- 
merei. Don Herder hören wir, dab Freudenthränen in jeine 
Augen treten, wenn er einen Brief von Hamann erhält, dieſe 
Briefe find ihm wie ein Heiligtum, das Heinfte Blatt und Blättchen 
it ihm lieb*. Wie jehnt er fi nad dem Wiederjehn! „Biel 
leicht ſchmecke aud ich dann einen Tropfen Jugend wieder“ jchreibt 
er furz vor Hamanns Tode (28. Dit. 1787). — No über- 
ſchwenglicher war der Enthufiasmus Jacobis. Diejer ging fo 
weit, in der Note am Schluß der Schrift: „Wider Mendelſohns 
Beihuldigungen “ den Freund „einen großen, heiligen 
Mann“ zu nennen. Hamann fohrieb, als er die Stelle geleſen 
hatte, an Jacobi: „Mein licber Frig, was halt Du mir für 
einen Schnurrbart gemadt! Du wirft Dein Wunder fehen, was 
fie für einen Eierfuhen aus dem Rieſen und wunderlichen Heiligen 
Sodann Georg Hamann Dir zum Lederbifien machen werden. 


*) Bol Haym, Herber I, 392. 397. 


Sie werden wie die Schwaben auf den Hafen losgehen, den Du 
für fie aus feinem Lager hinausgehegt haft. ‚Magit mich immer- 
hin einen Badofen nennen‘, lieber Frig! ‚wirft doch fein Brot in 
mir baden.‘ Das ift ein litauifches, Fein morgenländiſches Sprid- 
wort. Scheinft doch ein Semi-PBäpftler zu fein und fein echter 
Proteftant. Werde mir fhon Deine hämiſche Ironie hinter beide 
Ohren ſchreiben.“ (I. 303.) — Auch öffentlih wies Hamann 
die excentrifche Lobeserhebung des Freundes zurüd, in folgender 
Stelle des „Fliegenden Briefes“, feiner legten, unvollendet ge- 
bliebenen Schrift; „Erbarmt euch mein, erbarmt euch mein, ihr 
meine Freunde, denn die Hand Gottes bat auch mich gerührt. 
(Hiob 19, 21.) Ohne eure MWohlthaten und ihren Genuß wäre 
mein Leben Hiob3 und Lazarus feinem ähnlich geweien. Hoffnung 
des Wiederſehens in dem rechtem DVaterlande aller Fremdlinge 
und Pilgrime und Walbrüder ſei unſer Abjchied und gemein- 
ſchaftlicher Troſt. Der Tote braucht weder Schild noch Lohn. 
(1Mof. 15, 1.) Ahr Hausgötter des Lebendigen, erniedrigt euch 
nicht ſelbſt durch Thorheit und Eitelkeit und erhöht feinen Toten 
zu eurem Gößen. Sorgt nit, wie meiner Natur noch eine Elle 
(Matth. 6, 27) binzuzufegen. Das Maß meiner Größe fei 
feines Rieſen, noch Engels, feine Hand breiter als eine gemeine 
Menjhenelle. Damit die Welt nicht gebrandidhagt werde, einen 
verwejeten Sünder mit dem Nimbus eines Heiligen zu überkleiden 
und zu verflären, macht mir lieber, daß man auf mich deute, 
Schnurrbärte (vgl. I. S. 302.303) in meinem Leben, fo lange ich 
noch mit laden kann. Ich will mich aber jelbit entfleiden, meine 
Hände ausbreiten, wie fie ein Schwimmer augbreitet (Jeſ. 25, 11), 
um über das ftille, fließende Mafjer der Vergeſſenheit zu ſchwimmen 
oder darin unterzugehen.” (J. 352.) 

Das Jahr 1784 bildete den Wendepunkt in dem an Ent: 
behrungen und Enttäufhungen reihen Leben des edlen Dulders. 
Ein ferner Berehrer der Hamannſchen Schriften, Franz Buchholz 
auf Welbergen in Weitfalen, feste zur Erziehung ber Kinder 
Hamanng eine fehr bedeutende Summe aus und zerftreute dadurch 
die beängftigenden Sorgen. Die Fürftin v. Galligin, welche bald 
jeine „Diotima“ werden follte, ließ fih nach ihm erkundigen, und 
Jacobi [ud immer dringender ein, zu ihm nad Pempelfort zu 
fommen. Am 21. Suni 1787 teilte der jehr Iranfe Mann von 
Königsberg ab — ftatt des nachgeſuchten Urlaubs hatte er den 
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Abſchied befommen. Aber die zarte, fürforgende Liebe feiner Ver— 
ehrer und Freunde verklärte nod, der Abendröte gleich, das letzte 
Jahr feines Lebens und Leidens. 

Genau ein Jahr nad feiner Abreife aus Königsberg, am 
21. Juni 1788 ftarb er zu Münjter. In dem Garten der Fürftin 
v. Galligin wurde er begraben, auf dem Denkmal ftehen die 
Worte: Iudaeis quidem scandalum, gentibus autem stultitiam ; 
sed infirma mundi elegit Deus, ut confundat fortia. (1 Kor. 
>23 

Wie mit den „Stürmern und Drängern”, jo bat Hamann 
entjhieden auch Verwandtihaft mit den Romantikern, ja er ift in 
mancher Beziehung ein Vorläufer der Romantif, die nad der 
Dürre der Veritandes-Aufflärung des 18. Jahrhunderts das 
Recht des Gefühls und der Phantaſie wieder betonte, den 
Sinn für Geſchichte und für die Weltlitteratur weckte, 
dad charakteriſtiſh Nationale und Provinzielle, ja au 
das In dividuelle zur Anerkennung bradte. Auch die Gelbit- 
ironie Hamanns fünnte an die der Romantiker erinnern, und — 
iſt er nicht bei derjelben Fürftin v. Galligin geftorben, durch die 
fpäter Leopold v. Stolberg für den SKatholicismus gewonnen 
wurde? In Gedanken daran hat man gemeint, Hamann fei auch 
Ihon auf dem Wege geweſen, Zatholiih zu werden. Welcher 
Irrtum! So jhwankend das Innere Stolberg3 war, jo feſt war 
das jeinige. Nicht ihn zu ſich zu ziehen, ſondern ihm nachzu— 
eilen war der Wunſch der Fürftin. „Seit Hamann tot iſt“, jagte 
fie jpäter, „denke ich noch mehr an jenes Leben, und e3 iſt mir 
dann wie einem ift, wenn man fi zu einer Reife in ein fernes 
Land anſchickt, wohin ein lieber Freund vorangereift ift, den man 
da wiederhaben ſoll.“ — Der unkindlich-ſtrupulöſen und haftigen 
Ängftlichkeit, womit die Fürftin fich ſelbſt und anderen das Leben 
oft in höchſt unnötiger Weife ſchwer machte, war die edle Glaubens— 
einfalt ihres väterlihen Freundes weit überlegen. Sie jelbit jagt 
darüber: „Weit entfernt, etwas Böſes darin zu jehen, war diejes 
beftändige Gefühl (der Anjtrengung) ein Ruhekiſſen in drohender 
Mutlofigkeit für mid. Hamann aber ſah Stolz darin und jagte 
e3 mir. Die Haut riß er mir mit dieſer Erklärung von Anoden. 
Mih dünkte, man raubte mir Lahmen meine einzige Krüde; aber 
ich liebte und ehrte ihn zu tief, um jeine Grllärung nit in 
meine Seele aufzunehmen; ja ich liebte ihn mehr als jemals für 


40 
diefe väterlihe Härte, mwälzte daher die Sache ernftlih in meiner 
Seele und befand fie wahr. Nach diefer Zeit ward unjer Um— 
gang immer vertraulicher, und fiehe, ich verlor ihn mitten im 
beften Genufje diefer Vertraulichkeit.“ 

Wahrlih, mit größerem Rechte als einft Themiftofles konnte 
Hamann inmitten dieſes katholiſchen Kreifes jagen: wo our 
&xoqar. Bedeutungsvoll aber ift uns das Ende Hamanns in- 
mitten eine3 katholiſchen Kreifes von Verehrern dennoch. Diejer 
Krei3 war damals durchaus niht ultramontan; hier herriäte 
die milde Richtung des ehrwürdigen Sailer. Sollte diefe Art 
des Katholicismus wirklih ganz aus Deutjhland verſchwunden 
fein, ſollten wir nit in dem Ende des großen Hamann eine 
MWeisfuagung darauf zu erbliden haben, daß der tiefe Riß, der 
durch unfer deutsches Volk geht, durch den lebendigen Glauben an 
die göttlihe Offenbarung in Chrifto noch einmal könne geheilt 
werden ? 

Der Magus des Nordens, welder „den Stern“ der Hoffnung 
einer idealen Zukunft gejehen, ift in der That, wenn e3 anders 
überhaupt eine prophetijche Kraft der menjhlihen Seele giebt, ein 
Prophet zu nennen. Nicht nur Neander hat ihn jo genannt, 
viele haben fein Weſen jo bezeichnet. Wahrlich nicht in dem 
Sinne, als ſolle feine Art, feine Manier zu denken und zu 
Ihreiben je allgemein werden. Das wäre nicht allein an fich eine 
Unmöglichleit und, wenn es möglih wäre, eine Verirrung; es 
wäre aub gar nicht in feinem Sinn. Er wollte ein Original 
fein, das Nahahmer abjhrede, aber Mufter hervorbringe, 
„Die Wahrheit madht ung frei, nicht ihre Nachahmung“ heißt es 
auch bier, und was Lord Brougham von der Antike jagt: der 
ahme fie am beften nad, bei dem man am wenigjten von diefer 
Nahahmung merfe — gilt in noch höherem Maße von ihm. 
Sein ganzes Verhalten aber zu den göttliden und menſchlichen 
Dingen ift vorbildlich —- es ift das Verhalten des Glaubens, 
nit im Sinne eines bloßen Annehmens von Lehrformeln oder 
von Zuftänden des Gefühls, fondern im Sinne des Vertrauens 
und der Zuverfiht gegenüber der Natur, der Geſchichte und ber 
heiligen Schrift, daß in ihmen der lebendige Gott, freilich auf ver- 
ſchiedene Weife, fih offenbare. — 


I. Borjehung. 


1. Wenn ich nicht einen Gott glaubte, ohne veffen Willen 
fein Sperling vom Dache fällt, der unfere Thränen ung 
verjprochen hat jelbjt abzutrocknen, — wie würde ich ohne diefen 
Glauben fortfommen? Ich würde hundert thörichte Dinge 
anfangen, mich irre machen und dem großen Haufen auf der 
großen Straße nachlaufen; jet bin ich ruhig, erwarte, was 
mir Gott noch auflegen will, und hoffe, daß er mir die Laft 
jedes Tages werde tragen helfen. (I, 365.) 


2. Unſichtbare Winke find meinen Augen ſchätzbarer und 
gewiſſer als die jinnlichjten Grundſätze, und der Leitfaden der 
Vorſehung ein treuerer Wegweiſer ale die Größe des 
Haufens, der vorgeht und nachfolgt. (III, 170.) 


3. Haggai 1. Die Gottjeligfeit hat die Verheißung dieſes 
und des zufünftigen Lebens. Wie bald würde die Blindheit 
der Menfchen aufhören, wenn fie imftande wären, ihre eigenen 
Wege zu betrachten! Wie leicht würde es ihnen werben, 
ſich Häufer zu bauen, die gebauten zu erhalten, ja was noch 
mehr ift, genug zu haben, mehr al8 genug zu haben, mit 
Zufriedenheit und Dankſagung die Wohlthaten der Natur 
zu empfangen, zu genießen, durch Mäßigfeit zu vervielfältigen, 
und die Vieblichfeit Gottes in jeder Kreatur zu ſchmecken! 
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Was tft der Grund ber fümmerlichen Ernte von einer großen 
Ausjaat, des Hungers und Durftes, der niemals gejtilt 
werden fann, der Kälte, die uns unſere Kleider nicht ver- 
treiben wollen, und der burchlöcherten Beutel, worin wir 
unfere Einnahme aufzuheben glauben? Der Mangel des 
göttlichen Gedeihens; und dieſes fehlt, weil ung Gott und 
fein Dienft ein Nebenwert, ein entbehrlihes Ding, ein Über- 
fluß, ja leider ein Hindernis in unferem Berufe fcheint. 
Diefer Mangel der Religion in den Menſchen macht über- 
haupt ſchon eine Unordnung in den Leidenfchaften, die immer 
noch viel vor fich fehen und wenig zu empfangen glauben 
und das Wenige ſelbſt durch hundert Heine Lüfte und Näſche— 
reien derjelben, durch allerhand Ausichweifungen, Nachläfjig- 
feiten und Thorbeiten bald zu Spreu machen. (I, 108.) 


4. Wann wird ver Menſch glauben, daß die Vorfehung 
fihb bis auf unfere Haare erjiredt; und weder ein Wort 
unjerem Munde noch ein Buchjiabe unferer Feder entfährt, 

hne daß es der Herr wiſſe? Incredibile sed verum, und 
demungeachtet fommt es uns vor, daß unfere Kindergedanken 
weniger wert jeien al8 die Sperlinge, und fruchtlo8 und von 
ungefähr fallen. Unglaube ift das erſte Element unferer 
verkehrten Denkungsart. (J. 370.) 


5. 1Moſ. 27. Man muß mit Bewunderung fehen, 
wie Gott fi in alle Heine Umftände einläßt und die Offen- 
barung feiner Negierung in gemeinen Begebenheiten des 
menfchlichen Lebens ven jeltenen und aufßerordentlichen vor— 
zieht, wie er die Vorurteile, die Irrtümer, die guten und 
böfen Neigungen der Menſchen in feiner Gewalt hat, fie zu 
feinem Rate lenkt und denfelben ungeachtet aller menjchlichen 
Hinderniffe gleichwohl durch fie felbft herrlich ausführt. 


ne 


— 43 

Unterdeſſen wir unwiſſende arme Menſchen an nichts als an 
unſere kleinen Leidenſchaften und Projekte denken und jenen 
zu Gefallen dieſe auszuführen ſuchen, ſpielt uns Gott ſein 
eigenes Muſter in die Hände, an dem eine unbekannte Hand 
wie an ihrem eigenen wirft, und wo ein Iſaak, ungeachtet 
jeines Widerwillens, ſelbſt die Hände anlegen muß. Um— 
jonft, daß er mit einem großen Zittern ſtark zittert, daß ihr 
ein heftiger Schauder nach dem andern überfällt ... .. Ich 
babe ihn gefegnet; ja er ſoll gefegnet fein! — 

Wollen wir noch an der göttlichen Regierung zweifeln, va 
die Schrift alle große Begebenheiten, alle wichtige Umftände 
gleihgültig anfieht und Gottes Aufmerkiamkeit ſich auf die 
kleinſte Bewegung unjerer Seele, auf Iſaaks Liebe zu Wild, 
auf Ejaus Linjengeriht, auf Jakobs jteinernen Polſter er- 
jtredt, und diefe Proben jeiner Vorfehung, die den meiiten 
gleih Thorheit find, feiner Offenbarung allein wert fchägt? 

Das Wort Gottes iſt gleich jenem flammenden Schwerte, 
das allenthalben fich Hinfehrt, oder gleich dem Xichte, das 
alle Farben in ſich hält. (I, 74.) 


6. Joſ. 1, 16. 18: „Und fie antworteten Jojua und 
ſprachen: ‚Alles was du uns geboten haft, das wollen wir 
tun, und wo du uns Hinfendeft, da wollen wir hin— 
Be. :: Wer deinem Munde ungehorjam ijt und 
nicht gehorchet deinen Worten, in allem was du uns gebieteft, 
der joll jterben.‘“ Hier finden wir ein neues Exempel, wie 
Gott das zum voraus befiehlt, was der Menſch, wenn er 
fich ſelbſt überlaffen ift, als notwendig und als feine eigene 
Pflicht anfieht. Daher ijt im Abgrunde unjered Herzens 
eine Stimme, die und der Satan felbjt nicht hören läßt, 
die aber Gott hört, und auf die er und aufmerffam zu 
machen jucht. Wenn wir zur Selbſterkenntnis gelangen, 
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wenn wir von ungefähr ung felbft in unferer wahren Geftalt 
zu Geficht befommen; wie wünfchen, wie flehen, wie ängitigen 
wir ung, wie fühlen wir die Notwendigkeit von alle dem, 
was Gott ohne unfer Wiffen, ohne daß wir Anteil daran 
genommen und danach gefragt hätten, fich nicht ermüdet 
hat uns vorzuhalten, uns anzubieten und zur Annehmung 
desjelben aufzumuntern, ja einzuichreden! Wir hören ale- 
dann das Blut des DVerjöhners jchreien; wir fühlen es, 
daß der Grund unferes Herzens mit dem Blute beiprengt 
tt, das zur Verjöhnung der ganzen Welt vergoffen worden. 
Ale Wunder der heiligen Schrift gejchehen in unſerer Seele. 
Großer Gott! unjere ververbte Natur, in welcher du Himmel 
und Erde haft vereinigen und zugleich erjchaffen wollen, iſt 
dem Chaos nur gar zu ähnlich, jeiner Ungeftalt, jeiner Xeere 
und Dunfelheit nach, welche die Tiefe vor unjeren Augen 
bedeckt, welche dir allein befannt ift. Mache diefe wüjte Erde 
durch den Geiſt deines Mundes, durch dein Wort zu einem 
guten, zu einem fruchtbaren Lande, zu einem Garten Deiner 
Hand! 

Nicht. 6. Wir leſen fo oft: „Die Ssraeliten fchrieen, 
Moſe jchrie, die Erde jchreit.“ So wenig Gott Ohren 
bedarf, um zu hören, jo wenig bedarf er einer Stimme, die 
er hören joll. Seine Allgegenwart, jeine Alwifjenheit find 
jein Ohr und fein Auge; feine Barmbderzigfeit und Weisheit 
giebt der ganzen Schöpfung eine Stimme; das heift jeder 
bat jein Maß, das er füllen muß. Gott Hört unfer 
Schreien, wenn der Schlaf oder Rauſch der Sünde ung an 
nichts weniger als an uns jelbft denken läßt; deſto mehr 
denkt er dann an und. Er weiß die Not, in der wir als— 
dann find; dieſe unfere Not ift das Gefchrei, das er hört. 
Wie unglüdlich würden ſelbſt die Raben fein, wenn Gott 
mit der Schöpfung ihres Futters jo lange warten wollte, 
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Nichts würde jo alt werden auf der Welt, um eine Stimme 
brauchen zu können. Wir würden verhungern, ehe uniere 
Zunge lallen lernte. Wie eine Mutter das Gefchret ihres 
Kinder ohne Sprache verjteht, fo Gott unfern Hunger und 
Durft, unjere Blöße und Unreinigfeit; und er hat für alles 
gejorgt, noch ehe wir etwas von diefen Bedürfniffen wußten, 
noch ehe wir ihm ein gut Wort darüber gegönnt hatten, ja 
ohne dag ihm die meiſten Menfchen dafür danken und fein 
Geſchrei hören, mit dem er ung jeinen Himmel anbietet. 
(I, 82.) 


7. Ich fehe aber, daß des Menſchen Weg nicht in feiner 
Hand (Fer. 10, 23) und der Plan eines höheren Fingers ift, 
der meine inneren und äußeren Umftände regiert und lenft, 
wie er will, zu unſerem allgemeinen und beſonderen Beiten. 
Er miſcht ſich in alle unjere Thorheiten, Vorurteile, Leiden» 
Ichaften, fie mögen jo blind fein wie fie wollen. (J. 87.) 


8. Individuelle Beweiſe göttliher Güte und Herunter- 
lafjung zu unferen Bedürfniffen find feurige Kohlen (Röm. 
12, 26; Spr. 25, 21) und dringen tiefer in die Seele als 
das faule Holz jcholaftiiher Begriffe von Subſtanz, Attribut, 
Modus und Ens absolute infinitum. 

Wer feine Erfahrung hat oder braucht, fann fih immer 
mit dieſen Schellen reiner Vernunft die Zeit vertreiben. 
17: 61.) 


9. Die Welt mag die beite fein oder nicht — wenn 
nur Gott darin regiert oder in unjerem Herzen vielmehr, 
jo werben feine Wege unferen Augen allemal wohlgefallen. 
Diefes Wohlgefallen an den Wegen ber mütterlichen Vor— 
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fehung fei auch Ihr Troft und Trotz! und fein heiliger Name 
Ihre Sonne und Schild! (1759 den 3. Aug. an ©. €. 
Lindner I, 448.) 


10. Ein guter Vater nimmt fich und läßt fich ein wenig, 
mehr Zeit (und Jahre lang) die Wünfche feiner Kinder zu 
verftehen, als dieſe die Abſichten und Werke ihrer Väter, 
fie mögen fo arg fein wie fie wollen. Nach diefer Analogie 
vermute ich, daß der Vater im Himmel mehr Jahrhunderte 
nötig hat, die Bläne feiner Kinder hienieden auszuführen, ins 
reine zu bringen, als jelbige Augenblide anwenden, ihre pia 
desideria auszuftoßen oder zu entwerfen ſchwarz auf weiß. 
(J. 612.) 


11. Auch Gottes Züchtigungen find Wohlthaten, umd 
was man Glück nennt ein gefährliches Eis. Er macht aus 
Erde Yaub und verwandelt Yaub wieder in Erde. Wir ver- 
ftehen feine Regierung nicht und wagen immer zu viel, 
jelbige zu loben oder zu tadeln. (III, 306.) 


12. Esra 7. Unfer Ausgang, der Anfang, den wir in 
unjerem Berufe machen und die Vollendnng desjelben, die 
Heimkunft nach verrichtetem Tagewerke, hängen alle von ber 
guten Hand unſeres Gottes über und ab. Wir müfjen 
überführt fein, daß der Regierer der ganzen Welt unier 
Gott iſt; wir müſſen durch den Glauben den Anteil an 
feiner Gegenwart und Gnade fühlen. Wir müſſen aber auch 
zugleich unjere Schritte und Wege jo thun, daß der Schatten 
der göttlichen Hand über uns ein Wegweiſer und der Wolfe 
gleich ijt, die Israel in der Wüfte führte, wir müffen uns 
immer befleißigen, unter berfelben, niemals neben berjelben, 
weder zur Rechten noch zur Linken zu wandeln. Wie jene 
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Morgenländer den Stern über dem Haufe fahen, jo müfjen 
wir bejtändig Gottes Hand über unjerem Haupte zu fehen 
trachten. Wodurch war aber die Hand Gottes, feines Gottes, 
über Esra? weil das Geſetz Gottes niemals aus der Hand 
Esra war, und das Gejeg Gottes die Weisheit Gottes ift. 
(I, 93.) 


13. „Der Herr hat's gegeben, der Herr hat’8 ge— 
nommen”, jagte Hiob und befam ein zwiefältige® aus 
eben der Hand des Herrn, an den er glaubte, ohne fih an 
den Satan zu ehren, der ihn durch Araber, Chaldäer und 
einen großen Wind von der Wüjte bloß von Nindern, 
Kameelen und Kindern gemacht hatte. War nicht der Satan 
an feinem Unglüd ſchuld? Wie fonnte Hiob mit gutem 
Gemifjen jagen: „Der Herr hat's genommen?“ Wer bei 
Mittel-Urfahen ftehen bleibt, jegnet Gott und ftirbt. 
Welche ihn aniehen und anlaufen, wie jein Knecht Hiob, 
deren Angeficht wird nicht zuichanden. Sein Zorn hingegen 
war ergrimmt über Elipha8 von Thema und über die - 
Theodiceen feiner zwei Freunde; denn ihr habt nicht 
recht von mir geredet. (III, 187.) 


14. Sie jchreiben mir von Ihrem Wege in Wüfteneten. 
Der Pialmijt aber jagt: „Die Wohnungen in der Wüſte 
find auch fett, daß fie triefen. (Pi. 65.) 

Wenn Sie auch ohne Frucht arbeiten müffen, fo fahren 
Sie nur getroft fort in Ihrem jegigen Berufe. Entſchlagen 
Sie ſich aller Verefelungen, tie Sie anwanteln, und glauben 
Sie, daß Ihnen dasjenige, was Sie jest thun, von Gott 
befohlen worden. Eine felbtgewählte Ordnung zu leben, bie 
man fich zu erfchwingen bemüht, ift, wie ein jelbjtgewählter 
Sottesdienft, dem Herin ein Greuel. Sie werden jehen, wie 
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viel Zeit Sie übrig behalten werben, wenn Ste fich aller 
Nebendinge, felbft in Ihrem jest erneuerten theologijchen 
Studium entfchlagen. (I, 339. d. 9. März 1759 an ©. €. 
Lindner.) 


Optimismus und Pefiimismus. 
(Aus einer Rezenfion des Werkes von Nobinet „De la nature “.) 

15. Die Theorie des Erkenntniſſes Gutes und Böſes 
mitten in der Natur ift bis auf diejen Tag eine Mausfalle 
des alten Sophiften, der die ganze Welt verführt — und 
zugleich das Obſt, da die Seele unſchuldiger Näſcher Luft 
an hat. 

Kinder, und die fie warten — ihre Engel auf Erden 
wie im Himmel — glauben, daß alles gut ſei; vernünftige 
Männer aber, vergleichen e8 zu Hofe und in der Kutte giebt, 
baben nach ihren Neigungen und Abfichten bald im fuper- 
lativiſchen Grade, bald in der Ironie von jener Überlieferung 
unendliche Randglofjen herausgegeben. Folglich war e8 gar 
nicht unnatürlich, daß es einem Philofophen in dieſen letzten 
Zeiten eingefallen: Sollte nicht da8 Gute mit dem Böſen 
in der Natur im Öleichgewichte ſtehen? Ja, follte — —? 

Auf diefe Frage, die nichtS anderes als eine unmittelbare 
Offenbarung eines unfihtbaren Mitteldings von Geift und 
Bieh gewefen fein muß, brachen alle Brunnen der großen 
Tiefe, und bie Fenſter des Himmels thaten fich auf; 
oder mich zur Landesſprache der Phrygier herunterzu- 
laffen: — auf diefem fragweiſe erreichten Grad der Überzeugung 
drängen ſich Beweiſe a priori und Beweife a posteriori berg» 
an, gleich den Haaren einer pythiſchen Wahrfagerin — und der 
Wit des neuen Geſetzgebers führt (jenen Jagdſchlitten gleich, die 
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man auf dem Eije fäufeln und fingen hört, daß einem das 
Herz lacht), mit feinem Gfleichgewichte des Guten und 
Böſen über die ganze Natur einher; — Pingit et exiguo 
Pergama tota mero*). 

Ih fan nicht leugnen, daß dieſer Schriftjteller Hier und 
da mehr als Schülerkenntnis über den Begriff des Guten 
und Böſen verrät. Aber was er durch Gleichgewicht ver- 
jteht, iſt ſo wächſern, daß man es drehen kann wohin man 
will. — An einigen Stellen iſt es die Summe von ebenſo 
viel poſitiven als negativen Größen — 0; an anderen giebt 
er zu verſtehen, daß ein einziger verlorener Einfall der Natur 
öfters ganze Blätter ihrer eigenen Handſchrift durchſtreiche. 
(IT, 244.) 


16. Die arme Raupe thut aber am beiten, daß fie die 
Borjehung walten und für die Flügel Sorgen läßt zur 
Erreihung unferer Wünſche, die auch ihre Abfichten find. 
Wir wollen das Gute mit dem Wunde und fie in der That 
und Wahrheit. (VII, 205.) 


Ein Arankenbrief. 


Johann Gottlieb Steudel, geb. 1743, geit. 1790, zeichnete 
fh durch Scharfiinn und ausgebreitete naturwiſſenſchaftliche Kennt— 
niffe aus, jah ſich aber durch andauernde ſchmerzhafte Rränklichkeit 
(Krämpfe in Hals und Bruft) in feinem regen wiſſenſchaftlichen 
und praftiichen Streben behindert. Seine Freunde hofften ihn als 
Profefor nad Münfter zu ziehen, er ſelbſt hätte einen anderen 
Schauplag für feinen regen Trieb zu ſchaffen und zu wirken vor— 


) Penelope Ylyssi in Ovid. Heroid. I. 
Biblioth. theol. Klaſſ. 11. 4 


gezogen, und er wollte lieber im Geiſte als körperlich denen, die 

er liebte, nahe fein. In einem Brief von 16 Bogen hatte er 
dem Freunde Hamanns, Franz Buchholz, alle feine Pläne und 
Wünſche, feine tiefe Melancholie und fein Hadern mit der Vor— 
jehung ausgeſprochen. Unverföhnlid war er über fein Schidjal 
und die fiebenfache Hölle feines überläftigen, ihm viel zu langen 
Dafeins aufgebraht, er [halt die Ärzte, die ihm einen Anjchein 
von Beflerung weißmachen wollten. Dabei arbeitete er an einem 
Berfuh über die vergangene und zukünftige Geſchichte der Ober— 
fläche des Erdbodens und an Projekten, die Bauern glüdliher und 
Hüger zu maden (vgl. €. 52 g. €.) 

Der Brief, mit welchen der todfranfe Hamann wenige Wochen 
vor jeinem Ende den Unglüdlichen tröftete, wird bier ohne das 
individuelle Detail mitgeteilt, welches doch einen Hauptreiz des 
tieffinnigen, großartigen Schreibens ausmadt, denn alle jcheinbar 
zufälligen äußeren Nachrichten, alle Selbjtironie über die eigene 
Schwäche (von den Litterarhiitorifern oft nicht verjtanden und 
allzu wörtlih genommen), alle humoriſtiſch gefärbten Klagen über 
körperliche Leiden find berechnet; fie jollen das Zutrauen des 
perjönlid unbelannten Kranken zu dem Leidensgefährten erhöhen, 
damit er den ernten aber dabei beglüdenden Wahrheiten fein Ohr 
leihe, die ihm bier nahe gebracht werden follen. In diefem Brief 
und in dem an die Fürſtin v. Galligin gerichteten, welcher weiter 
unten mitgeteilt wird, hat Hamann am Ende feines Lebens fein 
geiftigeg Vermächtnis niedergelegt. 


Münfter, am Sonntage Exaudi, 
den 4. Mat 1788. 


Koarıore Oeöypıle Steudell 


Homo sum, und Sie find der gemeinfchaftliche Freund 
unſeres liebreichen, mwohlthätigen Franz*) und des bieveren 
Crifpus, vulgo Kraus**). Auch ih bin ein Lazarus — ein 

*), Franz Buchholz (f. oben). 
**) Chr. Jak. Kraus, ausgezeichneter Lehrer der Philofophie und 
Nationalöfonomie der Königsberger Univerfität (geb. 1753 + 1807). 
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Meiſter in der ſchwarzen Kunft der Rarifatur-Malerei, die 
Silhouette Ihrer Seele, Ihrem eigenen gegebenen 
Umrifje gemäß. 

Erſt vorgeftern, den 2. Mai, Habe ich Ihre Zufchrift 
von meinem beinahe zu gewifjenhaften Pfleger erhalten können. 
Ich Habe fie heute zum Frühſtück oder Metten wiederholt, 
als ein lebendiges Ecce homo! mit Andacht und Erbauung. 
Die legten Worte Ihres Briefes haben mich aufgerichtet, 
und ich babe mehr Urfache, Ihrem Arzte als dem Selbft- 
gefühle eines Kranken zu trauen, deſſen Ungeduld nad) einem 
eigenen Gejtändnis fih in Wut und Verzweiflung verliert. 
Dieje legten Worte laſſen fich füglicher auf Ihre eigene Lage 
deuten: Gott Lob, das Ärgſte ift vorüber und wir hoffen alles! 

Sa, liebſter Theophile Steudel, Gott fennt Sie beffer 
als Sie leider! fich felbit fennen. Er weiß fehr gut, daß 
ed mit all Ihrem Toben nicht fo böſe gemeint ift, wie Ihre 
hyperboliſche Schreibart züchtigen Ohren auffallen muß. Sie 
werben bald ftatt Ihres verhaßten Motto ausrufen fönnen: 
‚Mein Dafein ift Liebe, mein Leben ein unvergänglicher 
Genuß voller Gnade und Wahrheit!‘ 

Der Überdruß des Lebens ift eine Folge oder ein 
Symptom vieler Krankheiten, bejonders jolcher, welche bie 
Nerven angreifen. In einem ſolchen Paroxysmo trank auch 
Hiob Unrecht wie Wafjer; und je mehr Schulden uns ver- 
geben und erlafjen werden, deſto mehr wächſt Die XYiebe. 
Sie ijt ſtark wie der Tod und die Eiferjucht ijt fejt wie Die 
Hölle. Ihre Ampeln find wie die brennenden und flammen- 
den Ampeln. Je thätiger oder leidender man ift, deſto 
mehr herrſcht der Yeidige Egoismus in und. Zu Gebuld 
gehört herkuliſche Stärke, die den Schwachen mächtig macht. 
Genügſamkeit an jeiner Gnade ift der befte Schild und der 
größte Lohn. Sie haben lange genug mit einer ägyptiſchen 
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Magd (der Weltweisheit) gebuhlt und barüber den Sohn 
der Liebe und die Gemeinfchaft feines Geiſtes verichmäht. 
Sehen Ste mich wenigftens al8 einen Raben an, als den 
Borboten der Taube, die in ihrem Munde ein Zweiglein 
vom Olbaume mit grünen Blättern dem harrenden Patri- 
archen in die Arche brachte. Ja, laffen Sie fich verſöhnen, 
nicht ‚mit Ihrem Dafein‘, jondern mit dem großen und 
unbefannten Gott, den wir al8 den Vater aller feiner guten 
und böfen Rinder anrufen, ver ung den Beruf gegeben, feinen 
Namen zu heiligen, die Ankunft feines Reiches zu befördern, 
und deſſen heiliger Wille unfer zeitliches Glück und ewige 
Seligfeit ift, die wir feiner Geduld und nicht unſeren Ver— 
dienften noch guten Werken, fondern feinen piis desideriis, 
die im Grunde unfere eigenen dunkeln Wünfche find, zu 
vertanfen haben. 

Ih habe manche Thorheit aus langer Weile begangen. 
Daß Verzweiflung auch eine begeifternde Muſe, glaube ich 
wohl; fie ſchickt fich aber bejjer zu einer zerftörenden als 
ſchöpferiſchen. Doc leider find unſere Geſchöpfe unbarm— 
herzige Verſtümmler der Natur. Giebt es einfache natür— 
liche Punkte, auf die ſich alles reduzieren läßt, oder beſteht 
alles aus mathematiſchen Linien? Wie wollen Sie ohne 
Machtſprüche Jahrtauſende gleich Wochen und Momenten 
behandeln, Zentner wie Flaumfedern weghauchen und eine 
ridiculus mus in ein Rieſengebirge verwandeln? Ich habe 
in des einfältigen Saint-Pierre Etudes de la Nature nicht 
ſolche pudelnärriiche, pofjierliche Märchen gefunden als in den 
Epoques des Buffon (vgl. S. 50 am Schluß des crften Abſatzes). 

Quanto reetius hie, qui nil molitur inepte! ich meine 
den alten Dichter Mofes, der ſechs Tage und ſechs Worte 
nötig bat, um ein Syſtem anfchaulih zu machen — das 
im Rauche vergehen fol, vielleicht durch den Brand eines 
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böjen Nachbars, dem es fein Dafein zu verdanken Haben joll. 
Ih bin in der Ajtronomie und Botanik der größte Idiot; 
habe mich beinahe von Kindheit an blind gelefen und fann 
nicht jatt werden. Denfelben Tag, wie ih Ihrem Brief 
erhielt, fiel mir von Johnſons Lebensbeichreibung engliicher 
Dichter der Teil in die Hände, der das Leben eines jehr 
unglüdiihen Dlannes, Sauvage, enthält. Sein Biograph 
jagt von ihm: „He had the peculiar felicity, that his 
attention never deserted him; he was present to every 
object and regardful to the most trifling occurrences. 
He had the art of escaping from his own reflections and 
accommodating himself to every new scene.‘ Es fehlt 
mir gänzlih an diefem Glüd und Geſchick, und id muß 
den Mangel von beiden durch tote Geſellſchaft erjegen. So 
lange ich ein Buch in der Hand habe, währt mein Genuß. 
Lege ich e8 weg, jo bin ich beinahe ebenjo klug wie ich ge» 
weien bin. 

Ich bin in meiner Seele überzeugt, daß Gott nicht nur 
am bejten wijje, was Sie leiden, jondern daß auch weder 
Kleines noh Großes ohne feinen ausdrücklichen Willen ge 
ichehe. Aber dieſe Überzeugung Ihnen mitzuteilen, hängt 
ebenfo wenig von mir al8 von Ihnen felbft ab. Der Glaube 
ift nicht jedermanns Ding. So wenig unjer Dafein 
von dem Willen des Fleiiches noch vom Willen des Mannes 
abhängt. Ohne eine individuelle Borjehung fann Gott 
weder Regent des Weltall noch Richter der Menſchen und 
Geiſter jein. Ich bin von dieſer Wahrheit a priori durch das 
gegebene Wort der Offenbarung, und a posteriori durch meine 
und die tägliche Erfahrung überzeugt. Das höchfte Wejen 
ift im eigentlichjten Verftand ein Indivivuum, das nach feinem 
anderen Maßſtabe, als den es felbjt giebt, und nicht nad) 
willfürlichen VBorausfegungen unſeres Vorwitzes und unferer 
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nafeweifen Unwiſſenheit gedacht oder eingebildet werben Tann. 
Das Dafein der kleinſten Sache beruht auf unmittel- 
barem Eindrud, nicht auf Schlüffen. Das Unendliche ift 
ein Abgrund. Alles Endliche ift begrenzt und kann Durch 
einen Umriß bezeichnet werben. Cine höhere Liebe fcheint ung 
Graufamfeit. Der den Sohn feines Wohlgefallens durch 
Leiden vollfommen gemacht, bat eben dieſe Kreuzestaufe nötig, 
um die Scladen der Naturgaben, die er nicht ald ein 
Eigentum zu Ihrem eigenen willfürlihen Gebrauche von 
Ihnen verjchleudert wifjen will, zu jeinem Dienfte, zu feiner 
Ehre, zu Ihrem Frieden und Gewinn zu läutern. Dem 
Himmel fei Dank, daß e8 hoch über ven Sternen ein Wejen 
giebt, das von fich jagen kann: „Ich bin der ich bin‘ — 
alles unter dem Monde fer wandelbar nnd wetterwendiich. — 

Mein Freund Kant hat die Beobachtungen und Nech- 
nungen der neueſten Ajtronomie nötig, um fi) von den Ab- 
gründen der menjchlichen Unmwifjenheit einen Begriff zu machen. 
Die Beweiſe davon dürfen nicht fo weit bergeholt werben; 
fie Tiegen uns weit näher. Der Beweis der Unjterblichkeit 
aus dem wachienden Monde und aus dem Wunderjtern im 
Wallfiſch ift für mein Geficht ebenfo unbrauchbar. Dieſe 
Wahrheit ift für mich auch res facti. 

Nah der Lage und Natur der Dinge iſt man- 
ches unmöglih. Aber unſere Begriffe zu ändern und zu 
berichtigen jcheint nicht jo ganz unmöglich zu fein. Die 
meiften find mwächjerne Nafen, Gemächte der Sophifterei und 
der Schulvernunft. 

Sch weiß Fein befjeres Feigenpflafter auf Ihre Beulen als 
die göttliche Thorheit des Evangelii. Wer ift thätiger 
gewefen, mit mehr Geduld, al8 der Menſchenſohn! Er hatte 
nicht, wo er jein Haupt hinlegte. Er kam in fein Eigentum, 
und feine Unterthanen nahmen ihn nicht auf. Wie muß 
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einem Manne von feinem unfchuldigen, reinen Charakter 
unter einem folchen Volk zumute gewejen jein, unter dem 
Pfaffenregiment der Hohenpriefter und dem moralifchen 
Otterngezücht der Pharifäer! Was für göttliche Selbft- 
verleugnung gehörte dazu, fich zu den rohen Begriffen der 
zwölf Boten herunterzulafjen, die noch einfältiger waren und 
mehr Bauernftolz hatten als unfere Leibeigenen; den Hang 
politiſcher Kannengießereien zu unterdrüden und ihre groben 
Mißverſtändniſſe eines Himmelveiches zu berichtigen ! 

Hätte Luther nicht den Mut gehabt ein Keger zu werben, 
würde Sailer nicht imjtande gemwejen fein ein fo fchönes 
Gebetbuch zu jchreiben, an dem ich mich alle Morgen erbaue. 
(VH, 410.) 


* 


(An ſeinen Bruder, als dieſer ein neues Amt angetreten hatte.) 

18. „Gewöhne Dich frühe als ein Chriſt gegen Menſchen— 
furcht und Menſchengefälligkeit zu ftreiten. Warte Dein 
Amt um Gottes willen ab, diene Deinem Nächſten um Chriftt 
willen; dulde, entjchuldige, lehre, jtrafe, ermahne — donnere 
und träufele — ſei ein braujender Nord und ein fäufelnder 
Weit. Erfennen wir uns immer als Werkzeuge einer höheren 
Hand, die ohne ihn und jeinen Geijt nichts thun können, jo 
mögen wir uns jelbft und anderen vorfommen wie wir 
wollen. Wenn eine Mutter nicht einmal weiß, was bie 
Natur in ihren Cingeweiden bildet, wie jollte unjere Ver— 
nunft etwas davon begreifen fünnen, was Gott in ung wirkt, 
wirken fann und will? (I, 351.) 


1], Gottes Offenbarung in der Natır. 


19. Das Bud der Schöpfung enthält Erempel 
allgemeiner Begriffe, die Gott der Kreatur dur die 
Kreatur, die Bücher des Bundes enthalten Erempel 
geheimer Artikel, die Gott durch Menihen dem Men- 
ſchen hat offenbaren wollen. Die Einheit des Urhebers 
ipiegelt fih bis in dem Dialekte feiner Werke, — in 
allen ein Ton von unermeßlicher Höhe und Tiefe! Ein 
Beweis ver herrlichſten Weajeftät und leerjten Entäuße- 
rung! Ein Wunder von folder unendlichen Ruhe, die 
Gott dem Nichts gleih macht, daß man jein Dafein aus 
Gewiſſen leugnen oder ein Vieh“*) fein muß; aber zu- 
gleich von jolher unendlichen Kraft, die alles in allem 
erfüllt, daß man fih vor jeiner innigjten Zuthätig> 
fett nicht zu retten weiß! — (II, 276.) 


20. (Kant hatte ſeine naturwiſſenſchaftlichen Univerjitätsjtudien 
bei denjelben Profejloren wie Hamann betrieben. Dies jcheint die 
Veranlafjung geweſen zu fein, daß er den Wunjd Hatte, in Ge- 
meinſchaft mit Hamann eine Phyſik für Kinder zu jehreiben, wo— 
bei er ohne Zweifel das bedeutende pädagogische Talent desjelben 
zu nußen gedachte. Die Antworten Hamanns, aus welden die 
folgenden Ausführungen entnommen find, entitammen dem Ende 
des Jahres 1759, find alfo kurz nad den Sokratiſchen Dent- 
würdigkeiten entjtanden.) 


*) Palm 73, 21. 22. „Uber e8 ihut mir wehe im Herzen, und 
fliht ni in meinen Nieren, daß ih muß ein Narr fein und nichts 
willen, und muß wie ein Tier fein wor dir.“ 
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- ‚Die Natur ijt ein Buch, ein Brief, eine Fabel (im 
philoſophiſchen Verjtande), oder wie Sie fie nennen wollen. 
Gejegt, wir kennen alle Buchjtaben darin fo gut wie mög- 
lich, wir können alle Wörter ſyllabieren und ausiprechen, 
wir wiljen ſogar die Sprache, in der es geichrieben ift. — 
Iſt das alles ſchon genug, ein Buch zu verjteden, darüber 
zu urteilen, einen Charakter davon oder einen Auszug zu 
maden? Es gehört aljo mehr dazu als Phyjif, um die 
Natur auszulegen. Phyſik iſt nichis als das ABE. Die 
Natur ift eine Aquation einer unbelannten Größe; ein 
hebräiſch Wort, das mit bloßen Mitlautern geichrieben wird, 
zu dem der Verſtand die Punkte jegen muß. 

Sie haben auf meine Einwürfe nichts geantwortet, und 
denken vielleicht auf einen neuen Plan. Der Plan, auf den 
ich gehe, gehört mir nicht, ſondern ijt das Eigentum jedes 
Kindes und hat Moſe zum lcheber, deſſen Anſehen ich befjer 
im Notfall vertgetdigen will, als mein eigenes. 

Wenn Sie ein Xehrer für Kinder fein wollen, jo müffen 
Sie ein väterlih Herz gegen fie haben, und dann werden 
Sie, ohne rot zu werden, auf das hölzerne Pferd der mo— 
ſaiſchen Mähre fih zu fegen willen. Was Ihnen ein hölzern 
Pferd vorfommt, iſt vielleicht ein geflügeltes — — — Ih 
ſehe, leider, dag Philoſophen nicht bejjer als Kinder find, 
und daß man fie ebenjo in ein Feenland führen muß, 
um fie Hüger zu machen oder vielmehr aufmerkſam zu er— 
halten. 

Steht nicht gejchrieben und ijt e8 nicht gründlid genug 
bewiejen, daß feine Unwiſſenheit ung jchadet, jondern bloß 
diejenige, die wir für Erkenntnis halten? Ich jege noch 
hinzu, daß feine Unwiſſenheit uns verdammen fan, ale 
wenn wir Wahrheiten für Irrtümer verwerfen und ver- 
abjcheuen. Iſt es dir nicht gefagt? wird es dann heißen; 
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ja, e8 iſt mir gefagt, ich wollte e8 aber nicht glauben, ober 
es kam mir abgefhmadt vor, oder ich hatte meine Lügner 
lieber. — Nicht Ihre Sprache, nicht meine; nicht Ihre 
Bernunft, nicht meine; bier ift Uhr gegen Uhr; die Sonne 
aber geht allein recht, und wenn fie auch micht vecht geht, 
jo ift e8 Doch ihr Mittagsichatten allein, der die Zeit über 
allen Streit einteilt. 

Wenn Sie ein gelehrter Eroberer wie Bacchus fein 
wollen, fo ift e8 gut, daß Sie einen Silen zu Ihrem Be— 
gleiter wählen. Ich liebe nicht den Wein des Weins wegen, 
fondern weil er mir eine Zunge giebt, Ihnen in einem 
Taumel auf meinem Eſel die Wahrheit zu Jagen. 

Weil ih Sie hochſchätze und liebe, bin ich Ihr Zoilus, 
und Diogenes gefiel einem Mann, der gleiche Neigungen 
mit ihm hatte, fo ungleich die Rollen waren, bie jeber 
fpielte. 

Wer eine beſte Welt vorgiebt, wie Rouſſeau, und eine 
individuelle, atomifttihe und momentane Vorſehung leugnet, 
der widerſpricht fich ſelbſt. Giebt es einen Zufall in Rleinig- 
feiten, fo fann die Welt nicht mehr gut fein noch beftehen. 
"ließen Kleinigkeiten aus ewigen Gefegen, und wie ein Sä⸗—⸗ 
fulum aus unendlichen Tagen von jelbjt beiteht, jo ift es 
eigentlich die Vorſehung in ven kleinſten Teilen, die dag 
Ganze gut macht. 

Ein ſolches Weſen ift der Urheber und Negierer der 
Welt. Er gefällt fich ſelbſt in feinem Plan und ift für 
unjere Urteile unbejforgt. Wenn ihm der Pöbel über die 
Güte der Welt mit Matjchenden Händen und fcharrenden 
Fügen Höflichkeiten jagt und Beifall zujauchzt, wird er wie 
Phocion*) beſchämt, und fragt den Kreis feiner wenigen 


) Enei Aeyom note yroum ng0S Tor dijuor evdoxius, zeal 
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Freunde, die um ſeinen Thron mit bedeckten Augen und 
Füßen ſtehen: ob er eine Thorheit geſprochen, da er geſagt: 
„Es werde Licht?“ weil er ſich von dem gemeinen Haufen 
über ſeine Werke bewundert ſieht. 

Nicht der Beifall des gegenwärtigen Jahrhunderts, das 
wir ſehen, ſondern des künftigen, das uns unſichtbar iſt, 
ſoll uns begeiſtern. Wir wollen nicht nur unſere Vorgänger 
beſchämen, ſondern ein Muſter für die Nachwelt werden. 

Wie unſer Buch für alle Klaſſen der Jugend geſchrieben 
ſein ſoll, ſo wollen wir ſolche Autoren zu werden ſuchen, 
daß uns unſere Urenkel nicht für kindiſche Schriftſteller aus 
den Händen werfen ſollen. 

Ein eitles Weſen ſchafft deswegen, weil es gefallen will; 
ein ſtolzer Gott denkt daran nicht. Wenn es gut iſt, mag 
es ausſehen, wie es will; je weniger es gefällt, deſto beſſer 
iſt es. Die Schöpfung iſt alſo kein Werk der Eitelkeit. 
ſondern der Demut, der Herunterlaſſung. Sechs Worte 
werden einem großen Genie ſo ſauer, daß er ſechs Tage 
dazu braucht und den ſiebenten ſich ausruht. 

Ex noto fictum carmen sequar; wenn du einen Heidel— 
bergiihen Katechismus fchreiben willſt, jo fange nicht mit 
einem Philofophen vom Herrn Chriſto an, denn er fennt 
den Dann nicht*). Und wenn du deinen Zuhörern einen 


NEVIS ouakws Ewga ıov Aoyov danodeyouevorvs, enıorgegeis 11005 
tous gikovs einer’ Ov dn nov rı zuxov hlyav Euavrov Kinda; 
Plut. vit. Phoec., ec. 8 (U. 9.) 

*) Im Heidelberger Katehismus lautet befanntlih die Antwort 
auf die erfte Frage („Was ift bein einziger Troft im Leben und im 
Sterben“): „Daß ich beides, im Leben und im Sterben, meines Hei- 
Landes Jeſu Chriſti Eigentum bin u. f. w.“ — Hamann hält biefen 
Anfang des Katehismus für unpädagogifh, weil der Schüler noch 
nichts von Jeſu Ehrifto gelernt hat. 
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Beweis geben willft, jo weife fie nicht auf das Ganze, das 
überfieht feiner, noch auf Gott, denn das ijt ein Wejen, 
das nur ein Dlinder mit ftarren Augen anfehen kann, und 
deſſen Denkungsart und moraliichen Charakter fih nur ein 
eitler Menſch zu erkennen getraut. Ein aufrichtiger Sophijt*) 
jagt, je länger ich daran denke, deſto weniger kann ic) aus 
ihm Eug werben. (I, 509.) 


21. (Gildem. V, 125): Hamann feftes Oottvertrauen und 
jeine hohe Sinnesweife bricht mitunter durch zwar in Scherz ge— 
hüllte, aber einen tiefen Ernſt bergende Außerungen leuchtend 
hervor. Als Jacobi ihm einſt nach einer ſtürmiſchen Nacht, die 
ihm ein paar Bäume entwurzelt hatte, den peinlichen Eindruck 
tagt, den ihm ein ſolcher Ungeftüm der Natur machte, mit den 
Morten: „ed komme ihm vor, als fei fie betrunfen und ſuche 
Händel", erwidert Hamann in feiner großartigen Weile: 

„Sturmwinde, die jein Wort ausrichten”, jagt der Pjal- 
mijt 148, 4. 8. Mit Freuden thun fie feinen Befehl und 
find bereit, wo er ihrer bevarf auf Erden; und wenn das 
Stündlein kommt, lafjen fie nicht ab — las ich dieſen 
Morgen im Sirach 40, 37. Wenn diefe rauhen Engel ein 
paar Ihrer Bäume zum Xob ihres Herrn nötig gehabt, fo 
müſſen Sie nicht gleich die liebe Mutter Natur, wie Elt 
die Hanna (1Sam. 1, 14) im Verdacht haben. Dben auf 
dem Maſtbaume zu fchlafen, jo weit gebt nun wohl mein 
dithyrambiſcher Geihmad nicht. Aber hinter meinem Ofen 
oder in meinem Bett”*) kommen mir au die Elemente, 


*) Simonides. ſ. Cic. nat. deor. I, 22, 60. — Minue. Fel. 
Oetav, e. 13, — Den Thales nennt Tertull., Apol. c. 46, und ad 
nation. 1I, 2. — (U. 9.) ; 

**) Diderot jagt im einem Briefe: „J’aime, moi, ces vents violents, 
cette pluie, que j'entends frapper nos gouttieres pendant la nuit, 
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wenn jie durcheinander gehen, wie die Saiten auf dem 
Plalter, und ihre Concordia discors recht {hredfich angenehm 
vor, daher ich auch gern bei einem jtarfen Ungewitter mein 
Hausgefinde mit dem alten Liede Joh. Franks, der ein 
Landsmann meines Vaters war, ein Laufiger, aufmuntern 
mag. (J. 125.) 


22. Der Menſch genießt unendlich mehr als er nötig 
hat — — umd vermwüjtet umendlih mehr als er genieft. 
Was für eine Verſchwenderin muß die Natur ihrer Kinder 
wegen jein, wie viel Herunterlaſſung, womit fie die Wag- 
ſchale und das Verhältnis unferer Anzahl und Bedürfniſſe 
unterbrüdt, und fih nach dem Hunger nnd dem Übermut 
unjerer Begierden in Aufwand fest. Muß fie nicht die 
Tochter eines fehr liebreihen Vaters und Men- 
Ihenfreundes fein? (I, 128.) 


23. Mit der jhönen Natur treiben unjere ſtarken Getiter 
eine abgeichmadtere und läfterlichere Abgötterei als der Pöbel 
des Heidentums und Papfttums (IV, 24.) 


cet orage qui agite avcc fracas les arbres, qui nous entourent, 
cette basse continue, qui gronde autour de moi; j'en dors plus 
profond&ment, j’en trouve mon oreiller plus doux, je m’enfonce 
dans mon lit, je m’y ramasse en un peloton; il se fait en moi 
une comparaison secrete de mon bonheur avec lc triste &tat de 
ceux, qui manquent de gite, de toit, de tout asile, qui errent 1a 
nuit exposes & toute incl&mence de ce ciel, qui valent mieux que 
moi peut-&tre que le sort a distingue et je suis de la préférence.“ 
Wie verfchiedenartige, höchſt harakteriftiiche Betrachtungen rufen doch 
diefelben Naturerſcheinungen bei den verfhiedenen Individuen hervor! 
(A. Gild.) 
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24. Durch den Polytheismum wurde der Tempelder 
Natur, und durch die Möfterien der Tempel des 
Leibes zum Grabmal over Mördergrube des Dings, 
deffen offenbarter Name das einzige unausjprechliche Ge— 
beimnis des Judentums — und deſſen anonyme 77900- 
Ampıs taufend mythologiihe Namen, Idole und Attribute 
hervorgebracht, welche aber jämtlich durch die Einweihung 
(in die Myſterien) aufgelöfet, oder vielmehr in die ältejte 
Schoßſünde der Selbftabgötterei Fonzentriert, zur 
jammenflofjen. (VI, 15.) 


25. Ein englijcher Geiftlicher hat in die Naturlehre die 
Salbung der Gnade zuerjt einzuführen gefucht; es fehlt ung 
noch ein Derham, der uns nicht den Gott der nadten 
Vernunft, daß ich fo rede, jondern den Gott der heiligen 
Schrift, im Neiche der Natur aufdedt, der ung zeigt, daß 
alle ihre Schätze nichts als eine Allegorie, ein mythologiſch 
Gemälde himmliſcher Syſteme — — fo wie alle Begeben- 
heiten der weltlichen Gejchichte Schattenbilder geheimerer Hand- 
lungen und entdedter Wunder find. (Ser. 32, 20.) (1, 139.) 


26. Wo fommt das Anfehen ber, in dem die Wahr- 
fagerfünfte ftehen, und die große Anzahl derjelben, die fich 
auf nichts als ein Mißverſtändnis unferes Inſtinkts oder 
natürlicher Vernunft gründen? Wir find alle fähig, Pro- 
pheten zu fein. Alle Erjcheinungen der Natur find Träume, 
Gefichte, Rätſel, die ihre Bedeutung, ihren geheimen Sinn 
haben. Das Buch der Natur und der Gefchichte find nichts 
als Chiffern, verborgene Zeichen, die eben den Schlüfjel 
nötig haben, ber die heilige Schrift auslegt und die Abficht 
ihrer Eingebung ift. (I, 148.) 
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27. 1Kön. 3. Alle Werke Gottes find Zeichen und 

Ausdrücke feiner Eigenſchaften; und jo, ſcheint es, ift die 

ganze Förperlihe Natur ein Ausorud, ein Gleichnis der 

Geifterwelt. Alle endliche Geſchöpfe find nur imftande, bie 

Wahrheit und das Weſen der Dinge in Gleichniffen zu 
ſehen. (I, 88.) 


28. Die ganze fichtbare Natur ijt nichts als das 
Zifferblatt und der Zeiger; das ganze Räderwerk und das 
rechte Gewicht find feine Winde und Feuerflammen. 

Der Brunn des Lebens thut aus Ihm entjpringen 


Gar hoch vom Himmel her aus Seinem Herzen. 
(V1,.413.) 


29. Warum find die Werke der Natur fo vollfommen ? 
Weil jedes Werk ein Ganzes ift, und fie nach einem ewigen 
Plan arbeitet, ohne jemals davon abzuweichen. In ver- 
borgener Stille bereitet fie die Keime ihrer Geſchöpfe, ent- 
wirft durch eine einzige Handlung die urſprüngliche Form 
jedes lebenden Weſens, entwidelt und vollendet fie durch 
eine jtete Bewegung und in einer bejtimmten Zeit. Das 
Werk jest in Erjtaunen und diefe Rührung entjpringt von 
dem göttlichen Gepräge, das e8 an fich trägt. Die menjch- 
lihe Seele kann nichte ſchaffen noch hervorbringen, ohne 
durch Erfahrung und Nachdenken beſchwängert zu fein. Kennt» 
niffe find der Same ihrer Früchte. Ahmt der Geiſt bie 
Natur in ihrem Gange, in ihrer Arbeit nach, erhebt er fich 
durch Betrachtung zu den erhabenjten Wahrheiten, vereinigt 
und fnüpfet felbige ineinander, um ein überlegtes Syſtem 
daraus zu bilden; jo wird er fähig, auf unerjchütterten 
Grundlagen unfterblihe Denkmale aufzurichten. (IV, 45.) 
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30. Wenige Monate vor feinem Tode ſchrieb Hamann aus 
Münfter, in einem Zuſtande großer Leibesihwachheit: 
„Je mehr die Nacht meines Lebens zunimmt, deſto heller 
wird der Morgenftern im Herzen, nicht durch den Buchftaben 
"per Natur, fondern durch den Geift der Schrift, dem ich 
mehr als jenem zu verbanfen habe.“ (VII, 400.) 


31. Gott, welche Wunder in deiner Erlöfung! in deinem 
Weſen, in deinen Eigenichaften! Die Natur verjchwindet 
vor deinem Worte. Hier ift das Allerheiligite; die ganze 
Schöpfung ift mur ein Vorhof gegen dasjenige, was wir im 
diefem Worte fehen. (I, 77.) 


32. 1Sam. 9. Wie hat fih Gott der Vater ges 
demütigt, da er einen Erdenkloß nicht nur bildete, fondern 
auch durch feinen Odem befeelte! Wie hat fi) Gott der 
Sohn gedemütigt! Er wurde ein Menſch, der geringfte 
unter den Menfchen; er nahm Knechtsgeſtalt an; er wurde 
für ung zur Sünde gemacht. 

Wie hat fih Gott der heilige Geift erniedrigt, da er 
ein Geſchichtſchreiber der Heinften, ver verächtlichiten Begeben- 
beiten auf der Erde gemorden tft, um dem Meenfchen in 
feiner eigenen Sprache, in feinen eigenen Gefchäften, in feinen 
eigenen Wegen die Natichlüffe, die Geheimniffe und die 
Wege der Gottheit zu offenbaren! 

Stellt euch das Geheimnis vor, worurd ihr euch einem 
Volke wolltet verftänplic” machen, das taub und blind ge» 
boren wäre, oder deſſen Augen und Ohren durch Zauberei 
verichloffen wären. Nur Gott würde zu einem ſolchen Volfe 
reden fünnen, nur derjenige, der Augen und Ohren ge- 
Ihaffen hätte, und der mit feinem Finger alle Macht der 
Zauberer Arpptens zu Schanden machte, würde fich einem 
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ſolchen Volke entdecken können. Die Natur ift Herrlich; wer 
fann fie überjehen? wer verſteht ihre Spradhe? Sie tft 
ſtumm, jie ijt leblos für den natürlichen Menfchen. Die 
Schrift, Gottes Wort, iſt herrlicher, iſt vollkommener, ift 
die Amme, die und die erſte Speife giebt und ung ſtark 
macht, allmählich auf unfern eigenen Füßen zu gehen. 

Der heilige Geiſt erzählt ung in der Begebenheit einer 
Moabitin Die Gejchichte der menjchlichen Seele; in dem Rat 
und Troſt, in der Zärtlichkeit, in der verborgenen Führung 
ihrer Schwiegermutter feine eigene Leitung der Menjchen. 
So jehen wir in der Geſchichte Sauls eben vasfelbe unter 
einem neuen Lichte, in einem neuen Kleide. So tjt bie 
Natur; Gott läßt feine Güte die Menfchen fchmeden in 
taufend Geſtalten, in taufend Berwandlungen, die nichts als 
Schalen jeiner Güte find, die durch die ganze Schöpfung als 
Grund ihres Dafeins, ihres Segens fließt. Laſſet uns bie 
ganze Schrift al8 einen Baum anjehen, der voller Früchte, 
und in jeder einzelnen Frucht ein Same, ein reicher Same 
eingeſchloſſen ift, in dem gleichfall8 der Baum ſelbſt und 
die Früchte desjelben liegen. Dies ift der Baum des Ye- 
bens, deſſen Blätter die Völker heilen, und deſſen Früchte 
die Seligen ernähren jollen. (I, 85.) 


33. Die ganze Schöpfung ift ein Werf der höchſten 
Demut. Den allein weiſen Gott in der Natur bloß be- 
wundern, ijt vielleicht eine ähnliche Beleidigung mit dem 
Schimpf, den man einem vernünftigen Dann erweilt, deſſen 
Wert nach feinem Rod der Pöbel ſchätzt. (II, 207.) 


34. Die Meinungen der Weltweifen find Lesarten 
der Natur, und die Satungen der Öottesgelehrten Les— 
arten der Schrift. Der Autor ift der bejte Ausleger 

Biblioth. theol. Klaſſ. 11. 5 


— 
ſeiner Worte. Er mag durch Geſchöpfe — durch Be— 
gebenheiten — oder durch Blut und Feuer und 
Rauhdampf*) reden, worin die Sprache des Hei— 
Yigtums beiteht. (II, 274.) 


35. Rede, daß ich dich ſehe! — — Diefer Wunſch 
wurde durch die Schöpfung erfüllt, die eine Rede an die 
Kreatur durch die Kreatur ift; denn ein Tag ſagt's 
dem andern, und eine Nacht thut's fund der andern. Ihre 
Loſung läuft über jedes Klima bis an der Welt Ende, und 
in jeder Mundart hört man ihre Stimme. — — Die 
Schuld mag aber liegen, woran fie will (außer oder in 
uns): wir haben an der Natur nichts als Turbatverje**) 
und disiecti membra poötae zu unjerm Gebrauch übrig. 
Diefe zu fammeln ift des Gelehrten; fie auszulegen, 
des Philofophen; fie nachzuahmen***) — oder noch 
fühner! — — fie in Gejchie zu bringen, des Poeten be- 
ſcheiden Teil. (II, 167.) 

Diefe Analogie des Menjchen zum Schöpfer erteilt allen 
Kreaturen ihr Gehalt und ihr Gepräge, von dem Treue und 
Glauben in der ganzen Natur abhängt. Se lebhafter diefe Idee, 
das Ebenbild des unjihtbaren Öottesr) in unjerm 
Gemüt iſt; defto fähiger find wir, feine Leutjeligfeit in den Ge- 
Ichöpfen zu ſehen und zu ſchmecken, zu beichauen und mit 
Händen zu greifen. Jeder Eindrud der Natur in dem 


*) Apg. 2, 19. „Und ih will Wunder thun oben im Himmel 
und Zeichen unten auf Erben; Blut und Feuer und Rauchdampf.“ 

**) D. i. durch einander gemengte Wörter eines Verfes, welche die 
Schiller nach Profodie und Metrik zu ordnen haben. 


*xx) A. 9. Rescisso discas componere nomine versum; 
Lucili vatis sic imitator eris. 
Ausonius Epist. V. 


7) — — Eixdv TE 088 TE coprxıe. Kol. 1,15. (U. 9.) 
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Menſchen ift nicht nur ein Andenken, fondern ein Unter: 
pfand der Grundwahrheit: Wer der Herr tft. Jede 
Gegenwirfung des Menſchen in die Kreatur ift Brief und 
Siegel von unferm Anteil an der Göttlihen Natur*), 
und daß wir Seines Geſchlechts (Apg. 17, 27) find. 
D eine Mufe wie das Feuer eines Goldſchmieds und 
wie die Seife der Wäfcher (Mal. 3, 2). — — Sie wird e8 
wagen, den natürlichen Gebrauch der Sinne von dem 
unnatürlihen Gebraud) der Abftraftionen**) zu läu- 
tern, wodurch unjere Begriffe von den Dingen ebenfo fehr 
verjtümmelt werden, als der Name des Schöpfer® unterdrüdt 
und geläftert wird. Verſucht e8 einmal, die Sliade zu leſen, 
wenn ihr vorher durch die Abſtraktion die beiden Selbit- 
lauter « und w ausgejichtet Habt, und jagt mir eure Mei- 
nung von dem Berjtande und Wohlflange des Dichters ! 


Mipıv uıde ©e sunimı de yılmos 


Seht! die große und Heine Maſore der Weltweisheit 
bat den Text der Natur gleich einer Sintflut überſchwemmt. 


*) — — #Eias zowvwvoi gvoens. 2Petr. 1,4. (U. 9.) 

**) Baco, de interpretatione Naturae et regno Hominis. Apho- 
rism. OXXIV. Modulos ineptos mundorum et tanquam simiolas, 
quas in Philosophiis (in den Theorieen der Wiſſenſchaften) phantasiae 
hominum exstruxerunt, omnino dissipandas edieimus. Sciant itaque 
homines, quantum intersit inter humanae mentis Idola et divinae 
mentis Ideas. Humanae mentis idola nil aliud sunt quam ab- 
stractiones ad placitum: Divinae mentis ideae sunt vera signacula 
Creatoris super cereaturas, prout in materia per lineas veras et 
exquisitas imprimuntur et terminantur. Itaque ipsissimae res sunt 
Veritas et Utilitas; atque Opera ipsa pluris facienda sunt, qua- 
tenus sunt veritatis pignora, quam propter vitae commoda (um 
des Bauchs willen). Andersmo wiederholt er diefe Erinnerung, daß 
man alle Werte der Natur niht nur als beneficia vitae, fondern 
auch als veritatis pignora nuten follte. (U. 9.) 


5* 
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Mußten nicht alle ihre Schönheiten und Neichtümer zu 
Wajfer werden? — Doc ihr thut weit größere Wunder» 
werfe, als die Götter fich jemals beluftiget*) haben, durch 
Eichen **) und Salziäulen, durch petrifizierte und alchymiſche 
Berwandlungen und Tabeln, das menjchliche Gejchlecht zu 
überreden. — Ihr macht die Natur blind, damit fie näm— 
lich eure Wegweiſerin fein jol! oder ihr habt euch ſelbſt 
vielmehr durch den Epikurismum die Augen ausgeftochen, 
damit man euch ja für Propheten halten möge, weldhe Ein- 
gebung und Auslegung aus ihren fünf Fingern fangen. — 
Ihr wollt herrichen über die Natur, und bindet euch felbft 
Hände und Füße durch den Stoicismus, um deſto rührender 
über des Schickſals diamantene Feljeln in euren vermijchten 
Gedichten fiſtulieren zu können. 

Wenn die Leidenſchaften Glieder der Unehre find, hören 
fie deswegen auf, Waffen der Mannheit zu jein? Ver— 
jteht ihr, den Buchſtaben der Bernunft flüger als jener 
allegoriiche Kämmerer der alerandriniichen Kirche den Buch— 
jtaben der Schrift, der fich jelbjt zum Verfchnittenen machte, 
um des Himmelreichs willen? (Drigenes.) Die größten Böfe- 
wichter gegen fich felbft macht ver Fürft dieſes Aons zu jeinen 
Lieblingen; — — jeine Hofnarren find bie ärgjten Feinde der 
ihönen Natur, die freilich Korybanten und Galler zu Bauch— 
pfaffen, aber ftarfe Geifter zu wahren Anbetern hat. 

Eure mordlügneriiche Philofophie hat die Natur aus 








*) — Biloneiyuorves yao xai ol Osot. Sokrates im Kratylus. 
(A. 9.) 

**) Sofrates zum Phädrus: 05 de w ide, Ev to TE Aus r& 
Judwvais legn dovos Aoyss Epaouy uavuxds NOWTBS yEevedau' 
a a — er 
Toig uEv oVy Tore ÜTE 8x 80L 00@ols, Woneg vusis oL vEoı, aneyon 
dovos zer nergus dxsew Un’ eundeiag, Ei uovov aAnIN Akyoıer. 
Zoi d’ iows dinpegsı, tis 6 Akywv zul nodanos, 8 yado Extivo 

movov Oxoneis, EITE 8tws Eite KAdws Eye. (U. 9.) 
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dem Wege geräumt, und warum fordert ihr, daß wir fel- 
bige nachahmen follen? — Damit ihr das Vergnügen 
erneuern könnt, an den Schülern der Natur auch Mör- 
der zu werden. 

3a, ihr feinen Kunjtrichter! fragt immer was Wahr- 
beit ift, und greift nach der Thür, weil ihr feine Antwort 
auf diefe Frage abwarten könnt. — Eure Hände find immer 
gewaſchen, es ſei, daß ihr Brot effen wollt, oder auch, 
wenn ihr Bluturteile gefällt habt*). — Fragt ihr nicht 
auch: Wodurh ihr die Natur aus dem Wege ge- 
räumt? — — — Bacon bejhuldigt euch, daß ihr fie durch 
eure” Abftraftionen fchindet. Zeugt Bacon die Wahr- 
beit; wohlan! jo werft mit Steinen — und fprengt mit 
Ervenklößen oder Schneeballen nad feinem Schatten. 

Wenn eine einzige Wahrheit gleich der Sonne herrſcht; 
das ift Tag. Seht ihr anftatt diefer einzigen fo viel ale 
Sand am Ufer des Meeres, hiernächſt ein Fein Licht **), 
das jenes ganze Sonnenheer am Glanz übertrifft***): Das 
iſt eine Nacht, in die fich Poeten und Diebe verlieben. — 
Der Poet (2 Kor. 4, 6) am Anfange der Tage ift berjelbe 
mit dem Dieb (Offb. 16, 15) am Ende der Tager). 


*) d. 5. ihr bemüht euch immer, den äußeren Schein der Unſchuld 
aufrecht zur erhalten, und brüftet euch damit, wie bie Pharifäer vor 
ihren Mahlzeiten und Pilatus nach der Verurteilung Jeſu mit dem 
Händewaſchen. 

**) — — et notho — — — cie menſcliche Bernunit) 

— lumine — Catull, Carm. See. ad Dian. 

Fer) — — micat inter omnes 

Iulium sidus, velut inter ignes 
Luna minores. 
Horat., Lib. I, Od. XII. (A. 9.) 
+) d. h. die ungläubige Naturbetrahtung vermag nicht mehr bie 
Sonne der Wahrheit zu finden: „Ale Himmelsräume habe ich mit 
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Ale Farben der ſchönſten Welt verbleichen, ſobald ihr 
jenes Licht, die Erftgeburt der Schöpfung, erftidt. Iſt der 
Bauch euer Gott, jo ftehen jelbit die Haare eures Hauptes 
unter feiner Vormundſchaft. Jede Kreatur wird mwechjeld- 
weife euer Schlachtopfer und euer Götze. — Wider ihren 
Willen — aber auf Hoffnung — unterworfen, jeufzet fie 
unter dem Dienft oder über die Eitelfeit; fie thut ihr beites, 
eurer Tyrannei zu entwilchen, und jehnt fi unter den 
brünftigften Umarmungen nach derjenigen Freiheit, womit 
die Tiere Adam huldigten, da Gott fie zu dem Menſchen 
brachte, daß er fähe, wie er fie nennte, denn wie ver Menjch 
fie nennen würbe, fo follten fie heißen. (II, 281.) 


36. Der unfihtbare und folglih euch unbefannte 
Gott ift freilich der Vater der Vernunft und Religion, Die 
aber Geift und Wahrheit, euren Sinnen daher ebenjo ver- 
borgen find, al8 der unfihtbare und folglich euch un- 
befannte GOTT. 

„Das fein Auge gejehen hat, das fein Ohr gehört hat 
und in feines Menfhen Herz gefommen ift.“ — Hierin 
befteht die einzige Religion, bie eines höchften Weſens würdig 
und ihm anftändig ift, und die Gott für diejenigen bereitet 
hat, welche ihn Lieben. 

It aber wohl menfchliche Liebe ohne Bekanntſchaft und 
Sympathie möglih? — Ihr [Deiften] rühmt euch, Gott zu 
fennen; wie ſeid ihr zu diefer rühmlichen Erkenntnis ge» 
fommen? — ‚Durd Betrachtung feiner Werke. — Woher 


dem Fernrohr durchforſcht, aber einen Gott habe ich nicht gefunden.“ 
Sp ftiehlt fie Gott feine Ehre, dichtet Hypotheſen und vergöttert 
das erborgte Licht der gefhaffenen Vernunft. Diefe Natırrvergätte- 
rung aber macht bie Welt reif zum jüngften Gericht, das die Ehre 
bes Schöpfers plötzlich Herftellt. 


gut 





wißt ihr, daß diefe Werke ihn beſſer kennen als ihr felbft, 
und find jie nicht weit unfähiger als ihr ſelbſt diefer hoben 
Offenbarung und euch folche mitzuteilen? Um einen bloßen 
Menſchen — und den vertraulichiten von allen — euch 
ſelbſt fennen zu lernen, würdet ihr euch wohl auf äufßer- 
lihe Werke verlafien? Wie wenig ähnlich, wie entfernt 
und fremd, ja wie wideriprechenn find jelbige nicht den 
Tiefen des inwendigen im Herzen verborgenen Menjchen! 

Lügt alfo nicht gegen die Wahrheit mit eurer prah— 
leriichen Kenntnis von Gott; denn Yügen gehören zur Weis— 
heit, die irdiſch, menichlich und teuflifch ijt. Lügen find 
alle Satungen eurer jogenannten allgemeinen, gefunden und 
geübten Vernunft — unbegreiflicher, widerſprechender und 
unfruchtbarer als alle Geheimniffe, Wunder und Zeichen 
des allerheiligiten Glaubens, den ihr umſonſt verfolget. 
(IV, 142.) 


37. Wahrheiten fommen uns grob vor, wie die Zeich- 
nungen der Natur, ohne es zu fein; Lügen Hingegen find 
gedrechielt und poliert für das Auge, wie Die Werfe der 
Kunſt, und find ungehobelt. (I, 358.) 


38. Mit was für Demut, mit was für jtummer Auf- 
merkſamkeit und tiefer Ehrfurcht müſſen wir dasjenige an— 
nehmen, was uns der Schöpfer der Welt von dem Ge— 
heimnifje der großen Woche, worin er an unferer Erbe 
gearbeitet hat, fund machen will. So furz die Erzählung 
von der Herporbringung eines Werkes ijt, das jeinen Bei- 
fall fand, da es da war, das er würbig gefunden fo lange 
zu erhalten, und das er als ein bloßes Gerüfte eines höheren 
Gebäudes auf die feierlichite Art zu vernichten ſich vor- 
behalten hat, jo wichtig muß fie in unferen Augen fein. 


SEEN 
So jehr er fich heruntergelaffen, und das wenige, was ung 
davon zu verjtehen möglich, nötig und nüßlich ift, zu offenbaren: 
joweit überfteigt e8 gleichwohl unfere Denfungsfräfte. (I, 63.) 


39. Der Inhalt meiner Reliquien, die ih einmal 
dachte, war ein Verſuch über die erjten Kapitel ver Genefig, 
davon mir aber das erfte immer das tieffte und älteſte ge- 
ſchienen. Zu einer Geſchichte der Schöpfung gehört unftreitig 
Offenbarung; mit einer Geſchichte der Gefellichaft wird ein 
Os grajum immer fertig, wie ich das noch gejtern und 
ebegeftern aus dem mittelmäßigen Ferguſon erjehen. .... 

EIMN, Ich Halte mich an den Buchſtaben und an das 
Sichtbare und Mlaterielle, wie an ben Zeiger einer Uhr: — 
aber was hinter den Zifferblatte ift, da findet fich die 
Kunft des Werkmeifters, Räder und Triebfedern, die, gleich 
der moſaiſchen Schlange, eine Apofalypfe nötig haben... ... 
(III, 382.) 


40. Gott ſchuf Stoff und Form; das Dafein und Die 
Beitimmung desjelben, dag Nichts Etwas wird, und dieſes 
Etwas alles, was er will. Wie fünnen wir das in Worten 
ausprüden, was wir nicht imftande find uns im geringften 
vorzuftellen? Wir müfjen uns bier als folche anfehen, 
denen der Sinn des Gehörs in der Geburt verjagt ift, und 
die man mit vieler Mühe gewijje Wörter ausjprechen lehrt, 
deren Eindrud fie jelbjt nicht vernehmen. 

1Moſ. 2. Aus diefer Bildung des Menſchen, wie fie 
ung Mofe erzählt, erhalten wir einen Maßſtab, unjere Natur 
zu beurteilen. So fünftlih der Bau unferes Leibes ift, fo 
überfieht bier Gott gleichlam, an feine Weisheit darin den 
Menſchen zu erinnern: er findet es nötiger, ihn an ben 
Staub der Erde, den er zu diefem Meiſterſtücke der förper- 
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lichen Welt gemacht Hat, zu verweilen. — — Die geheimmis« 
volle Natur der menichlichen Seele, ihre Abhängigfeit von 
ihrem Urheber, ift in dem finnlichiten und einfachſten Bilde 
ausgedrüdt. Longin hat Mofes bewundert, wenn er ben 
höchſten Gott ſprechen läßt, und was er fpricht, geichieht. 
Die Schöpfung des Menfchen giebt in Mofes Erzählung 
eine weit geheimnispollere und feierlichere Handlung als fein 
bloße Wort. Ein Ratſchluß Gottes wird vorher eingeführt, 
Gott nimmt fich die Mühe, ven Staub der Erde zu bilden. 
Die übrige Schöpfung fcheint in Anfehung diefer ein opus 
tumultuarium zu fein. Das größte Geheimnis wird be- 
ſchloſſen, da Gott jein gebildetes Werk anhaucht. Diefer 
Hauch ijt das Ende der ganzen Schöpfung. Der Ausdrud, 
deſſen fih Moſe für die Seele bedient, enthält zugleich ein 
Sinnbild des geijtlihen Xebens derſelben. So wie unjere 
Vereinigung des Körpers und der Seele mit dem Odem 
des leiblihen Lebens verbunden iſt und beide zugleich auf- 
hören, jo bejteht das geiftliche Xeben in der Vereinigung mit 
Gott und der geijtlihe Zod in der Trennung von ihm. 
Das Geſchenk unjeres Odems iſt von Gott umd jteht in 
jeiner Hand; der Gebrauch desjelben fommt auf uns an. 
Laſſet uns niemals vergeffen, daß diejenige Natur, deren 
Dafein wir aus dem Odem bes Yeibes fchließen, Gott nahe 
zugehört, mit ihm nahe verwandt ift; daß unjere Seele 
nicht ein bloßes Dajein feines Wortes, fondern ein Dajein 
feines Hauches hat; daß wir zu allen unjeren Handlungen 
feinen Beijtand jo nötig haben, als das Odemholen zu 
unferem Leben. Wir fünnen und nicht ſelbſt jchaden, ohne 
Gott zu betrüben; nicht an feinem Willen teilnehmen, ohne 
an feinem Glück teilzunehmen. Wer jollte e8 glauben, wenn 
e8 uns Gott nicht ſelbſt gefagt Hätte, daß er feinen Ruhm 
in unjerem Gehorſam und den Genuß feiner Herrlichkeit in 
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unferer Gefelfihaft und Teilnehmung findet? Das 17. Kar 
pitel Johannis ift ein Kommentar über die Schöpfung des 
Menjchen, weil felbige mit der Erlöſung desjelben zufammen- 
gehalten werden muß, wenn man beide in ihrem rechten 
Lichte, in ihrem Zufammenhange bewundern will. Pſ. 104, 
29. 30. „Verbirgft du dein Angefiht, Jo erjchreden fie; 
du nimmft weg ihren Odem, jo vergehen fie und werben 
wieder zu Staub. Du läffeit aus deinen Odem, jo werben 
fie geichaffen und verneuerft die Gejtalt der Erbe.“ (I, 64.) 


111. Zeit und Ewigfeit. Offenbarung Gottes 
in der Gefchichte. 


41. Wie unvollfommen und unzureichend die Begriffe 
der Menjchen find, um himmlische und geiftliche Dinge fich 
vorzustellen! Die Ewigkeit Gottes kann und nicht anders 
begreiflih gemacht werden, als durch die Zeile der Zeit, 
durch eine Verbindung von drei Augenbliden, die wir aus 
Unvollkommenheit unterſcheiden und mit einander vergleichen 
müffen. Die Unveränderlichfeit Gottes, in dem, wie Ja— 
kobus jagt, nicht ein Schatten eines Kehrens oder Wendens 
At, kann uns nicht anders al8 durch durch die Vergänglich- 
feit irdiſcher Dinge deutlich gemacht werden. Nach unjeren 
Begriffen geht das Vergangene nor dem Gegenwärtigen 
ber; bei Gott ift das Gegenwärtige der Grund des Ver— 
gangenen und Zufünftigen. (I, 123.) 


42. 5Mofe 4. Was für ein herrliches Kapitell Jedes 
Wort, das aus dem Munde Gottes geht, ift eine ganze 
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Schöpfung von Gedanken und Bewegungen in unferer 
Seele. — Gott will uns jelbjt nahe fein und kommt in 
unfere Herzen, nicht nur, wie aus der wüften und leeren 
Erde, ein Paradies aus denjelben zu machen, fondern das 
Gezelt des Himmels jelbft Hier aufzufchlagen. O wie ſollte 
uns diefer Erdenkloß heilig fein, auf dem Gott würdigt 
feine Hütte aufzujchlagen, weil unfer armer Geift darunter 
wohnt! 

Gott! wie bin ich wohl imftande, das alles aufzujchreiben, 
was mein Herz fühlt, was mein Herz angiebt! Wenn Jo— 
hannes als ein Menſch geichrieben hätte, fo würde er nie— 
mals aufgehört haben. Er jagte die Wahrheit feines Her- 
zens, daß die Bücher zu groß fein würden für die ganze 
Welt. 

V. 39. Wie die ganze Dauer der Zeit nichts als ein 
Heute der Ewigfeit ift! Die ganze Zeit macht einen ein- 
zigen Tag in Gottes Haushaltung aus, wo alle Stunden 
zulammenhängen und in einen Morgen und einen Abend 
eingeichlojjen find. Die Ankunft unferes Heilandes machte 
den Mittag der Zeit aus. Gott! was ijt die Ewigkeit! 
und was iſt der Herr derjelben! wie viel Millionen Tage 
haben dazu gehört, wie viel Millionen Bewegungen hat vie 
Erde gemacht, ehe fie zu derjenigen gefommen, die fie heute 
madt; und wie viele Millionen werden auf jelbige folgen, 
die Du alle gezählt Haft, wie die vergangenen gezählt find! 
Wie diefe Emwigfeit von Tagen, die in der Welt gewejen 
find und noch fein follen, nichts al8 heute für dich find, jo 
ift der heutige Tag eine Ewigkeit für mich), ja der jekige 
Augenblid eine Ewigkeit für mich. Herr, dein Wort macht 
uns Hug, wenn e8 ung auch nicht mehr gelehrt hätte, ale 
diefe unfere Tage zählen. Was für ein Rauſch, was für 
ein Nichts find fie in unferen Augen, wenn die Vernunft 


76 


fie zählt! was für ein Al, was für eine Ewigfeit, wenn 
fie der Glaube zählt! Herr! lehre mich meine Tage zählen, 
auf daß ich klug werde! Alles ijt Weisheit in deiner Ord- 
nung der Natur, wenn der Geift deines Wortes den unſe— 
rigen aufichließt. Alles iſt Labyrinth, alles Unordnung, 
wenn wir felbit jehen wollen. Elender als blind, wenn 
wir dein Wort verachten und es mit den Täuſchgläſern des 
Satans anfehen. Unjere Augen haben die Schärfe des 
Adlers, gewinnen das Licht der Engel, wenn wir in deinem 
Worte alles jehen, Dich, liebreicher Gott! Himmel und Erde, 
die Werfe deiner Hände, die Gedanken deines Herzend gegen 
beide und in beiden. Der Chriſt allein tjt ein Menſch, er 
allein liebt fich, Die Seinigen und jeine Väter, weil er Gott 
Tiebt, der ihn zuvor geliebt hat, da er noch nicht da war. 
Der Chriſt allein ijt ein Herr jeiner Tage, weil er ein 
Erbe der Zufunft iſt. So hängt unfere Zeit mit der Emig- 
keit zufammmen, daß man fie nicht trennen kann, ohne beiven 
das Licht ihres Lebens auszublajen. Ihre Verbindung iſt 
die Seele des menſchlichen Lebens, jo ungleich fie auch ihrer 
Natur nach find, wie die Verbindung der Seele mit dem 
Leibe das zeitliche Yeben ausmacht. (I, 78 ff.) 


43. 1Chron. 2, 32. Der Berjtand der Zeiten giebt 
und den Verſtand unferer Pflichten. Der Herr ber Zeit 
fennt felbige allein; er fanın uns alfo allein fagen, von was 
für Wichtigfeit der Augenblid tjt, den er ung ſchenkte. Der 
gegenwärtige Augenblid ijt nur ein toter Rumpf, dem der 
Kopf und die Füße fehlen; ex bleibt immer auf der Stelle, 
worauf er liegt. Das Vergangene muß uns offenbaret 
werden und das Zufünftige gleichfalls. In Anſehung des 
erjten fünnen und unfere Nebengefchöpfe etwas helfen; das 
legte ift ung gänzlich verfagt; felbjt der Odem der folgen- 


den Stunde iſt jein eigener Herr, wenigſtens hängt er vom 
der vorigen jo wenig ab, als er jeinem Nachbar und Nach— 
folger gebieten kann. Jeder Augenblid der Zeit ift voll- 
fommen rund; daß eine Schnur aus demſelben wird, rührt 
bon dem Faden ber, den die Vorfehung durch denfelben ge- 
zogen, und der ihm eine genaue Verbindung giebt, welche 
unſer jchwaches Auge uns nicht beobachten läßt. Diefer 
Baden macht den Zujammenhang der Augenblide und Zeile 
der Zeit jo fejt und unauflöslich, daß alles aus einem Stücke 
beiteht. (I, 90.) 


44. (In dem zweiten helleniftiihen Brief teilt Hamann feinen 
großartig angelegten Studienplan des klaſſiſchen Altertums mit. Er 
begann mit den Dichtern und ging dann zu den Philofophen über). 


Lon den Philojophen ſoll erjt die Reihe an die Geſchicht- 
ſchreiber fommen. Es gehört beinahe eben die Sagazität 
und vis divinandi dazu, das Bergangene als die Zukunft 
zu leſen. Wie man in den Schulen das Neue Teſtament 
mit dem Evangeliſten Sohannes anfängt; jo werben auch 
die Geichichtichreiber als die leichteſten Schriftfteller ange- 
jehen. Kann man aber das Vergangene fennen, wenn man 
das Gegenwärtige nicht einmal verſteht? — — Und wer 
will vom Gegenmwärtigen richtige Begriffe nehmen, ohne das 
Zufünftige zu wiſſen? Das Zukünftige beftimmt das Gegen- 
wärtige, und dieſes das Vergangene, wie die Abſicht Be— 
ihaffenheit und den Gebrauch der Mittel — —. Wir find 
gleihwohl Hierin jchon an ein Ügeoov srodregov in unjerer 
Denkungsart gewohnt, daß wir alle Augenblide durch unjere 
Handlungen, wie die Bilder im Auge, umkehren, ohne ſelbſt 
etwas davon zu merken. — — Um das Gegenwärtige zu ver- 
jtehen, ift uns die Poeſie behilflich auf eine ſynthetiſche, 
und die Philoſophie auf eine analytische Weife. Bei Ge— 


Vegenheit der Hiftorie fällt mir ein gelehrter Mann ein, der 
täglich eine Seite im Etymologico magno lieft und drei 
oder vier Wörter davon behält, um der befte Hiftoricus in 
feiner Nachbarichaft zu fein; doch je weniger man ſelbſt ge- 
lernt bat, deſto gefchieter ift man andere zu lehren! — — 

Ich möchte eher die Anatomie für einen Schlüffel zum 
Iyosı ocavrov anjehen, als in unjeren hiſtoriſchen Sfe> 
Yetten die Kunſt zu leben und zu regieren fuchen, wie 
man mir in meiner Jugend erzählen wollen. Das Feld der 
Gefchichte tft mir daher immer wie jenes weite Feld*) vor- 
gefommen, das voller Beine lag, — — und fiehel fie 
waren jehr verborret. Niemand als ein Brophet kann von 
diefen Beinen weisfagen, daß Adern und Fleiſch darauf 
wachien und Haut fie überziehe. — — Noch ift fein Odem 
in ihnen — — bie der Prophet zum Winde weisjagt, 
und des Herrin Wort zum Winde jpriht — — Meinen 
Sie nicht, 9. H., daß ich mich auf die Schritte freuen darf, 
die ih in den griechiichen &ejchichtichreibern werde thun 
fönnen, und daß mir die Poeten und Philofophen zum 
Vorſpann dienen werden? — — 

Wem die Hiftorie (fraft ihres Namens) Wiſſen— 
ſchaft, die Philojophie Erkenntnis, die Poefie Geſchmack 
giebt: der wird nicht nur ſelbſt beredt, fondern auch den 
alten Rednern ziemlich gewachlen fein. Sie legten Be- 
gebenheiten zum Grunde, machten eine Kette von 
Schlüſſen, die in ihren Zuhörern Entichlüffe und Leiden- 
Ichaften wurden. (II, 217.) 


45. Es giebt mannigfache Beweife von dem unzertrenn- 
lichen Bande zwifchen dem Geifte der Beobachtung und Weis— 
fagung. Unfer Wiffen zwar ift Stückwerk und unfer Weis- 


*) Bol. Heſekiel c. 37. 
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jagen Stückwerk (1Kor. 13, 9); vereinigt aber iſt es eine 
dreifahe Schnur (Pred. 4, 12), die nicht entzwei reißt. 
Fällt einer, jo Hilft ihm fein Gefelle auf; und Yiegen fie 
bet einander, jo wärmen fie fich (Pr. Sal. 4, 10. 12). 
Was wäre alle Erkenntnis des Gegenwärtigen ohne 
eine Göttliche Erinnerung des Vergangenen und 
ohne eine noch glüdlidhere Ahnung des Künftigen, 
wie Sofrates feinem Dämon verdankte? Was 
wäre der Geift der Beobachtung ohne den Geift der Weig- 
fagung und feine Leitfäden der Vergangenheit und Zukunft? 
Er läßt feine Gaben auch über die Abtrünnigen träufeln 
(Pſalm 68, 19), daß der Herr dennoch dafelbit ohne ihr 
Wiffen und Willen incognito bleibe und wohne. (J. 352.) 


46. Apg. 17. Die Neugierde ijt eine Art des Aber- 
glaubend und der Abgötterei. Sofrates, dem die Welt- 
weifen fich vereinigen, den Namen eines Weifen beizulegen, 
befannte, er wiſſe nichts. Salomo, dem der Geiſt Gottes 
mit mehr Recht diefen Titel zufprach, hat uns in feinem 
Prediger ein Zeugnis hinterlaſſen, das noch betrübter tft. 
Nichts neun — und Mühe, Gram, Efel, weije zu fein. 

Wenn die Neugierde eine Mutter, Amme der Wilfen- 
ſchaft ift, fo fönnen wir von der Wurzel und ihrem Nah» 
rungsjafte auf die Früchte leicht den Schluß machen. Alle 
natürliche Erkenntnis ijt offenbart; die Natur der Gegen- 
fände giebt ven Stoff; und die Geſetze, nad) denen unfere 
Seele empfindet, denkt, ſchließt, urteilt, vergleicht, geben bie 
Form. Alle natürliche Erkenntnis ift daher jo alt al8 bie 
Natur jelbjt; und weil dieſe unveränderlich bleibt, jo kann 
feine Neuigfeit in den Empfindungen derſelben in eigent- 
lihem Verſtande ftattfinden. “Derjenige Zeil der Erbe, den 
man die Neue Welt nennt, ift ein finnlich Erempel des 
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Mißverſtändniſſes, das der Sprachgebrach in Begriffen ver- 
urfacht, oder vielmehr, wie Die Schwachheit und Unpeutlich- 
feit unferer Gedanken die Worte verfälfchen; und Durch eben 
diefen Betrug nehmen wir die falfhe Münze für wichtig 
und voll ein. Nicht alfo im Laufe der Natur und im Ge— 
fichtöfreife unferer Vernunft und jedes vernünftigen Ge— 
ſchöpfes tft etwas Neues anzutreffen; dies muß außer diejem 
Bezirke ftattfinden. Gott muß den Yauf der Natur ändern, 
oder ung in einen andern Gefichtöfreis verjegen, ober den» 
jelben erweitern, wenn wir etwas Neues, oder mehr als das 
Alte entveden und erkennen jollen. Das Neue jelbjt Tann 
unter dem Kleide des Alten erjcheinen, wie und das Alte 
durch den Schein des Neuen hintergeht, weil wir nichts als 
die Oberfläche, und dieſe Oberfläche jelbjt öfters nur in 
Dunkelheit und durch einen Nebel ſehen. Es ift aljo Gott 
allein, der Neues herporbringen, der ung Neues entdeden, 
und der und das Neue zu unterjcheiden und wahrzunehmen 
lehren fann. Gott jchreibt fich diejes alles ausprüdlich in 
der heiligen Schrift zu; und der Prediger Salomo jcheint 
hauptſächlich in der Abficht gejchrieben zu fein, daß er, als 
der weijejte aller Sucher der Weisheit, auf die Offenbarung 
Gottes im Fleiſch und die Predigt feines Königreiches als 
die einzige Neuigfeit, die für die Erde und ihre Einwohner 
wichtig, allgemein und wirklih neu wäre, ja niemals auf- 
hören würde neu zu fein, verweilen jollte. Gott ließ da— 
ber ein Gerücht von dieſer Neuigfeit fich jo lange vorher 
auf der Erde ausbreiten, und die Engel waren Boten des 
Himmels, die jelbige als eine große Freude, die allem Volfe 
wichtig wäre, verfünbigen mußten. Die Predigt des Evan- 
geliums wird daher die fröhliche Zeitung des Königreiches 
Gottes genannt. Und das ausgerüftete Werkzeug Gottes, 
Paulus, der bis in den dritten Himmel gewürdigt wurde 
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entzückt zu werden, wußte nichts, als Jeſum den Gekreuzigten. 
Dies iſt alſo der einzige Gegenſtand, für den uns der Trieb 
der Neugierde von Gott eingepflanzt iſt; dies iſt der einzige 
Gegenſtand, der demſelben genugthun kann, der unſere 
Neugierde in Weisheit verwandelt. Dies iſt ein Durſt, 
den wir ungeachtet unſerer Erbſünde fühlen, den alle irdiſche 
Brunnen nur vermehren, und den nur die lautere, himm— 
liſche Quelle jtillt. Je mehr er davon trinkt, deſto reicher 
wird der Zufluß, und es iſt unmöglih, davon zu viel zu 
trinfen. (I, 114.) 


47. 2Theſſ. 2. Gott wieberholt fich wie in ber Natur, 
in der Schrift, in der Regierung der Welt, in der Aufbau- 
ung der Kirche, im Wechiellaufe der Zeiten; wenigſtens 
jcheint e8 uns jo, und ijt notwendig für ung, daß wir 
Wiederholung jehen. Es find nicht diefelben Früchte, und 
find doch diejelben, die jeder Frühling hervorbringt; es ift 
nicht derſelbe Leib, und doch derjelbe, den wir aus Mutter- 
Yeibe bringen und in den Schoß der Erve füen; es ift nicht 
verjelbe Fluß, und doch derjelbe, der fich jelbjt zu verjchlin- 
gen jcheint. Wer ein Sonnenftäubchen erklären fann, der 
hat das Rätſel der ganzen Natur. Ya, der Geift, der bie 
Tiefen der Gottheit erforicht, legt dem Simfon ein Geheim- 
niswort in den Mund, ein Geheimniswort, das durch eine 
ſehr gleichgültige Begebenheit verftändlih wird, und deſſen 
Sinn durch eben das Geheimnis offenbart wurde, befjen 
Apoftel Baulus war, und das er (Röm. 16, 25. 26.) jein 
Evangelium nennt. (1, 118.) 


48. Off. Soh. 1. Die Schrift lehrt ung Chriften bie 
Zeit, die ganze Dauer derſelben, nach Gottes Rechnung be- 
traten. Was unfer Leben ift, das ift die Dauer ber 
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ganzen Welt, nichts mehr als ein Heute vor Gott, und für 
jeves Gefchöpf. Was ift unfer Tod, den wir ſtets jo nahe 
als jeven künftigen Augenblid anfehen müffen? Sind wir 
es, die wir fterben? Nein, die Welt, die uns jtirbt, für 
und vergeht. Der Tod jedes Menfchen ift alfo die Zeit, 
wo diefe Offenbarung zum Teil an der Seele jedes Men— 
fchen erfüllt wird. Im diefem Verſtande ift e8 buchjtäblich 
wahr, daß die Zeit der Erfüllung nahe tft. (I, 122.) 


49. Apg. 17, 23. („Ih bin bindurchgegangen und 
babe gejehen eure Gottesdienfte und fand einen Altar, dar— 
auf geichrieben war: ‚Einem unbefannten Gott‘. Nun ver- 
fündige ich euch benfelbigen, ben ihr unwiſſend Gottesdienſt 
thut“.) Dies ift einer von dem unzähligen Widerjprüchen, 
die wir in unferer Natur finden, und deren Auflöfung ung 
unmöglich ift. Die Vernunft iſt geneigt, einem unbelannten 
Gott zu dienen, aber unendlich entfernt, ihn zu kennen. Sie 
will ihn nicht kennen, und, was noch erjtaunender ift, wenn 
fie ihn erkannt Hat, Hört fie auf, ihm zu dienen. Dies tft 
der Grund, warum Gott jo fpät und fo langſam fich ent- 
deckt; er weiß, daß feine Kenntnis den Menſchen ein Anftog, 
ein Ärgernis ift, ſobald er fich ihnen offenbaren und zu er— 
fennen geben wil. Die Athener waren andächtig genug, 
um vor einem unbefannten Gott niederzufallen; jobald aber 
diejer unbelannte Gott ihnen entdeckt wird, ift ihnen nichts 
mehr daran gelegen; fie fpotten darüber. (I, 117.) 


50. Wie die Natur ung gegeben, unfere Augen zu öffnen, 
jo die Gefchichte, unfere Ohren. Einen Körper und eine 
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Begebenheit bis auf ihre erften Elemente zergliedern, heißt 
Gottes unfichtbares Wefen, feine ewige Kraft und Gottheit 
ertappen wollen. Wer Mofe und die Propheten nicht glaubt, 
wird daher immer ein Dichter, wider fein Wiffen und Wollen, 
wie Buffon über die Gefchichte der Schöpfung, und Mon-. 
tes quieu über die Geſchichte des römifchen Reichs. (II, 17.) 


51. Mich wundert, daß noch feiner fo viel über bie 
Hiſtorie gewagt, als Baco für die Phyſik gethan. Boling- 
brofe giebt feinem Schüler den Rat, die ältere Gefchichte 
überhaupt wie bie heidniſche Götterlehre und als ein poetifch 
Wörterbuch zu ftudieren. Doch vielleicht ift die ganze Hiftorie 
mehr Diythologie, als es diefer Philofoph meint, und gleich 
ver Natur ein verfiegelt Buch, ein verdecktes Zeugnis, ein 
Rätſel, das ſich nicht auflöfen läßt, ohne mit einem andern 
Kalbe als unferer Vernunft zu pflügen. (II, 19.) 


52. Brot und Circenjiihe Spiele waren bewährte 
Hilfamittel der römiichen Staatsfunft: aber auch der Alte 
der Tage *) regiert fein Erbteil diejer bewohnten Erde durch 
Degebenheiten, welche die finnlihen Kräfte und durch Mei— 
nungen, welche das Erfindungs- und Beurteilungsvermögen 
des menschlichen Geſchlechts beichäftigen. Begebenheiten 
und Meinungen find alfo nicht nur die Hauptgegenftände 
unjerer Erfenntnis und Neugierde, ſondern zugleich Zeichen, 
durch welche fich der Zeiten Kreislauf unterjcheidet. 

Weil der Charakter ver Berjonen unfichtbare und ficht- 
bare Eflipfen merfwürdig, oder auch die Seltenheit der 
Zufälle Spiele der Natur und des Glücks unterhaltend 
macht, fo würde e8 nötig jcheinen, den populären Maßftab 


*) Bezeichnung Gottes (Daniel 7). 
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von der Wichtigkeit der Begebenheiten durch ein philoſophiſches 
Augenmaß zu verbeſſern. Doch vielleicht beruht die Stärke 
der Geſchichte eben auf dieſer Unbeträchtlichkeit ihres Ur— 
ſtoffes, und die Ehre eines ſchöpferiſchen Geiſtes auf der 
Schwierigkeit, ein wüſtes Chaos leerer Sonnenſtäubchen zu 
einer Welt voll Ordnung, Schönheit und fruchtbarer Wirk— 
ſamkeit auszubrüten. — — 

Die künſtliche Zuſammenſetzung der Räder in einer Uhr 
bringt keine Bewegung ohne die Schwere eines Gewichts 
und den Widerſtand einer Spannfeder hervor, weil ohne 
Schwere keine Bewegung, und ohne einen Widerſtand, der 
zwar immer überwunden, aber niemals vernichtet werden 
muß, kein Mechanismus möglich iſt. Dieſes Gewicht, dieſer 
elaſtiſche Zwang, dieſe Seele der Begebenheiten ſind Mei— 
nungen; und es gehört zum eigentlichen Beruf aller Schrift— 
ſteller (worunter wir Zeitungsjchreiber die erjte und legte 
Stelle verdienen), Meinungen zu behaupten und Meinungen 
zu widerlegen. — — (III, 232.) 


53. Holland Hat jeinem Handel zum beften den tyran- 
niſchen Gewiſſenszwang abgefchafft und die jo vernünftige 
als wohlthätige Slaubensfreiheit unter feine Grundgeſetze 
aufgenommen. Warum folite es nicht ſelbſt zum Ruhm der 
römischen Zollpächter gereichen, daß fie die erſten gewefen, 
welche fich angelegen jein ließen, ihre Mitbürger von der 
Blindheit der Abgötterei zu überführen? Cicero jagt (de 
Nat. Deor. IH, 19), daß fie den Anfang gemacht, es für 
ungereimt zu halten, an Götter zu glauben, die Menſchen 
gewejen wären, ihr Eigennutz bradte fie auf diefen Ver— 
nunftſchluß, weil die den Unfterblihen geweihten Äcker von 
allen Steuern ausgefchloffen waren. Es könnte eine Auf- 
gabe fein, ob wir mehr Gutes feichten und falfchen Ab- 
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ſichten, oder mehr Böſes großen und edlen zu danken 
haben. (I, 15.) | 


54. Es war nad dem römifchen Recht den Soldaten 
nicht erlaubt, Ländereien zu faufen in dem Lande, wo fie 
Krieg führten (1. 9. Dig. de re militari 1. 13. cod.). Wir 
ſehen bier ein römiſch Geſetz, welches den Chriften verdammt, 
der zum Streiter auf diefe Erde berufen iſt und fich zum 
Angejeffenen derjelben machen will. In den Gefchichten, 
Gejegen und Gebräuchen aller Völfer finden wir, daß ich 
jo jage, den sensum communem der Religion. Alles lebt 
und iſt voll von Winfen auf unfern Beruf und auf ven 
Gott der Gnade. Wir haben ein großes Vorurteil in An- 
fehung der Einfchränfung, die wir von Gottes Wirkung und 
Einfluß bloß auf das jüdische Volf machen. Er hat ung 
bloß an dem Exempel vesjelben die Verborgenheit, die Me— 
thode und die Gejege feiner Weisheit und Liebe erflären 
wollen, jinnlih machen, und uns die Anwendung davon auf 
unfer eigen Yeben und auf andere Gegenftände, Völker und 
Begebenheiten überlaſſen. Der Apojtel jagt dieſes ausbrüd- 
lich den Lyſtrenſern, daß Gott den Heiden ebenfo gut ein 
Zeugnis und einen Zeugen von fich ſelbſt gegeben; und 
worin bejtand das? Er that ihnen Gutes — — er gab 
fih ihnen als die Liebe und den Gott der Liebe zu er- 
fennen — — er gab ihnen Negen vom Himmel und frucht- 
bare Jahreszeiten, und füllte ihr Herz mit Nahrung und 
Freude (Apg. 14, 17). Dean fieht Hier offenbar, daß diefer 
Regen und biefe fruchtbaren Zeiten nicht allein in der Wit- 
terung beftehen, fondern eben die Wirkungen des Geiſtes 
anzeigen, die ung gute Gedanken, Bewegungen, Anjchläge 
mitteilen, und der auf eine fo unterfceidende Art den Juden 
zugefchrieben wird, daß es von ihren Weibern fogar heißt, 


ERS 
fie hatten feinen Beiftand nötig, um Wolle zur Stiftshütte 
zu fpinnen. (I, 136.) 


55. Iſt das Meinfte Gräschen ein Beweis Gottes; wie 
jofften die Heinften Handlungen der Menjchen weniger zu 
‚bedeuten haben? Hat die Schrift nicht das verächtlichte 
Bolt ausgejucht, eines der kleinſten, die jchlechteften Hand» 
Yungen, ja die ſündlichſten derfelben, um Gottes Borfehung 
und Weisheit darin einzufleiden und ihn zu offenbaren in 
folcher Erniedrigung der Bilder? Natur und Gejchichte 
find daher die zwei großen Commentarii des göttlichen 
Wortes, und diefes hingegen der einzige Schlüffel, ung eine 
Erkenntnis in beiden zu eröffnen. Was will der Unter- 
ichied zwifchen natürlicher und geoffenbarter Religion jagen? 
Wenn ich ihm recht verftehe, jo tft zwilchen beiden nicht mehr 
al8 der Unterjchied zwifchen dem Auge eines Menſchen, ver 
ein Gemälde fieht, ohne das Geringjte von der Malerei 
und Zeichnung oder der Gefchichte, Die vorgejtellt wird, zu 
verftehen, und dem Auge eines Malers; zwiſchen dem natür- 
lichen Gehör und dem muſikaliſchen Ohr. 

Könnte man nicht von Sokrates, wenn er fich auf feinen 
Schutsgeift bezog, eben das jagen, was von Petrus fteht: 
er wußte nicht, was er jagte, oder von Kaiphas, ver pro— 
phezeite und göttliche Wahrheiten verfündigte, ohne daß er, 
noch jeine Zuhörer, das Geringjte von dem wahrnahmen, 
was Gottes Geift durch ihn redete? Dies ift in der merk- 
würdigen Gefchichte Sauls und Bileams vorgejtellt, daß 
unter den Abgöttern jelbft, ja in den Werkzeugen der Hölle, 
die Offenbarung Gottes vor Augen liegt, und daß er fie 
jelbft dazu braucht, um feine Diener und Knechte zu fein, 
wie Nebukadnezar. (I, 138.) 
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56. Bon Gibbon kann ich Ihnen nicht mehr jagen als 
von jedem andern Buche, das ich Iefe, weil ich feine Güte 
oder Mängel mehr anjchauend ſchmecke und genieße als zer- 
glieder... Den Geſchmack unferer Zeit abgerechnet, redet 
er mit Billigfeit und gefundem Urteil von der Hauptfache 
des Chrijtentums, das über alle Religionen gefiegt: 1) durch 
die überzeugende Evidenz der Lehre, und 2) durch die regie- 
rende Borjehung ihres Urhebers. Auch die Wahrheit ber 
Nebenurjachen läßt jih nicht leugnen. Manche ſchöne Er- 
Härungen und Meilderungen aus dem Zufammenhang der 
damaligen Umſtände. Kurz es iſt ein großes, herrliches 
Gemälde — ideale Schönheit in den Zeichnungen, in ber 
Zulammenfegung, in Licht und Schatten. Ein auferorbent- 
licher Kopf gehört immer dazu, aus dem Chaos der Mate- 
tialien ein ſolches Meeifterftük der Darftellung von einer 
folhen Epoche hervorzubringen. (J. 66.) 


57. Sch habe die opuscula des Chladenius gelejen, die 
mebhrenteild in Programmen und Eleinen Abhandlungen be- 
jtehen, deren Inhalt ven Leſer neugierig macht, nicht aber 
gleich befriedigt. Es ift eine darunter über eine Stelle des 
Auguftinus, worin er feine Gedanken über die Schreibart 
Mofes und der heiligen Schrift überhaupt entvedt *). Sie 
ftehen in jeinen Konfejfionen und find wirklich jo außer— 
ordentlih, daß man diefen Kirchenlehrer entweder durch 
Empfindung verftehen muß, oder noch jo viel über jeine 
Worte fommentieren kann, ohne ihren Sinn hinlänglich zer- 
gliedern zu können. Er bittet Gott um eine ſolche DBereb- 


*) Die folgenden Ausführungen Hamanns intereffierten Niebuhr 
auf das Iebhaftefte, mehr als irgendetwas anderes im erften Zeil 
der Hamannfhen Schriften. 
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famteit, daß der Ungläubige nicht feine Schreibart ver- 
werfen Eönne, weil fie ihm zu ſchwer zu verjtehen wäre, 
der Gläubige Hingegen, wenn feine Denfungsart noch jo 
verichieden wäre, doch einen Zufammenhang und eine ge- 
wiſſe Übereinjtimmung derſelben mit ven Worten des Schrift 
ſtellers erriete. 

Mit diefer Stelle vergleicht Chladen eine andere aus 
eben dem Buche: „Ego certe, si ad culmen autoritatis 
scriberem, sic mallem scribere, ut quid veri quisque de 
his rebus capere posset mea verba sonarent, quam ut 
unam veram sententiam ad hoc apertius ponerem, ut 
excluderem ceteras, quarum falsitas me non posset offen- 
dere.“ Chlavenius fcheint mir noch lange nicht bis auf 
den Grund desjenigen gefommen zu fein, was Auguftin hat 
jagen wollen. Er nimmt einen Einfall des Catulus zubilfe, 
den Cicero in feinem Buche „de Oratore“ anführt, welcher 
gejagt: „malo non intelligi orationem meam, quam re- 
prehendi“, und des Lucilius, der weder von ganz un» 
wifjenden, noch gar zu gelehrten gelefen werden wollte, 
weil die erjteren ihn gar nicht verjteben, und die leßteren 
ihm über den Kopf wegiehn würden. Gin ſolcher Menſch 
und eine folche Schreibart gehört für einen Staats- und 
Schulveoner, der nichts als Beifall und Händeklatſchen jucht, 
und zu jo einer wißigen oder geſchwätzigen Redekunſt wird 
man in Schulen und im Umgange geübt. Darin fehlt c8 
weber an Lehren nch an Mujtern, weder an Ciceronen 
noch Atticid. Sollte aber nicht ein ehrlicher Dann bis— 
weilen eine Schreibart nötig haben, die er lieber getadelt 
als gemißbraucht wünfchen möchte, und wo er genötigt if 
zu wünfchen: ich will lieber gar nicht als unrecht verſtanden 
werben ? 

Die Begriffe, die Auguftinus annimmt, wideriprechen 
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gewiſſermaßen den Grundgeſetzen, die wir an einer guten 
Schreibart anzunehmen gewohnt ſind. Er nimmt an, daß 
die Wahrheit beſtehen könne mit der größten Mannigfaltig— 
feit der Meinungen über eine und diejelbe Sache, indem er 
fih jo zu jchreiben wünscht, daß diejenigen, welche durch den 
Glauben einen Begriff von der Schöpfungstraft Gottes 
hätten, in quamlibet sententiam cogitando venissent, eam 
non praetermissam in paucis verbis tui famuli reperirent, 
et si alius aliam vidisset in luce veritatis, nec ipsa in 
iisdem verbis intelligenda deesset; das würde ungefähr 
heißen: taß, er möchte ein Gartefianer oder Newtonianer 
fein, Burnets oder Buffons Hypotheſen aufgenommen haben, 
und die Natur in dem geborgten Xichte dieſes oder jenes 
Spitems anfehen, er gleichwohl in den furzen Worten des 
begeijterten Geichichtichreiber8 Spuren einer möglichen Er- 
klärung nach feinen Schoflehren darin fände und Anfpie- 
lungen varauf entdeckte. Die Wahrheit ift alfo einem 
Samenkorn gleich, dem der Menſch einen Yeib giebt, wie er 
will; und diejer Yeib ver Wahrheit befommt wiederum durch 
den Ausdruck ein Kleid nach eines jeden Gejchmad, oder 
nach den Gefezen der Mode. ES ließen fich unzählige Fälle 
erbichten, die einen neuen Schwung der Schreibart bejtimmen 
fönnten. Gin Heiner Zufaß neuer Begriffe hat allemal bie 
Sprache der Philofophie geändert, wie Die „Reizbarbeit“ in 
medizinifhen Büchern und Differtationen zu zirkulteren an- 
fing. Ebenſo wird ein diplomatiſcher oder pragmatiſcher 
Schriftſteller, der gleichfalls gewiſſermaßen ad culmen au- 
toritatis fchreibt, jih an die Worte der Urfunden und Boll 
machten halten, Möndsichrift und Nunifche Buchſtaben in 
ihren Werte laffen, und nicht mit dem Donat, jondern 
mit feinem Kaiſer schismam*) reden. (I, 385.) 


% a) Kaifer Sigismund auf dem Konzil zu Koftnig fagte: „Wir 


58. Ich leſe jegt den „Chryſoſtomus“ und werde bir 
eine Stelle abjchreiben, die ich heute gelefen. „Du mußt 
dir Freunde mahen? Mache dir Freunde Gott zur Ehre. 
Du mußt dir Feinde machen? Mache dir Feinde Gott zur 
Ehre. Wenn wir und auch nicht folche Freunde gewinnen, 
durch welche wir Neichtümer erlangen, deren Tiſch wir ge- 
nießen, und durch welche wir mächtig werben können, jo 
wollen wir diejenigen auffuchen und ung zu Freunden machen, 
die unfere Seelen immer in Ordnung halten, die ung zur 
Erfüllung unferer Pflichten ermahmen, die uns betrafen, 
wenn wir fündigen, die ung aufrichten, wenn wir jtraucheln, 
und die ung mit Gebet und Nat beiftehen, um uns zu 
Gott zu bringen. Wiederum dürfen wir ung um Gottes 
willen Feinde machen. Wenn du einen Schwelger und Un- 
reinen fiebft, einen Menfchen voll Bosheit, voll irriger 
Lehren, der dich zum Fall zu bringen und dir zu ſchaden 
jucht, fo weiche von ihm und fliche zurüd. Das verlangt 
Ehriftus von dir: ‚Wenn dich dein rechtes Auge ärgert, 
jo reiß e8 aus.‘ Er befiehlt dir, Deine liebften Freunde, 
die dir fo teuer als deine Augen und bei den Geichäften 
diejes Lebens ebenjo unentbehrlih find, auszureißen und 
wegzumwerfen, wenn fie bir an beiner Seligfeit Hinderlich 
find.“ 

Sch habe gejtern jeine jechs Bücher vom Priejtertum 


wollen fein schismam haben, und als dei Papft Gefandter ihn 
eorrigirte, e8 were generis neutrius: Antwortet der Keyfer: Wer 
fagt8? Als ihm geantwortet warb: Alerander Gallus, Priscianus- 
und andere gelehrte Männer ıc., Antwortet er: So bin ich ein Keyſer, 
und höher als fie, fan wol gar ein andere Grammatic machen. Dann. 
Bin ich ein Herr der Recht und Sachen, fo bin ich auch vielmehr ein 
Herr über die Wort.” J. W. Zinkgräf, Der Teutfchen ſcharf⸗ 
ſinnige kluge Sprüche. 1644. (A. 9.) 
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mit viel Zufriedenheit gelefen. Weil das Chriftentum in 
einem Zöniglichen Prieftertum beſteht, fo ijt dies Buch für 
jeden Chrijten. Ein Kunftrichter wird mehr Hypochondrie 
als Beredſamkeit darin finden. Was für ängitliche, ſchwül— 
ftige, übertriebene Begriffe machte fich diefer Mann von 
feinem Stande, und wie furchtfam und jchlecht dachte er 
von fich jelbit! Ich Habe eine ſchwache, Heine Seele, fchreibt 
er, die nicht allein vielen Leidenschaften, ſondern der bitter- 
ften unter allen, der Mißgunſt, leicht unterworfen ift, die 
weder die Schmach noch die Ehre gelaffen ertragen Tann, 
ſondern von Diefer über die Maßen aufſchwillt und von jener 
allzu jehr erniedrigt wird. — 

Chryſoſtomus hat fünf Predigten über die Unbegreif> 
lichfeit Gottes gejchrieben, durch deren Leſung fich die Philo- 
jopben ein wenig unterrichten können, welche aus den Eigen- 
haften des höchſten Weſens jo viel problematifche Wahr- 
beiten berzuleiten imftande find. Die Idee, welche fich 
Sculgelehrte von Gott und feinen Cigenfchaften machen, 
ift wielleicht Schlechter als der Athenienfer Altar, auf dem 
fie einem unbefannten Gott dienen. Dod wenn der Philo- 
ſoph nur weiß, daß Gott das höchſte Weſen ift, fo fließt 
aus vielem Begriffe feine höchjte Weisheit und Güte, das 
Urteil über jeine Werke, wie eine Zigeunerin aus den Zügen 
der Hand den ganzen Lebenslauf eines Menſchen, oder wie 
ein Moraliit aus dem gegebenen Charafter den ganzen 
Mechanismus fittliher Handlungen herleiten fann. Wer 
aljo den Beweis einer bejten Welt auf die Eigenichaften 
eines unfichtbaren und unbegreiflihen Weſens gründen will, 
der verjteht feine Frage nicht, und in welches Fach fie ge— 
hört. (I, 500.) 

59. Dein Bater ſchickt dir den „Ehryjoftomus“ zum 
Weihnachtsgefchen!. Ich Habe denſelben mit viel Vergnügen 
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zum Teil gelefen; ich freute mich aber auch, daß ich damit 
zu Ende fam. Die Anmerkungen der Überjeger find öfters 
fo ſchlecht, als die feichten Stellen ihres Originale. Wer 
feine Leidenschaften hat, wird fein Redner wer- 
den; und dieje verführen die Vernunft fo gut als die Ein- 
bildungstraft. (III, 3.) 


60. Ein Kind muß mehr gewöhnt werten, das VBerberben 
feines eigenen Herzens aus der Gejchichte fennen zu lernen, 
und nicht zu richten, fondern angeführt werden, für fich jelbjt 
zu zittern. Quid damnas? de te fabula narratur. (III, 138.) 


61. Durch Wahrheit thut man mehr Schaden als durch 
Irrtümer, wenn wir einen wiberfinnigen Gebrauch von der 
erjten machen, und die letten durch Noutine oder Glück zu 
modifizieren wiffen. Wie mancher Orthodox zum Teufel 
fahren kann, troß der Wahrheit, und mancher Keger in den 
Himmel fommt, trog dem Bann der herrichenden Kirche 
oder des Public. (I, 437.) 


62. (Gegen die von Gottfried Arnold vertretene Geſchichts- 
auffaffung, welche von der Aufklärung zum Teil adoptiert war.) 

Ih zweifle ſehr an der dogmatischen und bijtorischen 
Zuverläffigfeitt von jenem poetiſchen Goldalter ter erften 
Mutterfirhe, welde man oft zum Mlittelbegriffe einer 
Vergleichung mit, ich weiß ebenjo wenig was für einem 
gegenwärtigen Zuftande des Chrijtentums annimmt? Biel- 
leicht Liegt in der ganzen Vorausjegung jo viel Aberglauben 
und Mißverſtändnis zugrunde, als bei der Verehrung der 
Mutter Maria. 

Wenn, wie lange, wie viel Jahre oder Sahrhunderte 
nach Ausgiegung des heiligen Geiftes hat jener Stand der 
Unſchuld gewährt? Hegefippus, ein Zeitveriwandter des 
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Irenät *), ſoll die Jungferſchaft der Kirche bis auf den 
Kaifer Trojan, andere diefen apofryphifchen Perioden vom 
Iſapoſtel Konftantin bis zu den Päpften eo und Gregorius 
ausgedehnt haben. Im dem vor mir liegenden Semilibello 
ift dieſe chronologiihe Frage faft fo unbejtimmt gelafien, 
al8 beim Horaz **) in einem ädnlichen Falle aceruus pi- 
lorum in cauda equina. 

(Sal. 2.) Wurden nicht Kephas und Barnabas ver- 
führt, den Juden zu beucheln, und unterſchied fich nicht der 
fleinjte und jüngjte Apoftel durch ſeine Standhaftigfeit, denen, bie 
das Anjehen Hatten, unter Augen zu widerjtehen; daß daher 
gar die neuejten Principes de convenance et d’&conomie 
unjerer großen Potentaten zu den apoſtoliſchen Kanones 
von ihren Nachfolgern gerechnet worden find. — — 

Wo iſt ferner jene hochgelobte Mlutterfirche des Chriften- 
tums zu juchen und zu finden? 

Die quibus in terris, et eris mihi magnus APOLLO. 


Die Kirche zu Serujalem, welde oben angeführter 
Hegefippus eigentlich verjtanden haben ſoll ***), hatte nach 
Mosheimr) ihr Anjehen Lediglich den Apoſteln zu verbanfen. 
Jede der älteften Kirchen war sui juris fr), und die erjten 
Spuren derjenigen Konjtitution, welche Kirchenverfamm- 
lungen ir) hervorgebracht hat, joll in Griechenland provineia 


*) ©. Henr. Valesii Annotationes in Lib. IV, cap. 8. Hist. 
Eccles. Eusebii Pamphili. (A. 9.) 

*#) Lib. I, Ep. I, 45. (X. 9.) 

***) Valesii Annot. in Lib. III, cap. 32. Hist, Eceles. Eusebii 
Pamphili. (U. 9.) 

+) Ecclesiae Hierosolomytanae auctoritas non tam in Eeclesia 
sed in Apostolis 1. c., p. 153. (U. 9.) 

+}) Id. ib., p. 152. 155. (X. 9.) 

+rr) Id. ib., p. 158. 268. Spanheim aber fagt pOp. 1,787: 
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consiliorum ferae und nach dem Mufter dev Amphiktyonen 
entftanden fein. Folglich würde Die ganze Hierarchie *), 
welche gleichwohl dem Hierophanten am meijten auf dem Herzen 
liegt, durch feine eigene Hypotheſe zu einer jchädlichen Fliege, 
welche die gute Salbe verborben Hätte, die er zu filtrieren 
fucht. (Der Hierophant ift der Aryptofatholif 3. A. Stard.) 
Sollten aber ſelbſt öfumenische und apoftolijce 
Gebräuche unferer Freiheit in Chrifto Einjpruch thun kön— 
nen — und follte ung an dem Kleinode dieſes Paladiums 
nicht mehr gelegen fein als an einer neuen papterenen 
Scheidewand alter Feindfchaft, die in Chrifto aufgehört hat? 
Sollte das Chriftentum nicht älter ald das Heidentum 
und Sudentum fein, und bat der Anfänger und Vollender 
unjeres Glaubens nicht felbft gejagt: „Che denn Abraham —“ 
Sollte das Papfttum nicht wenigitens älter ale der 
Iſapoſtel hierarchifches Chrijtentum fein? Lag der Same 
davon nicht vielleicht jchon im Herzen und in jener Frage 
der Kinder Zebedät: wer der erjte Minifter im Himmelreiche 
jein würde? — Ya haben die Kinechte aller Rechte nicht ſelbſt 
Philofophen und Virtuoſen das offenherzige Bekenntnis ab» 


Afris mos fuit his in Anno Synodum conuocare, vere et autumno. 
Hinc plurima Concilia (in Seculo III) Africana et Carthaginiensia. 
Der hochwürdige Alerander von Adlersheim vergleicht gar die Kirchen 
mit ben ſchottiſchen, irländiſchen, horkiſchen und englifhen Logen, deren 
ausgebrochene Streitigfeiten über den auf ber natürlichen und ge— 
beiligten Ginheit gegründeten dreifahen Grund ihres Ordens und feiner 
Heiligtümer aus ben öffentlichen Zeitungen befannt find. S. „Apologie 
des Ordens ber Freimaurer”, Philadelphia 5651, ©. 114 u. |. w. (A. 9.) 
*) Magna illa res, quam Hierarchiam nominamus, tot dispu- 
tationum et bellorum inter Christianos tristissimum argumentum — 
a graecarum ecelesiarum consilio civilem patriae suae gubernatio- 
nem et concilia gentis imitandi profectum est. Mosheim de rebus 
Christanorum ante Constantinum M. p. 270. 271. (U. 9.) 
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gelodt: „tant leur politigue &toit superieure à celle des 
Souverains!**) War nicht einer der Zwölfboten ein Deift 
und wiürbiger Vorläufer des Selbſtmörders Blount **) 
und jeines jüngjt abermals apothefierten oder fanonifierten 
Apollonius Kappador ? ***) 

Beruht nicht der ganze Talmud des Papfttums auf das 
Anſehen der Kirchenväter, und follte diefer Name allein nicht 
omindjer fein als alfe vocabula disciplinae arcanae? (Math. 
23, 9.) Wil man uns nicht durch eine gibeonitifche Lift 
unter das Fnechtiiche Joch fangen, welches weder unfere Väter 
noch wir zu tragen vermögen? +). (2Ror. 5, 16. Job. 
8, 48.) 








2) a. 9.) ) Abrege de l’Hist. Eccl. Avant-Propos, p. 20: Cependant 
tout puissants qu’ étoient les Papes, cela n’emp£choit pas que chaque 
excommunication d’un Empereur n’attirät une guerre civile en 
Italie: souvent le Tröne des Pontifes en étoit Ebranl&; quelques 
uns, chasses de leur Mötropole et fugitifs en d’autres Provinces, 
se procuroient des Asiles chez quelque Souverain ennemi de leur 
persecuteur. Il est vrai qu’on les voyoit retourner triomphans à 
Rome, non par la force, mais par adresse: tant leur politique &toit 
superieure à celle des Souverains. (Die angeführten Werke find be- 
ſonders deshalb bemerfenswert, weil fie Friebrih ben Großen zum 
Berfafier haben. Gildemeiſter II, 168.) 

**) Karl Blount, geb. 1654, ein Anhänger bes Herbert von 
Cherbury, entleibte fi 1693, weil man ihm nicht erlauben mollte, 
feines Bruders Witwe zu heiraten. 

***) Blount überfegte die Lebensbeſchreibung des Apollonius von 
Thyana von Philoftratus. Hamann beutet wohl auf eine gewiſſe 
Verwandtſchaft dieſes heidniſchen Meſſias mit dem ſchwärmeriſch from- 
men Politiker Herbert von Cherbury hin, der jüngſt den Gedanken der 
natürlichen Religion ausſprach; vgl. bie Kirchengeſchichten von 
Hafe, Kurk, Herkog u. a. 

+) Joſua 9. Unter dem Schein einer antiquarifchen Gelehrfamteit 
werben katholiſierende Tendenzen verfolgt. 


36 } 

Ich weiß wahrlich noch nicht m. H., wie weit man 
eigentfih in der neueften patriftifchen Unterſuchung einer 
einzigen Lehre gefommen tjt, deren Beiſpiel zu einem Be— 
weile meiner Beherzigungen dienen könnte. Wenigftens jcheint 
mir die Nevifion des Kanond mit einem großen Ummege 
durchgewühlt worden zu fein, ohne daß ich abjehen Tann, 
was die Gelehrſamkeit ſowohl als der moralifche und äjthe- 
tiiche Geſchmack unferes Jahrhunderts, geſchweige das Chriſten— 
tum in der Hauptjache fonderlich gewonnen habe. Sp 
wenig die Überfegung der 70 Dollmetſcher durch die von den 
Evangeliften und Apofteln daraus angeführten Stellen fano- 
nisch werben kann; jo wenig traue ich diefe Macht, ein Buch 
zu Fanonifieren, den Kirchenvätern und Konzilien zu. (Joh. 
5, 39. 34.) Die jüdifche Meinung, das ewige Leben in 
der Schrift zu haben, war vielleicht der Pflicht ihrer Prü- 
fung ebenſo nachteilig als günftig, und diefe it unwiſſenden 
oder leichtfinnigen Deiften allerdings zu empfehlen. Chriftus 
jelbft aber beruft fich bloß auf das darin enthaltene Zeugnis 
von ihm, dem einzigen Wege felbjt zur Wahrheit und zum 
Leben. Wenn er nicht Zeugnis von Menjchen angenommen, 
jo weiß ich nicht, wozu dem Geifte feiner Verbeißung das 
Zeugnis der älteften und die Göttin Bona fides*) der neueften 
Kirchenväter und beider opera operata nötig oder behilflich 
jein ſollten. (IV, 255.) 

*) ©. Joh. Dav. Michaelis orientalifhe und exegetifche Bibliothek 
im zweiten Teil, ©. 183: „Was mich am meiften über den Kanon 
zweifelhaftig machen würde, wenn ih mid) durch Herrn Schmids Hiffe 
(©. F. Schmid, Krit. Unterf. über die Offenb. Joh.) von ihm über- 
zeugen ſollte . .. er beruft fi) auf das Zeugnis bes heiligen Geiftes 
und bie Empfindung des Geiftes und ber Kraft Chriſti. Ich für 
mein Teil muß geftehen, daß ich in meinem ganzen Leben nie etwas 
empfunden babe, das ich bona fide ein Zeugnis des heiligen Geiftes 
nennen könnte” 2. (A. 9.) 
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63. Statt des Heiligen Cyrilli Habe diefe ganze Woche 
nichtS als M&moires critiques et historiques über militä- 
riſche Altertümer in vier Zeilen in groß Quarto*) geleſen, 
nicht ohne Erbauung, trotz meiner tiefen Unwiſſenheit der 
Sachen, weil ich in meinem ganzen Leben weder Neugierde 
noch Geduld gehabt, kaum eine Wachparade, geſchweige eine 
Revue anzuſehen. 

Seitdem ich den Julius Cäſar auf Secunda erponieren 
mußte, it er mir fajt gar nicht mehr in die Hände ge- 
fommen; denn ich jeste es mir damals fchon in den Kopf, 
daß alle Drbile**) der ganzen werten Chriftenheit zu Pferd 
und zu Fuß jenen foftbaren Überbleibjein einer römifchen 
Heldenjeele niemals gewachſen fein könnten, und daß Kindern 
und Schulfühjen über den Verſtand diefer Fragmente der 
Kopf ebenjo warm werben müßte, als den meiften unferer 
Deijten bei Yejung alter hebrätfcher Prophezeiungen zu be- 


gegnen pflegt. 


Denn aber ein gelehrtes Genie jagen kann: je suis 
soldat ***) — wenn ein Quintus Seilius feinem Baterlande 
und der Nachwelt einen Schag von mühſamen, ſcharfſinnigen 
und gründlichen Unterfuhungen über einige Kapitel des Cä— 
jars verehrt: fo fehrt meine graue, triefäugige Mufe gleich 
einer Ninon zum Spiel ihrer Yugend zurüd, pour la ra- 
ret6 du fait — 


*) ©. Memoires eritiques et historiques sur plusieurs points 
d’Antiquit& militaire par Charles Guichard, nomme QVINTVS 
ICILIVS, Colonel d’Infanterie au Service du Roi de Prusse et 
Membre de l’Academie Royale des Sciences et belles Lettres de 
Berlin, 1773, en IV Tomes gr. 4to, p. 269. (U. 9.) 

**) Befanntlich der firenge Lehrmeifter des Horaz. 

***) Preface, p. XI. 

Biblioth. theol. Klaſſ. 11. 7 
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Warım will man denn in Anfehung unferer Bundes- 
bücher die Ausnahme einer Negel oder eined Rezepts fta- 
tuteren, das man zum innigen DVerjtande aller anderen 
Schriften und vorzüglich Haffifcher, jeder Nation und Sprache 
für bewährt gefunden, nämlich felbige mit und in dem Geiſt 
ihrer Verfaſſer zu leſen? Ich Fünnte mich in diefem Tach 
auf manche bona fide gemachte Beobachtungen über einige 
der allgemeinften Urquellen berufen. — Ohne eigennüßige 
Erwartung eines Mäcend babe ich Feine Überbleibjel mit fo 
emfigem Geſchmack als des Horatius auf meine alten Tage 
jtudiert und die eitle Neugierde gehabt, feine meisten Aus— 
leger nebft einigen Überfegern und ven beiten Nachahmern 
fennen zu lernen, kann mich aber kaum rühmen, unter allen 
Thyrjusträgern einen einzigen Baccchanten der glüclichiten 
Laune gefunden zu haben. — Ob Woods topographifcher 
Verſuch dem Homer näher komme, oder die neueften oriens 
taliihen und exegetiichen Wallfahrten den moſaiſchen Reli— 
quien, ift mehr zu wünfchen als zu erwarten, weil leider! 
Zufall in das wirflihe Wachstum menfchlicher Einfichten 
weit mehr Einfluß zu haben jcheint, als die beftgefinnten 
und überlegteſten Entwürfe. 

Wenn alfo unfere Religionsbüher auf den Vorzug einer 
allerhöchſten Eingebung Anspruch machen, jo fordern fie, mit 
und im Geiſt desjenigen anbetungswürdigen und ung ver- 
borgenen Weſens gelefen zu werben, das fich als den Schöpfer 
Himmels und der Erden verflärt und, vorzüglich von allen 
anderen Nationen, fi) einem Heinen Hofgefindel ungläubiger 
und verächtlicher Theiften von eingeſchränkten Einfichten, ver- 
dorbenen Neigungen, bhperboliihen Einbildungstiäften und 
der lächerlichiten Selbjtgenügjamkeit und Eitelfeit, wie unfere 
Juden und Voltairen bis auf den heutigen Tag find, vers 
traulicher offenbart — — ſo fordern diefe Bücher fchlechter- 
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dings mit und im dem Geiſt desjenigen Theiften gelefen zu 
werden, der als ihr König, ohngeachtet der gefundeften und 
wohlthätigften Moral, welche die Blüte, das Salz und den 
Üther des erhabenften Stoicismus und Epikurismus ver- 
einigte, eines ſchmählichen, freiwilligen und verdienftlichen 
Zodes jtarb und die fröhliche Botſchaft feiner Auferftehung 
und Erlöiung und Wiederkunft zum Weltgerichte vom Auf- 
bis zum Niedergange der Sonne, vom Süd- bi8 zum Nord- 
pol bat verfündigen und erichallen laſſen. Je angemeffener 
alio der Inhalt diejer heiligen Bücher fomohl dem Gott 
der Juden und dem allgemeinen Plan des großen Naturs 
buchs, als der beſonderen Theofratie des Eleinen theiftifchen 
Volks und dem heiligjten Charakter feines gefreuzigten Königs 
ift: defto bündiger fünnen wir von der Wahrfcheinlichkeit 
einer allerhöchiten Eingebung dieſer Heiligften Bücher und 
von ihren Berheißungen einer herrlicheren Ericheinung über» 
zeugt fein. 

Ohne mich noch über die allgemeinen und bejonderen 
inneren Data zum Beweiſe unjered Kanons auszulaffen, 
glaube ich, daß jene allgemeinen und bejonderen äußeren 
Data zur Auflöiung mancher gorbifcher Knoten gegen Juden, 
Deijten und Mufelmänner des Chriftentums angewandt 
werden fünnten. 

Der aufrichtigfte Skepticismus jcheint durch feine Unter- 
ſuchungen ſehr natürliherweife in eine größere und über» 
triebenere Verleugnung des Sensus communis zu verfallen, 
als diejenige ift, welde man aus bloßer fittliher Scheu 
für die im Evangelio aufgededte Herunterlafjung zu Thor— 
heit und Schwäche zum Zroft unſeres im ganzen genom— 
menen Geſchlechts fchuldig wäre. Daher ift die unvermeid- 
Yiche Folge des fünftlichen Unglaubens eine ebenjo unerfannte 


als unwillfürliche Leichtgläubigfeit, die fich zu einander ver⸗ 
ER 
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- halten wie des Drigenes*) Allegorieen zu feiner Herapla 
oder auch zu feiner buchftäblichen Vollziehung des Eunu— 
chismus. 

Sie werden vermutlich denken, M. H., daß ich im Herzen 
von den Kirchenvätern ebenſo arg denke, als Ihr Hiero— 
phant **) von unſerem Martin Luther zu den ken ſcheint. — 

Ohne der dreiſeitigen Zollfreiheit etwas zu vergeben, will 
ich nur noch anführen, daß ich ſeit dem Dato meines erſten 
Briefes mir die Muße geſchafft, die älteſten Kirchenväter 
nach der Reihe bis ins vierte Jahrhundert hinein durchzu— 
geben, und nunmehr dem vorgeſteckten Ziele meiner Laufbahn 
jehr nahe bin. (IV, 265.) 


64. (Die nadhfolgenden Auszüge aus den Hierophantiſchen 
Briefen haben beſonders deshalb Intereſſe, weil fie gegen An— 
ſchauungen gerichtet find, die Friedrih der Große in der Vor— 
rede zum Abrégé de Fleury zum Abdrud gebracht hat***) — 
jo Preuß, Friedrih der Große als Schriftiteller, S. 94, bei 
Gildemeifter II, 168.) 


*) — — qui ab omnibus dissentiunt, secum ipsis etiam dis- 
sidere et quae magnifica laudant, simul tacentes improbare ac 
reprehendere videntur. Mosh. 1. e., p, 630. Cbenberjelbe vergleicht 
diefen Kirchenvater mit Konftantin dem Großen, p. 606. Vt Con- 
stantinus M. ciuitati, ita Origenes disciplinae Christianae novam 
plane formam dedit. (X. 9.) 

**) Der Kryptokatholik 3. A. Stardz; vgl. Gildem. IL, 167. 

***) Abrégé de Fleury, Avant-Propos. L’etablissement de la 
Religion Chretienne a eu, comme tous les Empires, de foibles 
eommencements. Un Juif de la lie du Peuple, dont la naissance 
est douteuse, qui möle aux absurdites d’anciennes prophäties he- 
braiques des preceptes d’une bonne morale; auquel on attribue 
des miracles, et qui finit par ötre condamn& à un supplice igno- 
minieux, est le heros de cette Seete. Douze fanatiques se r&pan- 
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„Einige Wunderwerfe ausgenommen, welche nur poetijche 
„Köpfe Shwindlig zu machen vermögen, tft das Chriftentum 
„micht8, als unjer heutiger Deismus, und der Helv jener 
„jüdischen Sekte ein homunculus von zweideutiger Abkunft, 
„der mit den Ungereimtheiten alter hebräiſcher Prophezetungen 
„die Rezepte einiger dem Stoicismus ähnlichen Sittenlehren 
„zulammenmengte. Ihn apotheofierte das Konzilium zu 
„Nicäa, jowie das Chalcedoniiche feinen heiligen Geiſt.“*) 

Lebt denn fein Beter Aretin**) mehr, um den Schmweizer- 


dent de l’Orient jusqu’ en Italie, ils gagnent les Esprits par cette 
morale si sainte et si pure qu’ils prächoient; et si l’on excepte 
quelques Miracles propres à €branler des imaginations ardentes, 
ils n’enseignoient que le Deisme. Cette Religion commengoit & 
se röpandre dans le tems que l’Empire Romain gemissoit sous la 
tirannie de quelques Monstres qui le gouvernörent consecutivement. 
Durant ces Regnes de sang le Citoyen, prepare & tous les mal- 
heurs qui peuvent accabler l’'humanite, ne trouvoit de consolation 
et de soutien contre d’aussi grands maux que dans le stoicisme. 
La morale des Chrötiens ressembloit & cette Doctrine; et c’est 
Yunique Cause de la rapidit& des progres que fit cette Religion 
.... Le zele des Devots brava les Defenses du Senat ... De-läa 
le juste supplice de quelques Chrötiens obscurs ... Il fallut bien 
que les Chretiens fissent l’apotheose de leurs zelateurs ... . bientöt 
de saints Imposteurs introduisirent insensiblement l’usage de l’In- 
vocation des Saints... Tous les Dogmes nouveaux s’ &tablirent 
par des progressions semblables. Dans la primitive Eglise Jesus- 
Christ avoit passe pour une Creature & laquelle I’Etre Supr&me 
8’6toit complü ... Vers le commencement du quatrieme Siecle 
.:. Constantin . . . convoqua un Conc. Oecum. à Nicee. Des 
Peres qui le composoient, il s’en trouva 300 qui declarerent et 
reconnurent nettement la Divinit& de J. C. ete. (U. 9.) 

*) ©. ben Avant-Propos zum Abrege de l’histoire Ecelesiastique. 
Traduit de P’Anglois & Berne 1766. (A. 9.) 

**) Pietro Aretino 1462—1557 machte fi durch feine treffenden, 
boshajten Satyren bejonders den Fürften und hochgeſtellten Perfonen 
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wit unferes Sahrhunderts zu übertölpeln? — Giebt es Feine 
Dornen aus den Wüften und Heden, e8 die Oberjten und 
Ülteften zu Sucoth fühlen zu laffen? Richt. 8. — „Man thue 
den Schaum vom Silber” fagt ein fürftlicher Schriftiteller 
von weltberühmter Weisheit und Thorbeit, dem e8 weder an 
Stärke noch Schönheit des Geiftes, beides zu erfennen, 
fehlte*), „man thue den Schaum vom Silber, jo wird 
ein Gefäß daraus. — Ein Herr, der zu Lügen Luft hat, des 
Diener find alle gottlos." Spr. Sal. 25, 4. 5. — 29, 12. — 

Es lohnt nicht meiner Mühe, zu unterfuchen, ob ver 
Deismus den Bater, oder den Sohn, oder den Getft 
des Chriftentums vorjtellen fol. Im legteren Falle würde 
er in der That ein Frühprediger over Elias jener zufünf- 
tigen Epoche fein, „wenn Chriftus das Neich Gott und dem 
Bater überantworten wird, wenn er aufheben wird alle Herr- 
Ihaft, Obrigkeit und Gewalt, und auch der Sohn jelbft 
Untertban fein wird dem, der ihm alles unterthan bat, auf daß 
GOTT fei alles in allem." — (2 Kor. 15, 24—28.)**). 

Wundern Sie fih nicht, Saul unter den apofalyptiichen 
Propheten und fyriihe Weisfagungen aus dem Munde der 
Kaiphen zu hören. Es fehlt diejen Abtrünnigen ebenjo wenig 
an Geijtesgaben, als der ganzen Hypotheſe des Deismus 
an Tiefen der Unwiſſenheit und Schwärmeret, welche bie 
Ungereimtheiten alter bebräticher Prophezeiungen und die 


furchtbar. Karl V. fol nah feiner unglücklichen Expedition gegen 
Algier 100 Scudi an ihn geſandt haben, um fein Stillfeyweigen zu 
erlaufen. Hamann deutet an, daß er Friedrich d. Gr. als Verfaſſer 
der Schrift kennt. 

*) Salomo. Ihm gegenübergeftellt Sriedrih (MW). 

**) Der Spradhfehler &v Edapm ftatt &v Eedapeı fommt in Starcks 
Differtation — deſſen Ernennung zum prof. ordin. theol. Kant ganz 
natürlich gefunden hatte — nicht weniger als ſechsmal vor. 
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[hweren Stellen paulinifcher Briefe fattfam entſchuldigen 
könnten. 

Weil aber der Begriff des Geiſtes, vermöge der neue— 
ſten philoſophiſchen Offenbarungen, in einem guten Löffel 
voll Grüße befteht, den jeder homunculus eines ftarfen und 
ſchönen Geiſtes unter feinem goldenen Haarſchädel oder feiner 
filbernen Glatze mit fih führt, und dur) das Monopol 
feiner Grüße die ſchon an fich Lichticheue Geijlerwelt zu 
Kontrebande macht, um mit den Kräften ver gegenwärtigen 
Körperwelt dejto barer wuchern zu können: fo erlauben Sie 
mir ad imitationem großer Farren und weißer Ochfen, die 
von jeher mit Herode und Pilato in ein Horn geblafen 
haben, das unerflärliche oder geiftige Etwas des Chrijten- 
tums in feinem unbefannten Wert zu laffen, und lediglich 
bei vem durch eine höhere Scheidefunft gefundenen mate- 
riellen Nichts des Deismus ſtehen zu bleiben, um zu ver- 
fuchen, wie die Kraft des Chriftentums zu diefem angeblichen 
Urftoffe desſelben jich verhalte. 

Worin bejtehen denn die Wirkungen des Deismus und 
feiner Legion — denn ihrer ift viel (Mark. 5, 9), die Wit, 
Scharfſinn, Geſchmack und Gelehrfamfeit verſchwenden, ihn 
plaufibel, populär, ja gar orthodox zu machen und in das 
fchmeichelhaftejte Licht oder Engelgewand der Vernunft, der 
Rechtſchaffenheit und der Andacht einzufleidven oder zu meta- 
jchematifieren? — 

Fehlt e8 einem Julian am chnifcher Heiligkeit, an atti- 
ſchem over galiihem Geſchmack, an römifcher Staatöllug- 
heit und Mannheit, an pedantiihem Eifer in der Neforma- 
tion des Polytheismus? — Was Hat man fih aljo von 
den Berdienften der neueften Porphyrianer um den Deis- 
mum zu veriprechen? Des erjteren Meifterftüde Eis rov 
Baoıhda "Hiıov und Eis nv Myr&ga vov Oeov find 
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feine durch den Seftenneid unterbrüdten ober verſtümmelten 
Fragmente, fondern die echteften Urkunden eines poetijchen 
und philofophijchen Energumenen, der flarf genug war bie 
Abfurditäten eines Libanius und Jamblichus zu verjchluden 
und in kindiſche Entzücungen über ihren Wiß zu fallen, 
welcher ihm ebenfo einleuchtend zu fein ſchien, als das 
faule Holz unferer philojophiichen Legendenfchreiber ihren 
Zeitverwandten, die geneigte Xejer der Finfternis, aber 
feine Hermenevten mit gewaffneten Augen find. 

Kann wohl felbjt ein Arouet Falftaff*), der unverichäm- 
tefte Spermolog und Birtuofe, Hiero- und Syfophant feines 
Jahrhunderts, in Abrede fein, daß die hriftlihe Epoche 
alle feine Aeonen an den außerordentlichiten Wirkungen von 
Umfang und Dauer unendlich übertveffe — und daß ver 
Name eines jüdischen homuneuli dur gute und böfe Ge— 
rüchte und äußerſt entgegengejegte miracula speciosa, die 
aller Thavmaturgie und Ilufion dramatiſcher und epifcher 
Dichtkunſt Trog bieten, über aller mythologiſchen Götter, grie— 
chiſcher Weiſen, römijcher Helden und Cartouchen**) Namen 
mehr erhöht worben, als es feinem Modernen jemals ger 
lingen wird, fich ſelbſt unfterblich zu fchreiben oder es durch 
die Bauchpfaffen der Schwärzeften Möndskunft zu werben. 

Ein wenig Sauerteig mahte Mahomet zum größten 
Eroberer menſchlichen Andentens, gegen den ſelbſt Alexander 
der Große als ein bloßes Meteor erjcheint. 

Durch ein wenig Sauerteig ging das Fünftlichite Shitem 


*) Boltaire, Genofje Friedrichs, wie Fallſtaff Heinrichs V. 


**) Cartoucdhe war ein berüchtigter Dieb und Bandit, der 1721 
gerädert wurde. Es ift leicht erfichtlih, weshalb Hamann bier bie 
franzöſiſche Bezeihnung wählt. 
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der Politif und Goldmacherei auf und verbarb*), zu: deffen 
julianiſcher Wiederherftelung fi vom Licht des Deismus 
ebenjo wenig erwarten läßt, als von einer Bande galiläifcher 
Pächter und epifurifcher Ignoranten im beliebten Taſchen— 
ipiel. — — 

Sollte e8 dem Deismus gelingen, durch den Süßteig 
der feinsten Logik und Ethik einen Protektor, wie Crommell, 
oder Statthalter mit Schlüffeln zu den Schäten der alten 
und neuen Welt hervorzubringen? — Ya haben die größten 
Deiften den Ruhm ihrer Stärke der Ausübung des mora- 
lichen Pharifäismus, den fie predigen, zu verdanken, oder 
nicht vielmehr einer ftoiichen und klügeren Enthaltfamfeit, 
die Bürde der Pflichten, welche fie ihren Xejern glebae ad- 
seriptis auflegen, mit dem fleinen Finger anzurühren? — 

Wenn aljo der Wez des Chriftentums noch immer eine 
Sefte heißen fol, fo verdient jelbige vorzüglich als eine po- 
htifhe betrachtet zu werden. Der Held dieſer Sefte wurde 
bald nad jeiner zmweideutigen Geburt für einen König er» 
fannt. Er nannte jelbjt den Inhalt feines Deismi ein 
Reich der Himmel, und legte vor jeinem heidnijchen Richter, 
der das Urteil der ſchmählichſten Todesſtrafe an ihm voll- 
ziehen hieß, das gute Befenntnie ab, daß fein Königreich 
nicht von dieſer Welt ſei; — denn melde irdiſche Mon- 
arhie oder Republik kann fich einer folhen Ausbrei- 
tung und Dauerhaftigfeit, einer ſolchen abjoluten Frei— 
heit und defpotiichen Gehorſams, folder einfachen und zu— 
gleich fruchtbaren Grundgejege rühmen? Dem Gerüchte 
feiner Lehre eriheinen alle Kräfte der drei Naturreiche und 
alle große und Heine Zriebfevern der menjchlichen Gefell- 


*) Wie der Kürbis, Sona 4, 10. Angefpielt ift auf Friedrichs bes 
Großen finanzielle Maßregeln. (Der Sauerteig = Hriftliher Volksgeiſt.) 
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Schaft untergeorbnet, wenn man auch die Kirchengeichichte 
bloß aus dem Kuochengerippe eines Schweizers*) ſtudiert, 
deſſen Kenntnis fich freilich nicht weiter als auf Die Aus— 
und Eingänge der feſten Gottesburg erjtreden kann. 

Die Berwerfung des hebräifchen Gefindel8 und die eben- 
jo wunderliche Erhaltung vesjelben, die tragiiche Verftodung 
eines weilen Pharaons und die fomifche Metamorphofe eines 
Monarchen, dem als einem Knecht des HERRN auch bie 
wilden Tiere auf der Erde hatten dienen müfjen, (Serem. 27, 
6. Dan. 6) tin das Gleichnis eines Ochſen, der Gras ißt 
und ver Ehrenhold feiner eigenen geheimen Gefchichte wird, 
find ebenfo gut al8 der herrfchende Deismus unjeres er: 
leuchteten und gefitteten Sahrhunderts, Glieder und Teile des 
großen evangeliichen Plans der Erbarmung über das ganze 
verführte menjchliche Geſchlecht, das nicht einmal feine einhei- 
mijche Thorbeit, geichweige eine Staatsweisheit höherer 
Drdnung zu erkennen fähig, aber lächerlich genug tft, erftere 
zum Maßſtab und Probierftein der legteren zu machen. — 

Das Märchen des Himmelreih8 mag daher immerhin, 
in VBergleichung aller übrigen Univerfalmonarchieen und ihrer 
pragmatifchen Gejchichte, ein Eleines Senfkorn jein: fo 
ijt wenigftens das Ferment diefer Sekte unleugbar, unter- 
deſſen dev Deismus durch die Miodejeuche mehr und mehr zu 
einem „tummen Salz“ ausartet, das weder auf das Land 
noch in den Mift nüge tft, fondern man wird e8 wegwerfen, 
um von den Leuten zertreten zu werden, gleich den Perlen 
des Chriftentums von Lucianen und Yultanen. 

*) Der Abrege des Fleury wurde dem Voltaire zugeſchrieben und 
lügt Bern zum Drudort. — Der Schweizer eines Hotels fieht wohl 
Leute aus- und eingehen, ohne zu willen, was fie im Innern deg 
Haufes thun; was weiß ein Thürhüter von dem, was im Kabinett 
vorgeht? (U. 9.) 
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Es iſt allerdings ein großes Glück, aus dem Geiſt und 
in den Geiſt ſeines Jahrhunderts zu ſchreiben. Das Pu— 
blikum vergafft ſich ſehr leicht in die Argusaugen und den 
Jrisſchmelz eines Pfauenſchwanzes, ohne auf die garſtigen 
Füße und ekle Stimme des Vogels acht zu geben. Man 
hat an den neueſten philoſophiſchen Pagoden, die Baukunſt, 
die Malerei, die Polyhiſtorie bis auf die Auszehndung bo— 
taniſcher Kleinigkeiten bewundert. Welcher Kunſtrichter hat 
aber die Fackel bis ins Heiligtum der Philoſophie ſelbſt ge— 
wagt und den demokritiſchen Affen ans Licht gebracht *), 
dem zu Ehren die Hefatomben ftarker Einfälle und fchöner 
Geſinnungen geopfert werden? Welcher Runftrichter hat das 
leichte Werf der Barmbderzigfeit übernommen, den von phi- 
loſophiſcher und kritiſcher Heiligkeit aufgeblafenen Schrift- 
gelehrten auf der Stelle zu überführen, wie mande Wahr- 
beiten er als ein Kipper und Wipper behandele, und wie 
manche Lügen er, trog einem Münzjuden, gangbar zu machen 
ſuche? 

Erlauben Sie mir M. H., dieſen über ein materielles 
Nichts geſchwätzigen Brief mit einem Bewunderungszeichen 
zu ſchließen, wie Ihr Hierophant unter den Vokabeln, wo— 
mit er den Anfang macht das Verderben des Chriſtentums 
zu beweiſen, die Reliquie des heidniſchen Wortes: Sym- 
bolum **) übergehen fönnen. Friedrich Spanheim zählt 
*) Celſus wahres Wort, überſetzt von Th. Keim, S. 36: 
„Man mag die Chriſten mit den Agyptern vergleichen; bei ihnen find, 
wenn man binzutritt, prächtige Weiheländer und Haine ber Götter 
und Großartigfeiten und Schönheiten von Propyläen und wunderbare 
Tempel und rings prächtige Gezelte und fehr fromme und geheimnig- 
reiche Gottesdienfte; wenn man aber eingetreten ift und im Innern 
flieht, da wird erfchaut angebetet ein Kater oder Affe oder Krokodil ober 
Bock oder Hund“ (Orig. c., Cels. III, 17.). — Der Affe = Poltaire? 

**) Moshem., lib. eit., p. 321. 
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no ein anderes, ebenfo merfwürdiges Wort *) zu dem 
Tralatitiis ex Gentilismo. Es läßt ſich aber auch hier 
mit Mosheim **) ſagen: — non agitur de vocabulis,. 
quae sive pro antiquissimis habeantur sive recentius in- 
venta putentur, naturam rei minime mutant, quae aliunde- 
quam ex vocabulis disci debet. (IV, 244.) 


65. Ah, liebſter Jonathan! wie wenig würden wir 
Wahrheit zu erraten imftande fein, wenn es nicht Kinder 
und Narren auf der Welt gäbe, die, ohne es zu wiſſen, fich 
felbft verraten, unterdeffen die Weilen in ihrem Harniſch 
oder Deckmantel der Klugheit die feigen und leichtgläubi- 
gen und ehrlichen Leute, die alles nach den Worten nehmen 
und wie ein Cvangelium in fich fchluden, überliften und- 
zum bejten haben. Ohne mic) an den Menichlichfeiten eines 
Schwärmerd oder Schwärmerin zu ftogen und zu ärgern, 
nehme ich ihre Schwachheiten als eine von ihnen jelbit ge- 
gebene Krankheit an, juche ihre Worte und Handlungen cum 
grano salis zu verjtehen, und ihre Blindheit ift mir nüß- 
liher als die ſchönſte Aufklärung der fogenannten beaux 
esprits und esprits forts, die bei aller ihrer moralifchen 
Engelögeftalt in meinen Augen Lügenapoſtel find. 

Auch Irrtümer und Kegereien, auf die man bona fide- 
fommt, find bisweilen lehrreicher, als der alte Sauerteig 
der Orthodorie und Heterodorie, den man mala fide mit 
dem Munde befennt ohne Anteil des Gewiſſens. Es ift 
mir mehr daran gelegen, den Gang mancher blendender 
Irrtümer, ihre genesin und apocalypsin zu fennen, weil ihr 


*) Ordinis nomen a Paganismo ad Christianismum, a Politia ad 
Ecclesiam traduetum. Vid. Opp., Tom I. Lugd. Bat. 1701, fol p. 632. 

**) Ibd. p. 141. Hamann deutet auf den heidniſchen Urſprung 
papiftifher Inſtitutionen bir. 
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Urfprung und ihre Wurzel mehrenteilg in Wahrheiten liegt, 
die man nicht recht verſtanden oder falſch angewandt hat. 
Worin liegt dieſer Mißbrauch? Das iſt ein Problem von 
Wichtigkeit für mich. Die Ketzergeſchichte iſt der wichtigſte 
Zeil pragmatiſcher Kirchenhiſtorie, wie das Böſe eine Haupt⸗ 
triebfeder der beſten Welt. Nicht Dornen und Diſteln aus— 
zurotten*) — das überlaß' ich gern den bewaffneten Händen 
der Elije**) — ſondern meine Muſe braucht ihre ſchwachen 
Augen, Sinn und Verſtand, die natürliche Geſchichte des 
Unkrauts zu beobachten — und dasjenige, was andere ver- 
werfen, ohne fi) die Mühe und Zeit zu nehmen, zu unter 
juchen, nicht nach Ericheinungen und Zeichen, fondern nach 
den Verhältniſſen der Natur und Kunft zu beurteilen, ohne 
Einbilvung und. Xeidenihaft (J. 496.) 


66. Gehört das Antichriftentum nicht zum Plane ver 
göttlihen Okonomie? Wenn das Nindvieh beifeit austritt, 
wird man denn die Bundeslade gleich für verloren halten, 
und die Hand wie Uſa danach ausjtreden?***) (J. 180.) 


*) vgl. 2 Sam. 23, 6. 7: „Uber Belial find allefamt wie bie 
ausgemworfenen Difteln, die man nicht mit Händen faffen fan. Son- 
dern wer fie angreifen fol, muß Eifen und Spießftangen in der Sand 
haben. 

**) Eliſe von ber Nede ſchrieb mit rüdhaltlofer Freimütigkeit 
„Nachricht von des berüchtigten Kaglioftro Aufenthalt in Mitau im 
Sahre 1779 und dortigen magiſchen Operationen”, Berlin 1787, 
168 ©. (Öoedede, Grundriß II? 1115). Hamann beurteilte das 
Buch weit günftiger als Jacobi und die Fürftin von Galligin. 

***) 2 Sam. 6, 6: „Und ba fie famen zur Tenne Nachens, griff 
Ufa zu und hielt die Lade Gottes, denn die Rinder traten beifeit aus. 
Da ergrimmte des Herrn Zorn über Ufa, und Gott ſchlug ihn da— 
ſelbſt um feines Freveld willen, daß er bafelbft ftarb bei ber Lade 
Gottes.” Perez Ufa-Ufas Niederlage, (eig. Riß) vgl. ©. 8. 
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67. Die Rinder mögen beifeit austreten; die Lade des 
Herrn hat meine Hand nicht nötig, um gehalten zu werben, 
wie bei Perez Ua. Tantum! (J. 304.) 


68. Semiten, Iaphetiten, Hamiten. 


1Moſe 9. Wir jehen hier den Stammpater des menjch- 
Yichen Geſchlechts trunken von dem Gewächſe feines eigenen 
Weinberges, in einem Schlaf, der einen Rauſch begleitet, 
in einem Zuftande, deſſen ein Wachender fich geſchämt haben 
würde. Cham fieht die Blöße und alle die Umftände, wo— 
mit fie begleitet war, mit einer Art von Augenweide, die 
man daraus jchliefen Tann, daß er feinen zwei Brüdern 
Nachricht davon giebt, um, wie eg fcheint, fie an dem Schaus 
fpiele teilnehmen zu laſſen. Wie vortrefflich ift in dieſer 
Aufführung Chams das Verderben feiner Nachkommen vor» 
her verfündigt, in denen wir die menjchliche Natur in eben 
dem betrübten, ſchamvollen Zuſtande antreffen, im Rauſche 
ihrer Lüſte, in einer Fühllofigfeit der. abjcheufichiten Lafter 
und gröbften Abgötterei, worin fie jo viele Sahrhunderte 
gleich eingefchlafenen ZTrunfenbolden begraben gelegen und 
noch liegen! Mit was für göttlicher Weisheit find hingegen 
in der Aufführung Sems und Saphet8 die Sitten ihrer 
Nachkommen geichilvertl Weit gefehlt, daß fie an ven ab— 
ſcheulichen Ausihweifungen, worin die Chamiten beſonders 
ein Vergnügen fanden, teilnehmen, juchen fie vielmehr den 
Abſcheu und die Schwäche der menfchlihen Natur, wie bier 
an ihrem Bater, mit einem Kleide zu beveden. Sp wie 
der trunfene und nadte Noah unter demſelben lag und nur 
weniger ing Geficht fiel, jo war es mit ihren Bemühungen 
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um Erkenntnis und Tugend auch beichaffen. Ste waren 
nicht imjtande, ihre trunfene, jchlafende und bloße Natur 
in den Stand berzuftellen, worin ſich der wachende und 
nüchterne Noah befand, der alsdann mit Gott mandelte. 
Ein Kleid darauf zu decken, war alles, was fie thun konnten, 
jowie die erften Eltern Feine anderen Hilfsmittel, als Feigen: 
blätter zu finden wußten. Im zwei befonderen Umſtänden 
wird die Unvollfommenheit und Unbinlänglichkeit ihrer Tu— 
gend noch jchöner und finnlicher ausgevrüdt. Sie gehen 
rüdwärte. Geſ. 44, 25.) Was waren die weileften Hei- 
den bejjer, als Menſchen, die rüdwärts gingen? Ihre Ge— 
fichter waren abgefehrt, daß fie die Blöße ihres Vaters nicht 
ſehen fonnten. Sie hatten feine Erfenntnis von der Größe 
der Schande, von der Tiefe des Elendes, worein die menjch- 
lihe Natur verfallen war. Kann ein Bladmore, der feine 
Enthufiafterei für die Mythologie der Alten mit jo vielem 
Wis der gelehrten Welt aufgedrungen, uns eine Allegovie 
aufmweifen, die jolche wichtige, nicht nur wichtige, ſondern 
zugleih prophetiihe Wahrheiten in jo einfache, lebhafte 
und fo erjtaunend ähnliche Bilder eingefleivet hat? wenn 
wir hierzu die drei Worte Noahs nehmen, in die er beim 
Erwachen aus jeinem Rauſche, beim Erbliden des Kleides, 
womit er fich bedeckt fand, ausbricht; wenn wir die plöß- 
lihe Verwandlung eines Trunkenen, Bühllofen, in aller 
Blöße feiner Schande liegenden Menſchen in einen Engel 
des Lichtes fehen, der über Jahrhunderte in die Zukunft 
fießt, der von einem Segen Gottes mit Entzüdung redet, 
der mit feinem Fluch und Segen das Scidjal der Völker 
entjcheidet; welche menjchliche Zunge hat jemals mit jo wenig 
Worten einen ſolchen Strom von Erkenntnis eingeichlofjen, 
und in eine Begebenheit, die ein fo einfältiges Anjehen bat, 
den Sinn fo vieler tiefen Geheimniffe gelegt! (I, 69). 
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69. Jüdiſche Gefchichte ift immer für mich die einzige 
Univerfalgefchichte gewejen, wie das Volk ſelbſt ein Vor— 
bild des Chriftentums fowohl als des menſchlichen Geſchlechts. 
Hier liegt noch ein reiches Feld der Läfterung unſerer un- 
wiffenden Hephäfttone über das Judentum auszudrejchen und 
auszuflegeln. Ein Wunder aller Wunder ber göttlichen 
Borjehung, Regierung und Staatskunft, mehr ald Noah 
Kaften und Lots Weib und Mofes brennender Buſch iſt 
für mich jeder Jude. (VI, 112.) 

Drei Tage habe ich die Yauberhütten in der Shnagoge 
gefeiert mit vieler Andacht und Empfünglichkeit zu Betrach— 
tungen über den Geift und den Leichnam Moſes. (Val. Brief 
Judä V. 9.) (VI, 94.) 


Sokrates und feine modernen Nahahmer. 


70. Ertenne dich jelbftl fagte die Thür jenes be— 
rühmten Tempels allen denen, die hereingingen, dem Gott 
der Weisheit zu opfern und ihn über ihre Kleinen Händel 
um Rat zu fragen. Alle lafen, bewunderten und wußten 
auswendig diefen Spruch. Mean trug ihn wie der Stein, 
in den er gegraben war, vor der Stirn, ohne den Sinn 
davon zu begreifen. Der Gott lachte ohne Zweifel unter 
ſeinem güldenen Bart, als ihm die Figliche Aufgabe zu 
Sofrates Zeiten vorgelegt wurde: Wer der weifefte unter allen 
damals lebenden Menfchen wäre? Sophofles und Euri- 
pides würden nicht jo große Mufter für die Schaubühne, 
ohne Zerglieverungsfunft des menschlichen Herzens geworden 
jein. Sofrates übertraf fie aber beide an Weisheit, weil 
er in der Selbjterfenntnis weiter, als jene .gefommen war 
und wußte, daß er nichts wußte. Apoll antwortete jedem 
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ihon vor der Schwelle: wer weile wäre und wie man eg 
werben könne? jegt war die Frage übrig: Wer fich felbit er— 
fenne? und woran man fich in diefer Prüfung zu halten hätte? 
Geh, Chärephon, lern e8 von deinem Freunde, 
Kein Sterblider kann die Achtſamkeit und Entäußerung eines 
Lehrmeiſters fittfamer treiben, ald womit Apoll feine Anbeter 
zum Verſtande jeiner Geheimniſſe gängelte. Alte diefe Winfe 
und Bruchſtücke der ältejten Geſchichte und Tradition be— 
jtätigen die Beobachtung, welde Paulus und Barnabas den 
Lykaoniern vorhielten, daß Gott auch unter ihnen fich ſelbſt 
nicht unbezeuget gelaſſen, auch ihnen vom Himmel Regen 
und fruchtbare Zeiten gegeben. (Apg. 14.) Mit wie 
viel Wahrheit ſingt alſo nicht unſere Kirche: 


Wohl uns des fein en Herren! 


Ein ſorgfältiger Ausleger muß die Naturforſcher nach— 
ahmen. Wie dieſe einen Körper in allerhand willkürliche 
Verbindungen mit anderen Körpern verſetzen und künſtliche 
Erfahrungen erfinden, ſeine Eigenſchaften auszuholen, ſo 
macht es jener mit ſeinem Texte. Ich habe des Sokrates 
Sprichwort mit der Delphiſchen Überſchrift zuſammenge— 
halten; jetzt will ich einige andere Verſuche thun, die Energie 
desſelben ſinnlicher zu machen. 

Die Wörter haben ihren Wert, wie die Zahlen, von der 
Stelle, wo ſie ſtehen, und ihre Begriffe ſind in ihren Beſtim— 
mungen und Verhältniſſen gleich den Münzen, nach Ort und 
Zeit wandelbar. Wenn die Schlange der Eva beweiſet: „Ihr 
werdet fein wie Gott“, und Jehova weisſagt: „Sichel 
Adam iſt worden als unfereiner”; wenn Salomo 
ausruft: „Alles iſt eitell* und ein alter Geck es ihm 
nachpfeift: fo fieht man, daß einerlei Wahrheiten mit einem 
ſehr entgegengefegten Geiſt ausgeiprochen werden können. 

Biblioth. theol. Klaſſ. 11. 8 
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Überbem leidet jeder Sat, wenn er auch aus einem 
Munde und Herzen quillt, unenbli viel Nebenbegriffe, 
welche ihm die geben, fo ihn annehmen, auf eben die Art, 
als die Lichtſtrahlen diefe oder jene Farbe werden, nach ber 
Fläche, von der fie in unfer Auge zurüdfallen. Wenn So— 
krates dem Kriton durch fein: „Nichts weiß ich!“ Nechen- 
haft ablegte*), mit eben dieſem Worte die gelehrten und 
neugierigen Athenienjer abwies, und feinen ſchönen Jüng— 
fingen die Verleugnung ihrer Eitelfeit zu erleichtern und 
ihr Vertrauen durch feine Gleichheit mit ihnen zu gewinnen 
fuchte, jo würden die Umfchreibungen, die man nach diejen 
dreifachen Gefichtspunfte von feinem Wahlſpruche machen 
müßte, fo ungleich einander ausjehen, als bisweilen brei 
Brüder, die Söhne eines leiblichen Vaters find. 

Wir wollen annehmen, daß wir einem Unbefannten ein 
Kartenpiel anböten. Wenn diefer ung antwortete: „I 
ſpiele nicht“; jo würden wir dies entweder auslegen müfjen, 
daß er das Spiel nicht verftänte, oder eine Abneigung da- 
gegen hätte, die in öfonomifchen, fittlihen oder anderen 
Gründen liegen mag. Gejett aber, ein ehrlicher Mann, 
von dem man wüßte, daß er alle mögliche Stärfe im Spiel 
befäße und in den Regeln jowohl, als verbotenen Künjten 
besjelben bewandert wäre, ver ein Spiel aber niemals an- 
ders als auf den Fuß eines unjchuldigen Zeitvertreibes lieben 
und treiben Könnte, würde in einer Geſellſchaft von feinen 
Betrügern, die für gute Spieler gelten, und denen er von 
beiden Seiten gewachſen wäre, zu einer Partie mit ihnen 
aufgefordert. Wenn diefer fagte: „Ich fpiele nicht“, fo 
würden wir mit ihm den Leuten ins Geficht fehen müffen, 
mit denen er vebet, und feine Worte alfo ergänzen können: 


*) Kriton hatte ihn auf feine Koften ausbilden Yafien. 
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„Ich ſpiele nicht“, nämlich, „mit jolchen, als ihr feid, welche 
die Geſetze des Spieles brechen und das Glück desſelben 
ſtehlen. Wenn ihr ein Spiel anbietet, ſo iſt unſer gegen— 
ſeitiger Vergleich, den Eigenſinn des Zufalls für unſeren 
Meiſter zu erkennen, und ihr nennt die Wiſſenſchaſt eurer 
geſchwinden Finger Zufall, und ich muß ihn dafür annehmen, 
wenn ich will, oder die Gefahr wagen, euch zu beleidigen, 
oder die Schande wählen, euch nachzuahmen. Hättet ihr 
mir den Antrag gethan, mit einander zu verſuchen, wer der 
beſte Taſchenſpieler von uns in Karten wäre; ſo hätte ich 
anders antworten und vielleicht mitſpielen wollen, um euch 
zu zeigen, daß ihr ſo ſchlecht gelernt habt, Karten machen, 
als ihr verſteht, die euch gegeben werden nach der Kunſt 
zu werfen“. In dieſe rauhen Töne läßt ſich die Meinung 
des Sokrates auflöſen, wenn er den Sophiſten, den Ge— 
lehrten ſeinerzeit ſagte: „Ih weiß nichts“. Daher kam eg, 
daß dieſes Wort ein Dorn in ihren Augen und eine Geißel 
auf ihren Rücken war. (II, 31.) 


71. Die Unwiſſenheit des Sokrates war Empfin— 
dung. Zwiſchen Empfindung aber und einem Lehrſatz iſt 
ein größerer Unterſchied als zwiſchen einem lebenden Tier 
und dem anatomiſchen Gerippe desſelben. Die alten und neuen 
Skeptiker mögen ſich noch ſo ſehr in die Löwenhaut der 
ſokratiſchen Unwiſſenheit einwickeln, ſo verraten ſie ſich durch 
ihre Stimme und Ohren. Wiſſen ſie nichts; was 
braucht die Welt einen gelehrten Beweis davon? Ihr 
Heucheltrug iſt lächerlich und unverſchämt. Wer aber ſo— 
viel Scharffinn und Beredſamkeit nötig hat, ſich ſelbſt von 
ſeiner Unwiſſenheit zu überführen, muß in ſeinem Herzen 
einen mächtigen Widerwillen gegen die Wahrheit derſelben 
begen. (II, 35.) 
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72. In diefen legten Zeiten darf ber Berichnittene 
nicht mehr fagen: Siehel ich bin ein dürrer Baum! (Jeſ. 
56, 3.) Ein ſolch' Gejtändnis würde jet befcheiden laſſen, 
aber nicht aufrichtig fein, bei Sokrates hingegen war es 
aufrichtig; es ſah aber unbeſcheiden aus, die Schwäche feines 
Erkenntnisvermögens zu entblößen, ohne ſich die Schürze 
von Feigenblättern oder Röcke von Bellen (Gen. 3, 7. 21) 
zunug zu machen, durch deren Notburft die Sophiften 
jedes Alters dem Ruhm ihrer Stärke ftillihweigend einen 
Schandfled anhängen. Ob nun der Mann, in welchem 
Gott beichloffen hat, die Wohnung des menschlichen Ge— 
ſchlechts mit Gerechtigkeit zu richten (Apg. 17, 30f.), bie 
Ungerechtigkeit überjehen wird, womit unfere Schriftgelehrten 
und Nabbinen fowohl als die Arhonten dieſes ons die 
Wahrheit aufhalten, wie er die Zeit heidnifcher Unwifjen- 
heit überfehen bat (Köm. 1, 18), tjt allerdings Feine Preis- 
frage, die durch franzöfiiche Akademieen der ſchönen Wiffen- 
ſchaften entichieven werden mag. (II, 78.) 


73. Voung, der, obgleich ein bitterer Freund, doch 
immer ein Sreund der Moral war, hat mit einem horaziich 
Ichlauen Nachdruck gefungen: 


Talk they of morals? O Thou Bleeding Love! 
Thou maker of new morals to mankind! 
The grand morality is love of Thee. 
‚As wise as Socrates‘ if such they were, 
(Nor will they ’bate of that sublime renown) 
‚As wise as Socrates’ might justly stand 
The definition of a modern Fool. 

The Christian Triumph. 


(IV, 114.) 
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IV. Religion und Neligionen. 


74. Den Begriffen des Klopftoc zufolge befteht das 
phyſiſche Wachen in demjenigen Zuftande eines Menfchen, 
da er fich feiner jelbjt bewußt ift; dies ift aber der wahre 
Ceelenihlaf. Unſer Geift ift nur alsdann wachend anzu- 
jehen, wenn er fich Gottes bewußt, ihn denkt und empfindet, 
und die Allgegenwart Gottes in und um fich erfennt, wie 
die Seele eines Wachenden ihre Herrichaft über ven Xeib, 
und der Leib die Eindrüde eines geiltigen Willens aus- 
drüdt. Ein Menſch, der in Gott lebt, wird fich daher zu 
einem natürlihen Menfchen verhalten, wie ein wachender 
— zu einem ſchnarchenden in tiefem Schlaf — zu einem 
Träumenden — zu einem Mondjüchtigen. Ein tiefer Schlaf 
it dem Tode am nädjten, ohne alles Nachdenken, ohne 
alle Thätigfeit. Ein Zräumender kann Iebhaftere Bor» 
fteffungen als ein Wachender haben, mehr ſehen, hören, 
denken als er; fich derjelben bewußt fein, mit mehr Ord- 
nung träumen, al8 ein Wachender denkt, ein Schöpfer neuer 
Gegenftände, großer Begebenheiten. Alles ift wahr für ihn, 
und doch iſt alles Betrug. Alles, was um ihn vorgeht, 
derjenige, der mit ihm vebet, die Gefahr, die ihn umringt, 
das Glück, das auf fein Aufwachen wartet, ift ihm aber 
nicht gegenwärtig und nichts für ihn. Er fieht, er hört, 
er verjteht nichts; in der Theorie feiner Träume vielleicht 
unendlich mehr als der Wacende an feinem Bett. Der 
Mondjüchtige ift vollends das Bild eines praftiichen, ge 
Ihäftigen Mannes, der mit aller Vorfichtigfeit, Überlegung 
und Zufommenhang redet, handelt, gefährliche Unternch- 
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mungen mit mehr Sicherheit ausführt, als er mit offenen 
Augen thun könnte und thun würde. (I, 416.) 


75. Chriften, ihr fühlt den Stachel des guten Namens, 
davon ihr genennt ſeid (Jak. 2, 7), ebenfo wenig als bie 
Ehre, die fih Gott aus dem Elelnamen des Menſchen— 
ſohns machte. 

Natur und Schrift find die Materialien des fchönen, 
ſchaffenden, nachahmenden Geiftes — — Bacon vergleicht 
die Materie der Penelope; — ihre frechen Buhler find 
die Weltweilen und Schriftgelehrten. Die Geſchichte des 
Bettlers, der am Hofe zu Ithaka erſchien, wißt ihr; denn 
(wronish) hat fie nicht Homer in griechiiche und Pope in 
engliihe Verſe überjegt — —*)? 

Du, der Du den Himmel zerriffeft und herabfuhrſt! — 
vor Defjen Ankunft Berge zerfließen, wie heiß Wafjer vom 
beftigen euer auffindet, damit dein Name unter Feinden 
desjelben, die ich gleichwohl nach ihm nennen, fund werde, 
und gefalbte Heiden zittern lernen vor den Wundern, bie 
Du thuft, deren man fich nicht verfießt! — Laß neue Irr— 
liter im Morgenland aufgehen! — Laß ven Vorwitz ihrer 
Weifen durch neue Sterne erwedt werben, ung ihre Schäße 


*) Diefe Gebantenftriche bebeuten: „Das wahre Urbild biefer Ge— 
ſchichte, von welcher die weisfagende Dichtkunſt des Homer ebenfo gut 
ein bloßes Abbild ift, wie die VPopeſche Überfegung wieder von ber 
Odyſſee, liegt in der Menfchwerbung und Wiederkunft Chrifti. Wie ber 
Mann und Herr der Penelope zuerft als Bettler, in Knechtsgeftalt 
den Freiern fi) zeigte, To ift der Herr der Natur auch zuerft in 
Knechtsgeſtalt auf Erden erſchienen (‚er kam in fein Eigentum‘). Wie 
aber einft Odyſſeus die Verkleidung abwarf und den Freier zum 
Entfegen fih al8 dei zeigte, der er war, fo wird es auch bei ber 
Wiederfunft Chriſti mit den Weltweifen und Schriftgelehrten gehen.“ 


#19 





jelbjt ind Land zu führen — Myrrhen! Weihrauch! und 
ihr Gold! woran ung mehr gelegen als an ihrer Magiel — 
Laß Könige durch fie geäfft werden, ihre philoſophiſche 
Muſe gegen Kinder und Kinderlehren vergeblich ſchnau— 
ben; Rahel aber laß nicht vergeblich weinen! — — 

Weder die dogmatijche Gründlichfeit pharifäiicher Ortho- 
doren, noch die dichteriiche Üppigfeit fadducäifcher Freigeifter 
wird die Sendung des Geiſtes erneuern, der die heiligen 
Menichen Gottes trieb (edxulowg draigwg), zu reden und 
zu jchreiben. — — Jener Schofjünger des Eingeborenen, 
der in des Vaters Schoß ift, hat es uns verfündigt: daß 
der Geiſt der Weisjagung im Zeugniffe des Einigen Namens 
lebe, durch den wir allein felig werden, und die Verhei— 
Bung des zukünftigen Lebens ererben fünnen: — des Na- 
mens, den niemand feunt, als der ihn empfäht, ver über alle 
Namen it, dag in dem Namen Jeſu ſich beugen follen 
alle deren Kniee, die im Himmel und auf Erden und unter 
der Erde find; auch alle Zungen befennen follen, daß 
Jeſus Chrijtus der Herr fei zur Ehre Gottes! — des 
Schöpfers, der da gelobt ijt in Ewigkeit! Amen. 

Das Zeugnis Jeſu alfo ift der Geiſt der Weisjagung 
(Offb. 19, 10), und das erjte Zeichen, womit er die Maje- 
ftät feiner Knechtsgeſtalt offenbart, verwandelt die heili- 
gen Bundesbüher in alten guten Wein, der das Urteil 
der Speifemeifter Hintergeht und den ſchwachen Magen ver 
Runftrichter ftärft. Lege libros propheticos non intellecto 
CHRISTO, jagt der punifche Kirchenvater, quid tam insipi- 
dum et fatuum invenies? Intellige ibi CHRISTUM, non 
solum sapit, quod legis, sed etiam inebriat. — Uber den 
freveln „und hochfahrenden Geiftern hier ein Mal zu fteden, 
— — muß Adam zuvor wohl tot fein, ehe er Died Ding 
leide und den jtarfen Wein trinke. Darum fiehe dich für, 
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daß du nicht Wein trinfft, wenn Du noch ein Säugling 
bift; eine jegliche Lehre hat ihre Mae, Zeit und Alter“ *). 
Nachdem Gott durh Natur und Schrift, durch Ger 

ſchöpfe und Seher, durch Gründe und Figuren, durch Poeten 
und Propheten fich erihöpft und aus dem Odem geredet 
hatte: fo bat er am Abend der Tage zu und geredet durch 
feinen Sohn, — geftern und heutel — bis die Verheißung 
feiner Zukunft — nicht mehr in Knechtsgejtalt — auch er- 
füllt fein wird — 

Du Ehrenkönig, Herr Jeſu Chriſt! 

Gottes Vaters emiger Eohn du bift; 

Der Jungfrauen Leib nicht haft verſchmäht — 


Man würde ein Urteil der Läfterung fällen, wenn man 
unfere witigen Sophiſten, die den Gejebgeber der Juden 
einem Ejelsfopf, und die Sprüche ihrer Meiſterſänger dem 
Zaubenmift gleich ſchätzen (2NRön. 6, 25), für dumme 
Zeufel fchelten wollte, aber Doch wird fie der Tag des 


Herrn — — — ein Sonntag, Schwärzer als die Mitter- 
nacht (Joel 2, 2), in der unüberwindlihe Tlotten Spreu 
find — — Der verbuhltefte Weit, ein Herold des jüngjten 


Ungemwitters, jo poetiſch — als e8 der Herr der Heer» 
ſcharen nur denken und ausdrüden kann, wird da den rüftig- 


*) Worte unſers Luthers (dev fih durch Lefung des Auguſtinus 
feinen Gefhmad ein wenig verborben haben fol) aus deſſen befannter 
Borrebe über den Brief an die Römer, am der ich mich ebenfo wenig 
müde lejen kann, als an feiner Vorrede zum Pfalter. Ich habe biefe 
Stelle durch eine fogenannte Accommodation hier angeführt, weil 
Luther am angeführten Orte von dem Abgrunde göttliher VBorfehung 
ſpricht, und nach feiner Löblichen Gewohnheit auf feinen Ausfprud 
verfihert, „daß man ohne Keiden, Kreuz und Todesnöten die Vor— 
fehung nit ohne Schaden und heimlichen Zorn wider Gott handeln 
könne.“ (A. 9.) 
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ften Seldtrompeter überichmettern; — — Abrahams Freude 
den böchiten Gipfel erreichen; — fein Kelch überlaufen — 
Die allerlette Thräne! unfhägbar köſtlicher als alle Perlen, 
womit bie letzte Königin in Ägypten Übermut treiben wird; 
— dieſe allerlegte Thräne über Sodoms letzten Brand und 
des Testen Märtyrers (2 Betr. 2, 3) Entführung, wird 
Gott eigenhändig von den Augen Abrahams, des Vaters 
der Gläubigen! — abwiſchen. 

Jener Tag des Herrn, der Chriften Mut macht, des 
Herrn Tod zu predigen, wird die dummſten Dorfteufel 
unter allen Engeln, denen ein hölliſches Teuer bereitet ift, 
offenbar machen. Die Teufel glauben und zittern! — 
aber eure durch die Scalfheit der Vernunft verrüdten 
Sinne zittern niht. — Ihr lacht, wenn Adam, der Sünder, 
am Apfel, und Anafreon, der Weile, am Traubenkern 
erjtidt! — Lacht ihr nicht, wenn Gänſe das Kapitol ent- 
jegen — und Raben den Patrioten ernähren, in deſſen 
Geiſt Israels Artillerie und Reiterei bejtand? — Ihr 
wünjcht euch heimlich zu eurer Blindheit Glüd, wenn Gott 
am Kreuz unter die Miffethäter gerechnet wird. (II, 291.) 


76. Heiden zu verbammen und jelbige jelig wiſſen 
zu wollen, felbige zu Bech- und Schwefelbraten oder zu Sant» 
meden dichten, ift Sottise de deux parts, eine Thorheit von 
völlig gleichem Schlage: fo wie geſunde Vernunft und Ortho- 
borie im Grunde der Sache und jelbjt ver Etymologie ganz 
gleichbedeutende Wörter find, auch die ftrengiten Schlußfolgen 
aus bloßen Worterflärungen mit willfürlichen Sägen immer 
einerlet bleiben, und unfer aller Seligfeit ebenjo wenig von 
den Stufen der Bernunftmäßigfeit und Rechtgläubigfeit (felbft 
wie gute Werke betrachtet) abhängt, als Genie vom Fleiß, 
Glück vom Verdienſt u. |. w. 
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Da der Glaube zu den natürlichen Bedingungen 
unferer Erfenntnigfräfte und zu den Örundtrieben 
unferer Seele gehört, jeder allgemeine Sat auf gutem Olau- 
ben beruht und alle Abftraftionen willkürlich find 
und fein müffen: fo berauben fich die berühmteiten Spefu- 
lanten unferer Zeit über die Religion felbjt ihrer Border- 
ſätze und Mittelbegriffe, die zur Erzeugung vernünf- 
tiger Schlußfolgen unentbehrlih find, ſchämen ſich 
ihrer eigenen Werkzeuge oder machen ein Geheimnis daraus, 
wo fein Geheimnis ftattfinden, kann und decken die natür- 
liche Schande ihrer Lieblingsfünde wie Adam. — — 

Unterdeffen fie die Geheimnifje einer allgemeinen Natur, 
wo gleichwohl Geheimnifje wegen der Allgemeinheit wider- 
Iprechend find, ohne Not häufen, anſtatt jelbige zu ver» 
mindern, bleibt ihnen zur Wirkffamfeit ihrer Freiheit zu 
denken nach dem Lege continui verfehrter Begriffe nichts 
übrig als der feuchtige und verbüfterte Mutwille, alle Geheim- 
niffe einer höheren, einzelnen, unbekannten, aber zur Mittei- 
lung ihrer ſelbſt höchſt auforinglichen Natur durch Tragen 
und Wortkriege zu leugnen, zu verdrehen und zu läjtern. — 

Weil fie aber den natürlichen Brauch der Vernunft ver— 
laſſen: jo empfangen fie den Lohn ihres Irrtums (wie es 
denn nicht anders fein kann) an fich felbft; und weil fie die 
Neligion aus den Romanen und Legenden felbjtverflärter 
Menjhennatur ftudieren, find fie in ihrem Dichten eitel 
worden und ihr unverftändiges Herz tft verfinftert, und da 
fie fih für Weiſe hielten, wurden fie fahrende Ritter oder 
ihre Schildfnappen, und lukubrieren *) ſich die Nächte des 


*) — — el se enfrasco tanto en su letura, que se le passa- 
van los noches leyendo de claro en claro, y los diäs de turbio en 
turbio — Vida y Hechos del ingenioso Hidalgo Don Quixote de 
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Heibentums heller und heller, die Tage des Heils Hingegen 
trüber und trüber — ftattt des Lichts Kälte und Froft — 
weder Tag noh Nacht. — 

Daher fommt es, daß fie eine wirkliche, in jedem Ver— 
ftand allgemeine, der geheimen Geichichte und Natur des 
menjchlichen Geſchlechts völlig entfprechende Religion ver- 
werfen, deren Geist und Wahrheit jene mannigfaltige Weis— 
beit im fich fchließt, welche von ihnen gelucht wird ohne er» 
kannt zu werden, und daß fie ein aus dem Schul- und 
Modeſtaube ihres Wintertages neugebadenes Götzenbild auf- 
zurichten juchen, das feine einzige Eigenfchaft ihrer aber» 
gläubtichen und ſchwärmeriſchen Einbildungskraft an fich hat — 
daß fie eine Bundesreligion, die aus einer der Rippen 
ihres eigenen Ideals und nach dem Ebenbilde desſelben aus— 
drücklich ſcheint gemodelt zu fein, gegen antijofratiihe Ga— 
lanteriejchreine vertauſchen, welche einen Schemen der Ber- 
nunft zwar auswendig, aber inwendig den Fluch ihrer Ders 
wejung darjtellen. — 

So wie alle Arten der Unvernunft das Dafein der Vers 
nunft und ihren Mißbrauch vorausfegen: jo müjjen alle Relis 
gionen eine Beziehung auf den Ölauben einer einzigen, jelb- 
ftändigen und lebendigen Wahrheit haben, die gleich unferer 
Eriftenz älter als unfere Vernunft fein muß, und daher 
nicht durch die Geneſin ver legteren, fondern durch eine un— 
mittelbare Offenbarung ber erfteren erfannt werden kann, 
Weil unfere Vernunft bloß aus ven äußeren Verhältniſſen 
fichtbarer, finnlicher, unftätiger Dinge den Stoff ihrer Be— 
griffe jchöpft, um felbige nach der Form ihrer inneren Natur 
felbft zu bilden und zu ihrem Genuß oder Gebrauch anzu— 


la Mancha, Compueta par Miguel de Cervantes Saavedra. En 
Haya 1744, I, 4. 
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wenden: ſo liegt der Grund der Religion in unſerer ganzen 
Exiſtenz und außer der Sphäre unſerer Erfenntniskräfte, 
welche alle zufammengenommen ben zufälfigften und abſtrak— 
teften modum unferer Eriftenz ausmachen. Daher jene 
mythiſche und poetifche Ader aller Religionen, ihre 
Thorheit und ärgerliche Geftalt in den Augen einer hetero- 
genen, infompetenten, eißfalten, hundemageren Philojophie, die 
ihrer Erziehungsfunft*) die höhere Beſtimmung unferer 
Herrschaft über die Erde unverfhämt andichtet. (IV, 375.) 

77. Natürliche Religion ift für mich, was natür- 
lihe Sprache, ein wahres Unding, ein ens rationis. Zwei— 
tens, das, was man natürliche Religion nennt, iſt ebenjo pro» 
blematiich und polemiſch als Offenbarung. Und warum Frei⸗ 
mütigfett, dasjenige wiederzufäuen und zu verfeinern, was 
der wahre ton du siecle sub umbra alarum iſt? Bernunft 


ift der leibhafte Moſes, und unfere Heutige Vhilofophie der _ 


wahrhafte Papft verflärt. Iudentum — fein ®eijt, natür- 
Yihe Religion ift die allgemeine Loſung, nad Serufalem, 
Büſching ꝛzc. An den Meſfias wird faum gedacht. Aus dem 
Verſtande unferer Apologijten vom Judentum läßt fich auf 
ihren Verſtand des Chrijtentums jchliegen — und ohne beine 
find Papfttum und Luthertum Stückwerk. Dieſes Biered 
iſt mein äÄlteftes und jüngjtes Thema. (VI, 143.) 
* * 
* 

75. Wer nicht von Broſamen und Almoſen, noch vom 
Raube zu leben und für ein Schwert alles zu entbehren 
weiß, iſt nicht geſchickt zum Dienſt der Wahrheit; der werde 

*) Le premier art de l’homme a été l’education du chien 
et le fruit de cet art la conquäte et la possession paisible de la 
terre (Buffon VI, 313). Man vergleihe hierüber des Helvetius 
hinterlaſſenes Werk „Uber die Hundezudt.” (A. 9.) 
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frühe! ein vernünftiger, brauchbarer, artiger Mann in der 
Welt, oder lerne Bücklinge machen und Teller Ieden: fo iſt 
er für Hunger und Durſt, für Galgen und Rad ſein Leben 
lang ſicher. 

Iſt es wahr, daß Gott ſelbſt, wie es in dem guten Be— 
kenntniſſe lautet, das er vor Pilatus ablegte; iſt es wahr, 
ſage ich, daß Gott ſelbſt dazu ein Menſch wurde und dazu 
in die Welt kam, daß er die Wahrheit zeugen möchte: 
ſo brauchte es keine Allwiſſenheit, vorherzuſehen, daß er nicht 
ſo gut wie ein Sokrates von der Welt kommen, ſondern 
eines ſchmählicheren und grauſameren Todes ſterben würde 
als der Vatermörder des allerchriſtlichſten Königs, 
Ludwig des Vielgeliebten, der ein Urenkel Ludwig des 
Großen ift*). (II, 50.) 


pi * 

79. Ein gewifjfer D. South fand in der Xanthippe ein 
Gegenbild des jüdischen Volks, das an füßfabelnden Schwägern, 
die wenig Geſchmack an den Geheimniffen der Schrift noch 
an der Kraft Gottes fanden, an moralifhen Heuchlern und 
Zeloten ebenjo fruchtbar war als das folratifche Zeitalter 
zu Athen und das 18. Jahrhundert nad Chrifti Geburt. 
Der felige Anton Collins aber machte in einem langweiligen 
und belejenen Sendfchreiben über die Kirchengeſchichte einer be- 
rühmten Sekte den Sokrates gar zum Vorläufer verjelben. 
Nach diejer jharffinnigen Hhpotheje, Die man zu ben ba- 
maligen Zeiten der Unmifjenheit etwas lieblos aufnahm**), 


*) Damien, der einen Morbverfug auf Lubwig XV. gemacht 
hatte, wurde graufam hingerichtet. 

**) — — — if ever man deserved to be denied of the common 
benefits of air and water, it is the Author of „A Discourse of 


Freethinking“. The Guardian, no. 3. (X. 9.) 
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ſollte alfo in der nexeften Apologie des Sokrates nicht ſowohl 
die Rede von der Seligkeit der Heiden, ſondern vielmehr 
von der Seligkeit der Freidenker ſein, welches in der 
That weder ein Wunder noch ein Großes iſt. Denn ſind 
ſie nicht Chriſtus Apoſtel? Haben ſie nicht in ſeinem Namen 
geweisſagt? Haben ſie nicht in ſeinem Namen ſtarke Geiſter 
ausgetrieben? Haben ſie nicht bei Jeſu, den Paulus ge— 
predigt, Sittenteufel beſchworen? Sind ſie nicht Engel des 
Lichts und beſitzen die genaueſte, richtigſte, deutlichſte und 
lebendigſte Einſicht von den Elementen und Momenten 
guter Handlungen? Iſt nicht ihr einziger Maßſtab der höheren 
Meßkunſt eine Hand breit länger als eine gemeine Elle, und 
ihr Meßtiſchel breit genug zur Geſtalt und Form ber deut— 
lich erkannten Größen, die in allen ihren Kräften des Leibes 
und der Seele und außerhalb in der Stadt Gottes wirklich 
gemacht werden Fönnen? Sind fie nicht von ihrer Werk— 
heiligfeit bis in die innerften Fibern ihres empfindfeligen 
Herzens überzeugt und durchdrungen? Sind fie nicht Schrift- 
fteller nom erften Nange, die feine groben Vorſtellungen in 
ihren DVerfuchen verewigen, und bon denen die Nationen 
Deutichlands ihre beite Bildung erwarten?*. Sind fie 
nicht Fackelträger einer erleuchteten und der Religion zu— 
träglichen Sittenfehre? Sind ihre Fledkugeln für den öffent- 
lihen Unterricht nicht herrlich und trefflich? — Ya, was 


*), Eberhards „Neue Apologie des feligen Sokrates”, ©. 153: 
„Indeſſen man ſich bemühet, ben öffentlichen Religionsunterricht von 
ſolchen Flecken zu reinigen, follten Schriftfteller vom erften ange, 
von denen die Nation ihre befte Bildung erwartet ſich enthalten, 
ſolche oder ähnliche grobe Vorftelungen wieder zurüdzuführen, um fie 
in ihren Werfen zu verewigen. Ih wünschte daher, daß fi Stellen 
wie folgende nicht in Klopftods ‚Oden‘ fänden: „Ohn' ihn, der fid 
für mich geopfert hat‘ ac.” (U. 9.) 








— 
noch mehr, ſind ſie nicht Prediger der Rechtſchaffenheit, 
welcher Ende ſein wird nach ihren Werfen? — — (IV, 111.) 
.Non haec iocosae conueniunt 1yrae. 
Quo, Musa, tendis? Desine, pervicax 
Referre sermones Deorum et 
Magna modis tenuare paruis. 


Horat. 112043: 


80. Die Toleranz ijt freilich die erhabenfte chriftliche 
Tugend; deito mehr nimmt es mich aber wunder, wie es 
unjerm Jahrhundert eingefallen, fich in diefe fchönfte Himmels- 
ochter der drei pauliniſchen Grazien fo fterblich zu verlieben. 
Denn was die unerfannte philoiophiiche und politiiche Sünde 
des Gallionismus anbetrifft, fo ließe fich jeßo noch etwas 
mehr darüber jagen, als der berühmte Berfeley*) zu feiner 
Zeit und in feinem Lande darüber gejchrieben hat; wiewohl 
auch diejes Unkraut zum beften des edlen Weizend der 
Toleranz und Brovidenz des großen Hausvaters bis zur 
Erntezeit empfohlen bleibt. 

Alten, Heinen, hebrätihen Prophezeiungen gemäß, ift des 
HERAN Tag „eine Zinfternis und nicht ein Licht, dunkel und 
nicht helle. — Bor dem Gerücht dieſes Tages werben die 
Starfen bitterlich ſchreien: denn es ift ein Tag des Grimmd — 
ein Tag des Wetters und des Ungeſtüms — ein Tag ber 
Wolken und Nebel. — Zu der Zeit wird fein Licht fein, 
fondern Kälte und Froſt — weder Tag noch Nacht.“ 


*) Siehe im A Miscellany containing several Tracts on various 
Subjects. By tbe Bishop of Clovne. „Modo me Thebis, modo 
ponit Athenis.“ London 1752, 8, p. 53. a Discourse addressed 
to Magistrates and Men in Autority, occasioned by the enormous 
Licence and Irreligion of the Times. „GALLIO cared for none 
of those Things.“ Acts Chap. XVII. First printed A. D. 1736. 
Diefer Gallio fol ein Bruder des weifen Seneca gewefen fein. (U. 9.) 
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Hiernach beurteilen fie alfo m. 9., die Dämmerung 
meiner geäußerten Vermutungen über bie neuejten wigigen 
(vielleicht beffer gemeinten als überlegten) Verſuche, Das 
Chriftentum durch den Deismum und durch das Papittum 
zu veformieren und wieder herzuftellen: „Ob nicht der Un- 
glaube des Deismus und ber Aberglaube des Papſttums 
imgrunde einerlei Meinung und Abſicht und Erfolg haben, 
ſich aus bloß entgegengefegt ſcheinenden, aber wirklich korre— 
Yativen Trieben dem allerheiligiten Glauben der Chriiten 
widerfegen und eben dadurch als Werkzeuge das unjicht- 
bare over geiftlihe Wachstum desfelben befördern, wider 
ihr Wiffen und Wollen — ob der Deismus, als ein natür- 
licher Sohn des Papfttums, und zugleich fein ärgſter Erb- 
und Hausfeind, nicht eine Hierarchie im Schilde führe, 
gleihwie das Papſttum den Unglauben in petto habe — 
ob das Papfttum nicht mit dem Deismo eine mutwillige 
Blindheit und Unwiffenheit des wahren Gottes und mit 
dem Heidentum das Gaufeljpiel der Abgötterei gemein 
habe — ob nicht das Chriftentum von feinem Stifter dazu 
eingejegt jet, das Kreuz einer doppelten Schmach zu tragen 
und für Aberglauben und Unglauben von Juden und 
Heiden, Deiften und Papijten geläftert zu werden zu ihrer 
Selbſtverdammnis — ob nicht aus eben dem Grunde ber 
Deismus und das Papſttum fich ven Namen des Chrijten- 
tums mit ebenjo viel Schein als Eifer anmafßen können und 
müſſen, um die beiven Schalen der Muſchel unter ſich zu tei» 
len — ob nicht die Perle des Chriftentums ein verborgenes 
Leben in Gott, eine Wahrheit in Chrijto dem Mittler und 
eine Kraft fein müffe, die weder in Worten und Gebräu— 
hen, nodh in Dogmen und fihtbaren Werfen befteht, folglich 
auch nicht nach dialeftiichem und ethiſchem Augenmaße geſchätzt 
werden kann; — kurz, ob e8 einen anderen Weg gebe, ein 
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Chriſt zu fein — als speciali gratia*), wie D. Jonathan 
Swift ein Baccalaureus Artium ward, und wie noch jeder 
homunculus, der auf die Welt fommt, ohn' all’ fein Ber- 
dienft und Würdigkeit entweder ein Potentat von Gotteg 
Gnaden — oder ein Hierophant cum gradu et loco — 
oder ein leidiger Copista bilinguis und wohl gar noch was 
Ürgeres wird als Ihr Feiner polemifcher Korreſpondent 
Vettius Epagathus*), Regiomonticola, am weiland grünen 
Donnerftage 1775. (IV, 282.) 


81. AS der Krypotofatholif Dberhofprediger Stark auf 
Grund einer oberfläßlihen, nur ſcheinbar gelehrten patriftiihen 
Difiertation zum professor ordinarius von der theologifchen Fa- 
fultät ernannt war, hatte Hamann Kant gegenüber fein Be- 
denken geäußert. Kant antwortete darauf: „In der neuen afa- 
demiſchen Erſcheinung ift für mich nichts Befremdendes. Wenn 
eine Religion einmal jo geitellet ift, daß kritiſche Kenntnis _ alter 


Sprachen, philologiſche und antiquariſche Gelehrjamfeit die Grund- — 


fefte ausmadt, auf die fie durch alle Zeitalter und in allen 
Völkern erbauet jein muß, fo ſchleppt der, welcher im Griechiichen, 
Hebräifhen, Syriſchen, Arabiſchen ꝛc. imgleihen in den Archiven 
des Altertums am beiten bemwandert ift, alle Drthodoren, fie 
mögen jo jauer jehen mie fie wollen, ala Kinder wohin er will; 
fie dürfen nicht muchſen; denn fie fünnen in dem, was nad) ihrem 
eigenen Geſtändniſſe die Beweiskraft bei ſich führt, fi mit ihm 
nicht mefjen, und ſehen ſchüchtern einen Michaelis ihren vieljährigen 
Schatz umjchmelzen und mit ganz anderem Gepräge verjehen.“ 


Hamann erwiderte: „Unter allen Seften, die für Wege 
zur Glüdjeligfeit, zum Himmel und zur Gemeinichaft mit 


*) Swift war in Dublin nur speciali gratia al8 Baccalaureus 
zugelaffen. In Orford hielt man diefe Phrafe in feinem Diplom fiir 
einen Ehrentitel und behandelte ihn danach. — 

**) Vettius Epagathus Lugdunensis, ein Märtyrer unter Darf 
Aurel. Sein dffentliher Beiname war Advocatus Christianorum. 
Hamann nennt fich feldft nach ihm. 

Biblioth. theol, Klaſſ. 11. 9 
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dem Ente Entium, ober dem allein weiſen Encyklopädiſten 
des menfchlichen Geſchlechts ausgegeben worden, wären wir 
die elendeften unter allen Menfchen, wenn bie Grundfeſte 
unferes Glaubens in dem XTriebfande fritifcher Mode— 
gelehrfamfeit beftände. Nein, die Theorie ver wahren Ne- 
Yigion ift nicht nur jedem Menfchenkinde angemefjen und 
feiner Seele eingewebt, oder kann darin wieder bergeftellt 
werben, ſondern ebenfo unerfteiglich dem kühnſten Riejen und 
Himmelsftürmer, als unergründlich dem tieffinnigften Grübler 
und Bergmänncden.“ (IV, 197.) 


82. Der charakteriftifche Unterſchied zwiſchen Judentum 
und Chriftentum betrifft weber un⸗ noch mittelbare Dffen- 
barung, in dem Verjtande, worin dieſes von Juden und 
Naturaliften genommen wird — — noch ewige Wahrheiten 
und Lehrmeinungen — — noch Zeremoniel- und Sitten» 
geſetze, ſondern lediglich zeitliche Geſchichtswahrheiten, 
die ſich zu einer Zeit zugetragen haben und niemals wieder— 
kommen — Thatſachen, die durch einen Zuſammenfluß von 
Urſachen und Wirkungen in einen Zeitpunkt und Erdraum 
wahr geworben, und alſo nur von diefem Punkt der Zeit 
und des Raums als wahr gedacht werden können umd 
durch Autorität betätigt werben müſſen. Autorität kann 
zwar demiütigen, aber nicht belehren; fie kann die Vernunft 
niederjchlagen, aber nicht feffeln. Dennoch verſchwindet ohne 
Autorität die Wahrheit der Geſchichte mit dem 
Geſchebenen ſelbſt. 

Dieſer charakteriſtiſche Unterſchied zwiſchen Chriſtentum 
und Judentum betrifft Geſchichtswahrheiten nicht nur 
vergangener, fondern auch zufünftiger Zeiten, welche 
vorausverkündigt und vorhergejagt worden, durch den Geift 
einer jo allgemeinen als einzelnen Vorſehung, und die ihrer 
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Natur nach nicht anders als dur Glauben angenommen 
werben können. Jüdiſche Autorität allein giebt ihnen die 
erforderliche Anthentie; auch wurden diefe Denkwürdigkeiten 
der Vor⸗ und Nachmelt durch Wunder beftätigt, durch 
Glaubhaftigleit der Zeugen und Überlieferung bewährt, 
und durch eine Evidenz wirklicher Erfüllungen unterftügt, 
die zureichend find, den Glauben über alle talmudiiche und 
dialeftiiche Zweifel und Bedenklichkeiten binwegzufegen. 
Daher heißt die geoffenbarte Religion des Chriften- 
tums mit Grund und Recht Glaube, Vertrauen, Zuverficht, 
getrofte und kindliche Verſicherung auf göttliche Zufagen und 
Berheifungen und den herrlichen Fortgang ihres fich ſelbſt 
entwidelnden Lebens in Darftellungen von einer Klarheit 
zur andern, bis zur völligen Aufdeckung und Apokalypſe des 
am Anfange verborgenen und geglaubten Geheimniffes in 
die Fülle des Schauens von Angefiht zu Angeſicht: gleichwie 
der Bater Abraham dem Ewigen glaubte, froh war, daß 
er feinen Tag ſehen follte, ihn jahe und fich freute; denn 
er zweifelte nicht an der Verheißung Gottes durch Unglauben, 
fondern ward ſtark im Glauben und gab Gott Die 
Ehre. Darum wurde e8 ihm auch zum Verdienſt ge 
rechnet. Dem Gejeggeber Moſes aber wurde der Eingang 
in das Land der Verheißung rund abgefchlagen; und durch 
eine ähnliche Verfündigung des Unglaubens am dem Geift 
der Wahrheit artete das irdiſche Vehikulum einer zeitlichen 
Geſetzgebung in das verberbliche und tödlich ſchleichende Gift 
eines Tindifchen, Fnechtifchen, buchftäblichen, abgöttiſchen Aber- 
glaubens aus. Der ganze Moſes demnach jamt allen 
Propheten ift der Fels des chriftlichen Glaubens und 
der auserwählte föftliche Eefftein, der von ben Bauleuten 
verworfen, auch ihnen zum Eckſtein, aber des Anftoßes, zum 
Selfen des Skandals geworben tft, daß fie 4 aus Un» 
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glauben ftoßen an dem Wort, worauf ihr ganzes Gebäu 
beruht. Moſes ſelbſt der größte Prophet, und der National- 
Geſetzgeber nur der Fleinfte, vergänglichite Schatten feines 
Amts, welches er zum bloßen VBorbilde eines anderen 
Propheten befannte, deffen Erwedung er jeinen Brüdern 
und ihren Nachlommen verhieß, mit dem ausdrücklichen 
Befehl und Gebot, vemfelben zu gehorchen. (VII, 44.) 


83. „Unfer Leben ift verborgen — es ift noch nicht er— 
ſchienen, was wir fein werben.“ Davon weiß fein Agrippa, 
fein „beinahe ein Chrift“. Die Furcht vor den Chriften 
ift das Übel, was einen Jünger Chriftt drückt, wie damals 
die Furcht vor den Juden. Die Namen werben bloß ver- 
ändert, die Sache iſt diefelbige. (I, 397.) 


84. Wenn man alle jübiihe und heidniſche Beſtandteile 
vom Chriftentum mit phariſäiſcher Kritik abfondern wollte: 
jo bliebe ebenfo viel al8 von unjerem Leibe durch eine ähn— 
liche metaphyſiſche Scheibefunft übrig — nämlich: ein mas 
terielles Nichts oder ein geiftiges Etwas, das im Grunde 
für den Mechanismum des Sensus communis auf einerlei 
Hinausläuft*). (IV, 244.) 


*) gl. I, 136. Augustin Retractat. I, 13, 3. Res ipsa quae 
nunc christiana religio nuncupatur, erat apud antiquos nec defuit 
ab initio generis humani, quousque ipse Christus veniret in carne, 
unde vera religio, quae iam erat, coepit appellari christiana. — 
Diefer Satz fagt nicht ganz dasjelbe, was Hamann meint. Ernſt 
v. Laſaulr in feinen vortrefflichen Studien des klaſſiſchen Altertums 
©. 87 nimmt dies am. Dort findet man ein reiches Material ähn⸗ 
licher Gedanken. 
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V. Die Bibel. 


85. Gott Hat fich geoffenbart dem Menfchen in der 
Natur und in jeinem Wort. Man hat die Ahnlichkeiten 
und die Beziehungen dieſer beiden Offenbarungen noch nicht 
jo weit auseinandergefegt und fo deutlich erklärt, noch 
auf diefe Harmonie gedrungen, worin eine geſunde Philo- 
ſophie fich ein weites Feld öffnen fünnte. Beide Offen- 
barungen müfjen auf eine gleiche Art in unzähligen Fällen 
gegen die größten Cinwürfe gerettet werden, beide Offen- 
barungen erflären, unterjtügen fih einander und fünnen 
fih nicht widerfprechen, jo ſehr es auch die Auslegungen 
thun mögen, die unjere Vernunft darüber madt. Es ift 
vielmehr der größte Widerfpruh und Mißbrauch derjelben, 
wenn fie felbit offenbaren will. Ein Philoſoph, welcher der 
Bernunft zu gefallen das göttliche Wort aus den Augen 
jet, ift in dem Fall der Juden, die deſto hartnädiger das 
Neue Teftament verwerfen, je feiter fie an dem Alten zu 
bangen fcheinen. An diefen wird die Prophezeiung erfüllt, Daß 
dasjenige ein Ärgernis und eine Thorheit in ihren Augen 
ift, was zur Betätigung und zur Erfüllung ihrer übrigen 
Einfihten dienen follte. Die Naturkunde und Gefchichte 
find die zwei Pfeiler, auf melden die wahre Religion be- 
ruht. Der Unglaube und der Aberglaube gründen ſich auf 
eine jeichte Phyſik und feichte Hiftorie. Die Natur ift jo 
wenig einem blinden Ungefähr oder ewigen Gejegen unter- 
worfen, als fich alle Begebenheiten durd Charaktere und 
Staatsgründe aufihließen lafjen. Ein Newton wird als 
Naturkundiger von der weiſen Allmacht Gottes, ein Ge: 


134 


ſchichtſchreiber von der weiſen Regierung Gottes gleich ſtark 
gerührt werden. 

Gott offenbart ſich — — der Schöpfer der Welt iſt 
ein Schriftſteller — — Was für ein Schickſal werden ſeine 
Bücher erfahren müſſen; was für ſtrengen Urteilen, was 
für ſcharfſinnigen Kunſtrichtern werben feine Bücher unter— 
worfen fein? — Wie viele armelige Religionsipötter haben 
ihr täglich) Brot von feiner Hand genofjen; wie viele ſtarke 
Geifter, wie Heroftratus, in der Vermwegenheit ihrer Schande 
eine Unfterblichkeit gefucht, deren Todesangſt um eine beffere 
gefleht hat! 

Gott iſt gewohnt, feine Weisheit von den Kindern ber 
Menichen getabelt zu ſehen. Mofes Stab war in Feiner 
Gefahr, ungeachtet ihn die Zauberftäbe der weifen Äghpter 
umzingelt anziſchten. Diefe Taufendfünftler waren endlich 
genötigt, den Finger Gottes in dem verächtlichiten Ungeziefer 
zu erkennen und dem Propheten bes wahren Gottes aus- 
zumweichen. Der Begriff, daß das höchſte Weſen ſelbſt die 
Menſchen einer bejonderen Offenbarung gewürdigt bat, 
ſcheint dem Wigling fo fremd und außerorbentlich zu fein, 
daß er mit Pharao fragt: was dieſer Gott Haben will und 
worin fein Gejuch befteht. Mit diefem Begriff jollte man 
‚aber notwendigerweife eine Betrachtung derjenigen verbinden, 
denen die Offenbarung zugut gejchehen. (I, 54.) 


86. In der Sprache jedes Volkes finden wir Die Ge- 
ſchichte desſelben. Da das Geſchenk zu reden unter die 
unterjcheidenden Vorzüge des Menſchen gehört, jo wundert 
mich, daß man noch nicht die Gejchichte unferes Gejchlechts 
und unjerer Seele von diefer Seite näher zu unterfuchen 
einen Verſuch gemacht hat. 

Das unfihtbare Weſen unferer Seele offenbart fich durch 
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Worte — wie die Schöpfung eine Rede ift, deren Schnur 
von einem Ende des Himmels bis zum andern fich erftredt. 
Der Geift Gottes hat allein jo tieffinnig und begreiflich ung 
das Wunder der ſechs Tage erzählen können. Zwiſchen 
einer Idee unferer Seele und einem Schall, der durch den 
Mund hervorgebracht wird, iſt eben die Entfernung als 
zwiſchen Geift und Leib, Himmel und Erde. Was für ein 
unbegreiflich Band verknüpft gleichwohl dieſe fo voneinander 
entfernten Dinge? Iſt e8 nicht eine Erniedrigung für un- 
fere Gedanken, daß fie nicht anders fichtbar gleichfam werden 
fönnen als in der groben Einkleidung willkürlicher Zeichen ; 
und was für ein Beweis göttlicher Allmacht — und De— 
mut — daß er die Tiefen feiner Geheimniffe, die Schäte 
feiner Weisheit, in fo kauderwelſche, verworrene und Knechts⸗ 
geſtalt am ſich Habende Zungen der menfchlichen Begriffe ein- 
zubauchen vermocht und gewollt. So wie alſo ein Menſch 
den Thron des Himmels und die Herrihaft desfelben ein- 
nimmt, So iſt die Menfchenfprache die Hofiprahe — im 
gelobten — im Baterlande des Chriſten. Heil uns! reis 
lich ſchuf er uns nad) feinem Bilde — weil wir Das ver- 
loren, nahm er unfer eigen Bild an — Fleiſch und Blut, 
wie die Sünder haben; lernte weinen, lallen, reden, leſen, 
dichten wie ein wahrer Menſchenſohn, ahmte uns nad, um 
uns zu jeiner Nahahmung aufzumuntern. 

Der Heide, der Philofoph erkennt die Allmacht, Die 
Hoheit, die Heiligkeit, die Güte Gottes; aber von der De- 
mut feiner Menfchenliebe weiß er nichts. (I, 449.) 


87. Gott hat fih Menſchen offenbaren wollen; er hat 
fih durch Menſchen offenbart. Er hat die Mittel, biefe 
Offenbarung ven Menſchen nützlich zu machen, fie für ſolche 
einzunehmen, fie unter den Menjchen auszubreiten, fort 
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zupflanzen und zu erhalten, auf bie Natur der Menſchen 
feiner Weisheit am gemäßejten gründen müffen. Ein Philo- 
ſoph, der Gott in der Wahl aller diefer Umftände und Wege, 
in welchen Gott feine Offenbarung bat mitteilen wollen, 
tadeln oder verbeſſern wollte, würde immer vernünftiger 
handeln, wenn er feinem Urteil hierin zu wenig zutrauete, 
damit er nicht Gefahr Tiefe wie jener gefrönte Sternfundige, 
das Btolomäifche Shitem oder feine Erflärung des Sternen» 
Yaufes für den wahren Himmelsbau anzufehen. 

Hat Gott fih den Menjchen und dem ganzen menjch- 
lichen Gejchlechte zu offenbaren die Abfiht gehabt, jo fällt 
die Thorheit derjenigen deſto mehr in die Augen, die einen 
eingeſchränkten Geſchmack und ihr eigenes Urteil zum Probe- 
jtein des göttlichen Wortes machen wollen. Die Rede ift 
nicht von einer Offenbarung, die ein Voltaire, ein Boling- 
brofe, ein Shaftesbury annehmungswert finden würden; bie 
ihren Vorurteilen, ihrem Wit, ihren moraliſchen, politiichen 
und epiichen Grillen am meiften ein Genüge thun würde: 
jondern von einer Entvedung folcher Wahrheiten, an deren 
Gewißheit, Glaubenswürdigfeit und Wichtigkeit dem ganzen 
menfchlichen Gejchlechte gelegen wäre. Leute, die fi Ein- 
fiht genug zutrauen, um eines göttlichen Unterrichts ent» 
behren zu fönnen, würden in jeder andern Offenbarung 
Fehler gefunden haben, und haben feine nötig. Sie find die 
Gefunden, die des Arztes nicht bedürfen. 

Gott Bat es unftreitig feiner Weisheit am gemäßejten 
gefunden, dieſe nähere Offenbarung feiner ſelbſt erjt an einen 
einzigen Menſchen, hierauf an fein Geſchlecht und endlich an 
ein bejonderes Volk zu binden, ehe er erlauben wollte, felbige 
allgemeiner zu machen. Berner, Gott hat ſich fo viel mög- 
lih bequemt, und zu der Menjchen Neigungen und Be- 
griffen, ja ſelbſt Vorurteilen und Schwachheiten herunter: 
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gelaſſen. Dieſes vorzügliche Merkmal ſeiner Menſchenliebe, 
davon die ganze heilige Schrift voll iſt, dient den ſchwachen 
Köpfen zum Spott, die eine menſchliche Weisheit, oder eine 
Genugthuung ihrer Neugierde, ihres Vorwitzes, eine Über- 
einftimmung mit dem Geſchmack der Zeit, in der fie Yeben, 
oder der Sefte, zu der fie fich befennen, im göttlichen Worte 
zum voraus jegen. Kein Wunder, wenn fie in ihrer Vor— 
ftelung fich Hintergangen ſehen, und wenn der Geift der 
Schrift mit eben der Gleichgültigfeit zurückgewieſen wird, 
ja, wenn diejer Geift ebenjo ftumm und unnüß jcheint als 
der Heiland dem Herodes, der ihn, ungeachtet feiner großen 
Neugierde und Erwartung, zu fehen, mit mehr als Kaltjinn 
zu Pilatus bald zurüdichicte. 

Wer jolte fich einbilden, daß man in den Büchern Mofis 
eine Geſchichte der Welt Hat juchen wollen? Viele fcheinen 
ihn bloß deswegen zu Yäftern, daß er ihnen nicht Mittel 
giebt, die Fabeln eines Herodotus zu erklären, zu ergänzen 
oder zu widerlegen. Wie lächerlich, wie unglaublich würde 
ihnen vielleicht die Gefchichte der erjten Welt vorfommen; 
wenn wir fie fo vollfommen hätten, als fie felbige wün— 
chen ? 

Dieje Bücher follten von den Juden erhalten werben. 
Es mußten aljo viele befondere Umftände dieſes Volk fo 
nahe angehen, woburd fie für den Inhalt berjelben ein- 
genommen werben konnten. Die Gejchichte dieſes Volks iſt 
an fich ſelbſt von größerer Wichtigkeit in Anjehung unferer 
Religion als aller anderen Völker ihre, weil Gott in ber 
Hartnädigfeit diefer Nation das traurigfte Bild unferer 
verborbenen Natur und in feiner Führung und Regierung 
desjelben die größten Proben feiner Langmut, Gerechtig- 
feit und Barmherzigkeit, kurz die finnlichjten Offenbarungen 
feiner Eigenjchaften zu erkennen gegeben. 
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Warum Gott diefes Volk gewählt? Nicht feiner Vor— 
züge wegen. Die Freigeifter mögen feine Dummheit und 
Bosheit in Vergleichung anderer Völfer jo ſtark auszeichnen, 
als fie wollen: hat Gott das Evangelium nicht gleichfalls 
durch unwiffende und unanfehnliche Werkzeuge in den Augen 
der Welt fortpflanzen wollen? Wer Tann feinen Nat hierin 
erforichen ? 

So wenig alfo auch ein Voltaire und Bolingbrofe in 
ven fünf erften Abſchnitten Des erſten Buchs Moſe finden, 
um die erfte Hiftorie der Völker zu ergänzen und aufzus 
Hären, von fo großer Wichtigkeit find die Entdeckungen des— 
felben für das menschliche Gefchlecht überhaupt. (I, 57.) 


88. Die ganze Gefchichte des jüdischen Volkes fcheint, 
nach dem Öleichniffe ihres Zeremonialgejetes, ein lebendiges, 
geift- und herzerweckendes Elementarbuch aller Hiftorifchen 
Litteratur im Himmel, auf und unter der Erde — — ein 
diamantner, fortichreitender Fingerzeig auf die Jobelperioden 
und Staatspläne der göttlichen Aegierung über die ganze 
Schöpfung von ihrem Anfange bis zu ihrem Ausgange zu 
jein, und das prophetifche Rätſel einer Theofratie ſpiegelt 
fi) in den Scherben dieſes zertrümmerten Gefäßes wie Die 
Sonne „in den Tröpflein auf dem Graſe, das auf niemand 
harret, noch auf Menfchen wartet”; denn gejtern war der 
Zau vom Herrn allein auf Gideons Fließ, und auf dem 
ganzen Erdboden troden; heute Tau auf der ganzen Erbe, 
und das Trodene allein auf dem Fließe. 

Nicht nur die ganze Geſchichte des Judentums war 
Weisjagung, fondern der Geift derfelben beichäftigte fich 
vor allen übrigen Nationen, denen man das Analogon 
einer Ähnlichen dunfeln Ahnung und Vorempfindung viel- 
leicht nicht abiprechen Tann, mit dem Ideal eines Nitters, 
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eines Netters, eines Kraft- und Wundermanns, eines Goels, 
deſſen Abkunft nach dem Zleiih aus dem Stamme Juda, 
jein Ausgang aus der Höhe aber des Vaters Schoß fein 
ſollte. Moſes, die Palmen und Propheten find voller 
Winke und Blicke auf diefe Erfcheinung eines Meteors über 
Wolken» und Feuerſäule, eines Sterns aus Jakob, einer 
Sonne der Gerechtigkeit, mit Heil unter ihren Flügeln! — 
auf die Zeichen des Widerſpruchs in der zweideutigen Geftalt 
einer Perfon, feiner Friedens- und Freudenbotſchaft, feiner 
Arbeiten und Schmerzen, feines Gehorjams bis zum Tode, 
ja zum Tode am Kreuz! und feiner Erhöhung aus dem 
Erdenjtaube eines Wurms bis zum Throne unbemweg- 
licher Herrlichkeit — — auf das Himmelreich, das diefer 
David, Salomo und Menſchenſohn pflanzen und 
vollenden würde zu einer Stadt, die einen Grund bat, 
deren Baumeifter und Schöpfer Gott, zu einem Ierus 
falem droben, die frei und unſer aller Mutter ift, zu einem 
neuen Himmel und einer neuen Erde, ohne Meer und 
Tempel drinnen — 

Dieje zeitlihen und ewigen Geſchichtswahrheiten von 
dem Könige der Juden, dem Engel ihres Bundes, dem 
Eingebornen und Haupt feiner Gemeine, find das 4 und 2, 
der Grund und Gipfel unjerer Glaubensflügel; aber 
das Ende und Grab des moſaiſchen Kirchenftaats wurde 
Anlaß und Werkftätte metamofaifher Handlungsfeſſeln 
und einer mehr als ägyptifchen Knechtſchaft und babyloniſchen 
©efangenichaft. 

Unglaube im eigentlichjten hiſtoriſchen Wortverftande ift 
alſo die einzige Sünde gegen den Geift der wahren Neligion, 
deren Herz im Himmel, und ihr Himmel im Herzen iſt. 
Nicht in Dienften, Opfern und Gelübven, bie 
Gott von den Menſchen fordert, befteht das 
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Geheimnis der hriftlichen Öottfeligfeit, ſondern 
vielmehr in Verheißungen, Erfüllungen und 
Aufopferungen, die Gott zum Beten der Men- 
ſchen gethan und geleiftet, nicht im vornehmſten 
und größten Gebot, das er aufgelegt, fondern 
im höchſten Gute, das er geſchenkt hat: nicht in 
Gefeßgebung und Sittenlehre, die bloß menſch— 
liche Gefinnuugen und menſchliche Handlungen 
betreffen; fondern in Ausführung göttlicher 
Thaten, Werke und Anftalten zum Heil der gan— 
zen Welt. Dogmatik und Kirchenrecht gehören Lediglich zu 
den öffentlichen Erziehungs- und VBerwaltungs-Anftalten, find- 
als folche obrigkeitlicher Willfür unterworfen, und bald eine 
grobe, bald eine feine äußerliche Zucht, nah dem 
Elementen und Graden herrſchender Äſthetik. Diefe ficht- 
baren, öffentlichen, gemeinen Anftalten find weder Keligion, 
noh Weisheit, die von oben herabkommt, fondern 
irdiſch, menſchlich und teufliich nach dem Einfluß melicher 
Karbinäle oder welfcher Ciceroni. (VII, 56.) 


89. Wie der Geift Gottes die Heinjten Ordnungen, bie 
fie in feinem Dienfte gemacht haben, aufzeichnungswert findet, 
und die Heinften Umſtände anmerft! Es iſt eben dieſes bie 
Art, wie er in unferen Seelen wirft. Wer ben Geiſt 
Gottes in fih fühlt, wird ihn gewiß auch in der Schrift 
fühlen. Wie er die Heinjten Umstände, die uns begegnen, 
anzuwenden weiß, um den Menjchen zu erbauen, aufzurich- 
ten, zu erfreuen, zu tröften, zu warnen und ihm zuzureden! 
So wahr iſt e8, daß feine Abficht geweien, feinen anderen 
als Gläubigen, als wahren Chriften durch fein Wort zu 
gefallen. Der Ungläubige geht ihn nichts an, er mag fo 
einfältig oder fo gelehrt fein als er will, er ift verfiegelt 
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für ihn; der Gläubige allein ift fein Vertrauter: er läßt 
fich jchmeden von dem einfältigften und dem tieffinnigften 
Verſtande mit gleicher Wolluft, mit gleihem Maße, mit 
gleihem Reichtum himmliſcher Wahrheit und übernatürlicher 
Gnade. (I, 90.) 


90. 1 Mofe 1. Die Vernunft muß fi inbezug auf bie 
Bibel mit dem Urteile jenes Philofophen über des Hera- 
klitus Schriften begnügen: Was ich verftehe, ift vortrefflich; 
ich jchließe daher ebenfo auf dasjenige, was ich nicht ver- 
ftehe. Gottes eigenes Zeugnis kann und allein vollkommen 
verfichern, wo unfere Einficht in die Natur unzureichend 


fein würde. Gott fällt diefes Urteil, nachdem er jeden Teil 


der Schöpfung beionders angejehen hat. Jeder wurde als 
gut erklärt. Der Zufammenhang aller diefer Teile giebt 
ihnen aber die höchfte Güte. (I, 61.) 


91. Bibellefen und Beten ift die Arbeit eines Chriften, 
wie Romane und der Pustifch eines Stuters. Jedes Bud) 
ift mir eine Bibel und jedes Gefchäft ein Gebet. Dies 
find feine Einfälle. — Das Pfund ift von Gott, der Ges 
Brauch desſelben ift von Gott, der Gewinn gehört ihm. 
(I, 363.) 


92. Wir müfjen die Bibel nicht nah Paragraphen, 
fondern ganz leſen; es ift ein zweiichneidig Schwert, und 
Gott muß uns Gnade geben, es recht zu teilen, zur 
Rechten und zur Linken damit umzugehen. 1Kor. 4, 21. 
(I, 495.) 


93. Der Glaube an einen Gott und einen Dann (Apg. 
17, 31) ſcheint den Unterſchied zwiſchen Teuer und Waſſer, 
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Schrift und Vernunft, Licht und Finfternis, Natur und Gnade 
nicht aufzuheben, fondern vielmehr alle Erjcheinungen ſowohl 
des Wiperfpruches als ſelbſt der Feindichaft zu befejtigen und 
finnlich zu machen. — Was aber rühmen fich die Theologen 
der Schrift, und was haben fie für Vorteild Hierin vor den 
Juden, denen auch das anvertrauet mar, was Gott gerebet hat? 
Noch eitler ift der Ruhm an der Vernunft, je weniger un- 
fere Philoſophen fich befleißigen, in den Werfen und mo» 
raliichen Diskurfen der Griechen und Römer das Necht der 
Natur auszufundichaften. Man würde an der Unfterblichkeit 
und Herrlichkeit feiner Vernunft ftärfer zweifeln, wenn man 
ſich jemals erinnerte, in afabemifchen Jahren ſelbſt gefungen 
oder fingen gehört zu haben: Ceciderunt in profundum 
summus Aristoteles. — Ohne uns bei dem Mlaltefer- 
orden aufzuhalten, ver den Freiherrn v. Wolf bald zum 
Atheiſten verfegerte, bald zum Orthodoxen erhöhte, hat bie 
Mode bereits feine beften Lehrjäge in alte Schläuche ver» 
wandelt, gegen welche bie evangeliihe Wahrheit, die 
höher ijt denn alle Vernunft und die Hhperbel aller Erkenntnis, 
bei dem milden Geſchmack ihres Altertums niemals die Stärke 
des neuen Moſts verleugnen wird. Überhaupt ift die Re— 
ligion durch die Wechjelbant der Vernunft mehr entweiht 
als erbaut worden, und der Wucher, den man durch Um- 
jegung der Wörter getrieben, aus denen jedermann ohne 
einen Hokuspokus*) nicht mehr Verftand ziehen Tann, als 
er fich imſtande findet einzulegen, bereichert zwar Die Tauben» 
främer, aber auf Koften des Geiftes, welches der Herr 
ift. Auch Hat der Begriff des höchſten Weſens die Welt- 
weten in Irrtümer und Vorurteile verleitet, welche jo kräftig 
und verderblich find als bie Vorjtellungen, die fich die Juden 


*) Hoc est corpus meum. 
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unter dem Bilde eines Monarchen von dem Meſſias machten. 
„sh bin ein Wurm und fein Menſch“: dieſe Empfindungen 
des gefrönten Pſalmiſten jcheinen die einzigen Wegweiſer zu 
fein, um ben gefuchten Begriff von einer Majeſtät der 
Eriftenz zu erreichen. Die Kennzeichen der Offenbarung 
jolften daher nicht mit dem Typo eines metaphyſiſchen Ol— 
gögen, jondern mit dem Fündlich großen Geheim- 
niſſe eines Sleifch gewordenen Wortes verglichen werben, 
und eine Erklärung der chriftlichen Sittenlehre nicht die 
Sittlichfeit der Handlungen, fondern die Heiligkeit des 
Lebens zum Gegenftande haben; weil bei aller Artigfeit 
des Wohlitandes noch lange feine Liebe der Tugend, und bei 
diejer weit weniger die Wiedergeburt uud neue Kreatur 
borausgejegt werben kann. Eben die Gründe, die einem 
aufrichtigen Menihen manche Ausnahmen von den Pflichten 
der Höflichkeit auflegen, geben hinreichend zu verftehen, warum 
jeder Heilige ein Sünder fein muß, und daß Paulus 
die Wahrheit in Chrifto jchrieb und nicht log, wenn er von 
ſich befennt: „unter welchen ich der vornehmſte bin“. Die 
Sittlichleit der Handlungen ſcheint daher eher ein Maßſtab 
der Werkheiligfeit, als eines mit Chrifto in Gott ver- 
borgenen Lebens zu fein. Im der Nachfolge Jeſu, der durch 
Leiden Gehorſam Iernte und vollfommen geworben, beiteht 
die Fülle aller Tugend, welche gegenwärtige und zufünftige 
Berheißungen bat. „Er warb unter die Übelthäter gerechnet“ 
und dieſes Urteil der Weisheit gerechtfertigt und vollzogen 
durch Sittenrichter und Schriftgelehrte, die fich Fein Ger 
wiffen daraus machten, das „Kreuzige!“ zu rufen über 
einen Treffer und Weinfäufer. (III, 251.) 


94. Jede Denkungsart, die ein wenig Mode wird, jeder 
unmerfliche Übergang ber Leidenſchaften tingiert den Ausdruck 
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unferer Begriffe. Der Weg der Chriften (ber zu allen 
Zeiten eine Sefte gefholten wird), mußte demnach gleichfall$ 
eine neue Zunge und eine heilige Schreibart zu ihrem 
Unterfcheid erhalten. Gehen Sie in welche Gemeine ber 
Chriften Ste wollen; die Sprache auf ber heiligen Stätte 
wird ihr Vaterland und Genealogie verraten, daß fie 
heidnifche Zweige find, rag& piow auf einen jüdt- 
ihen Stamm gepfropft. Je erbaulicher der Redner fein 
wird, befto mehr wird ung fein galiläiſches Schiboleth 
in die Ohren fallen. Je mehr Feuer, deſto mehr von 
jenem Kanarienſekt, über den die ISmaeliten (Kinder 
unferer Kirche nach dem Fleiſch) ihr Gefpött treiben (mie 
gefchrieben fteht, yAsudLovreg 2Aeyov, "Orı yAeinsg ueussw- 
utvor eiol); defto mehr von jenem Thau der Morgen» 
röte, in deren Schoß ung die Sonne der Gerechtig— 
keit aufgegangen mit Heil unter ihren Flügeln — — furz, 
dag Drientalifche in unferem Kanzelftil führt und auf bie 
Wiege unferes Geſchlechts und unferer Religion zurüd, 
daß man ſich gar nicht den äfthetifchen Geſchmack einiger 
chriſtlichen Wortführer darf befremden Yaffen, si aures (mit 
einem hiſpaniſch-ſchönen Lateiner unferer Zeit zu reben) 
perpetuis tautologiis, Orienti jucundis, Europae invisis 
laedant, prudentioribus stomachaturis, dormitaturis re- 
liquis*. — 

Es gehört zur Einheit der göttlichen Offenbarung, daß 





*) Bol. II, 216: Wolfens Opera ſtrömen von lauter Erergafien 
und Tautologieen über und über, mehr als unfere Litaneien, auresque 
perpetuis repetitionibus, Orienti incundis, Europae invisis laedunt, 
prudentioribus stomachaturis reliquis, wie der gelehrte Herausgeber 
des „Lowth“ in ber Vorrede zum erften Teil der Borlefungen über 
die heilige Poeſie der Hebräer ebenfo gründlih als fharffinnig an— 
merkt. 
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der Geijt Gottes durch den Menfchengriffel der heiligen 
Männer, die von ihm getrieben worden, fich ebenfo erniebrigt 
und feiner Majeftät entäußert, als der Sohn Gottes durch 
die Knechtsgeſtalt, und wie die ganze Schöpfung ein 
Werk der höchſten Demut if. Den allein weifen Gott 
in der Natur bloß bewundern, ift vielleicht eine ähnliche Be— 
leibigung mit dem Schimpf, den man einem vernünftigen 
Dann erwetit, deſſen Wert nach feinem Rock der Pöbel 
ſchätzt. 

Wenn alſo die göttliche Schreibart auch das Alberne 
— das Seichte — das Unedle — erwählt, um die 
Stärke und Ingenuität aller Profanſcribenten zu beſchämen: 
fo gehören freilich erleuchtete, begeiſterte, mit Eiferſucht ge- 
waffnete Augen eines Freundes, eines Vertrauten, eines 
Liebhabers dazu, in folher Verkleidung die Strahlen 
himmliſcher Herrlichkeit zu erfennen. DEI Dialectus, Soloecis- 
mus; jagt ein befannter Ausleger. — Es gilt auch bier: 
Vox populi, vox DEI. — Der Kaiſer jpricht Schismam *), 
und die Götter der Erden befümmern fich jelten darum, 
Sprachmeiſter zu fein. — Das Erhabene in Cäſars Schreib- 
art iſt ihre Nachläſſigkeit. 

Wir haben diefen Schaf göttliher Urkunden, mit Paulo 
zu reden, &v Ösgaxivoıs oudveow, iva h Örrepßoin Tng 
dvvausog 7 Tod Oeoü nal wm) EE Auav**) und ber Stylus 


*) Bol. oben, ©. 89, Anm. *. 

**) Sofrates brüdt fi in Platons „Ion“ von ber Thorheit ber 
Poeten auf eine ähnliche Art aus: — — 6 Geos Euugsnsvos rärwr 
vöv Eros yojraı Ünnokruus zer Tois yonsumdois xai Tois uavreoı 
Tois Ielois, iva Nueis ol dxdovres eidauev orı #y Bro eiciv ol 
taüre Akyovres rw noAld üfıe, ois vös un nagesıw, dal’ 0 Beos 
autos Esır 6 Akywv, din Törwv DE PIEyyEroı ngös nuäs — 
(A. 9.) 


Biblioth. theol. Klafi. 11. 
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curiae des Himmelreichs bleibt wohl, bejonders in Ver— 
gleihung afiatifher Höfe, der fanftmütigite und demütigſte. 
Das äußerliche Anfehen des Buchjtabens ift dem unberittenen 
Füllen einer laftbaren Efelin ähnlicher als jenen ſtolzen 
Hengiten, die dem Phaethon die Hälſe brachen, — nec 
nomina nouit equorum. (II, 206.) 


95. Zede biblifhe Gefchichte ift eine Weisjagung, die 
durch alle Jahrhunderte und in der Seele jedes Menſchen 
erfüllt wird. Jede Gejchichte trägt das Ebenbild des Men⸗ 
ſchen, einen Leib, der Erde und Aſche und nichtig iſt, den 
ſinnlichen Buchſtaben; aber auch eine Seele, den Hauch 
Gottes, das Leben und das Licht, das im dunkeln ſcheint 
und von der Dunkelheit nicht begriffen werden kann. Der 
Geiſt Gottes in feinem Worte offenbart ſich wie das Selb- 
ftändige — in Knechtsgejtalt, iſt Fleiſch — und wohnt unter 
und voller Gnade und Wahrheit. (I, 50.) 


96. Die ganze Bibel fheint vecht zu dieſer Abficht ge 
ſchrieben zu fein, uns die Regierung Oottes in Kleinigkeiten 
zu lehren. Es ift ein Gott, der auf die Gedanken und 
Reden der Hebmütter horcht, wenn wir zur Welt fommen; 
der dasjenige aufgezeichnet hat, was zwilchen Lea und Rahel 
über die Blumen Nubens als ein fehr gleichgültiger Wort- 
wechjel vorfiel (Gen. 38, 27—20; 30, 14. 15). So jehr 
iſt unjere Neligion für unjere Bedürfniſſe, Schwachheiten 
und Mängel eingerichtet, daß fie alle dieje zu Wohlthaten 
und Schönheiten verwandelt. — — Alles wider uns als 
unbefehrte — — alles mit ung, felbjt das, was wider ung 
war und ift, als gläubigen Kindern Gottes. Alles, was der 
irdischen Vernunft unmwahrjcheinlich und lächerlich vorlommt, 
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iſt den Chriften unumgänglih und unwiderleglich gewiß und 
tröftlih. Was die Vernunft unterdrüdt und verzweifelnd 
und verzagt macht, richtet ung auf und macht ung ftark in 
©ott. (I, 223.) 


97. Ich ichließe die Gedanken über meinen Lebenslauf 
mit einem Beweiſe meiner eigenen Erfahrung, mit einem 
berzlichen und aufrichtigen Dank Gottes für fein felig- 
machendes Wort, das ich geprüft gefunden, als das ein- 
zige Licht, nicht nur zu Gott zu kommen, fondern auch ung 
felbjt zu fennen: als das teuerjte Geſchenk der göttlichen 
©nade, das die ganze Natur und alle ihre Schäge fo weit 
übertrifft, als unjer unfterblicher Geijt den Leim des Fieiſches 
und Blutes; als die erjtaunlichjte und verehrungswürdigite 
Offenbarung der tiefiten, erhabenjten. wunderbarjten &e- 
beimnifje der Gottheit, im Himmel, auf der Erde und in 
der Hölle, von Gottes Natur, Eigenjchaften, großem über- 
ſchwenglichem Willen, hauptfächlich gegen uns elende Men- 
ſchen, voll ver wichtigjten Entdedungen durch den Lauf aller 
Zeiten bis in die Emigfeit; als das einzige Brot und Manna 
unferer Seelen, deſſen ein Chrift weniger entbehren Tann, 
als der irdiſche Menſch feiner täglichen Notdurft und Unter- 
haltes — —, ja, ich befenne, daß diefes Wort Gottes 
ebenjo große Wunder an der Seele eines frommen Chrijten, 
er mag einfältig oder gelehrt fein, thut, als Diejenigen, bie 
in demjelben erzählt werden; daß alfo der Verſtand dieſes 
Buches und der Glaube an den Inhalt desſelben durch 
nichts anderes zu erreichen ift, als durch denſelben Geift, 
der die Verfaſſer desjelben getrieben; daß jeine unaus- 
fprechlihen Seufzer, die er in unferm Herzen jchafft, 
mit den unausprüdlichen Bildern einer Natur find, die 
in der heiligen Schrift mit einem größeren Reichtum als 
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aller Samen der ganzen Natur und ihrer Reiche, auf— 
geſchüttet find. 

Das zweite ift das Geftändnis meines Herzens umd 
meiner beiten Vernunft, daß es ohne Glauben an Jeſum 
Chriſtum unmöglich ift, Gott zu erkennen, was für ein 
liebreiches, umausiprechlih gütiges und wohlthätiges Wejen 
er ift, deſſen Weisheit, Allmacht und alle übrigen Eigen» 
Ichaften nur gleihjfam Werkzeuge feiner Menjchenliebe zu 
fein feinen; daß diefer Vorzug der Menfchen, der Inſekten 
der Schöpfung, unter die größten Tiefen der göttlichen 
Offenbarung gehört; daß Jeſus Chriſtus fich nicht nur be- 
gnügt ein Menſch, fondern ein armer und ver elendſte ge- 
worden zu fein, daß der heilige Geift uns ein Buch für 
jein Wort ausgegeben, worin er wie ein Alberner umd 
Wahnfinniger, ja wie ein unbeiliger und unreiner Geift, 
unferer ſtolzen Vernunft Märlein, Heine verächtliche Be— 
gebenheiten, zur Gefchichte des Himmels und Gottes gemacht. 
1Kor. 1, 25 — — daß dieſer Glaube uns alle unjere 
eigenen Handlungen und bie eveljten Früchte der menjchlichen 
Tugend nicht anders als die Riſſe der feinften Feder unter 
einem DVBergrößerungsglas entvedt, oder die zartejte Haut 
unter gleihem Anblid; daß es daher unmöglih ift, ohne 
Ölauben an Gott, den fein Geift wirft und das Verdienſt 
des einigen Mittlers, uns jelbft zu lieben und unfern Näch- 
ſten; kurz, man muß ein wahrer Chrift fein, um ein vecht- 
ichaffener Vater, ein vechtichaffenes Kind, ein guter Bürger 
ein rechter Patriot, ein guter Unterthan, ja ein guter Herr 
und Knecht zu ſein; und daß, im ftrengften Wortverjtand, 
jedes Gute ohne Gott unmöglich ift, ja daß er der einzige 
Urbeber desſelben. (I, 217.) 

98. Der irdiſche Menſch, der natürliche, vermmmt 
nichts vom Geiſt Gottes, es iſt ihm eine Thorheit — ein 
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Ärgernis. Die Oottjeligfeit ijt zu allen Dingen nüte und 
bat die Verheißung auch des gegenwärtigen Lebens, geſetzt, 
daß uns jenes nur alsdann anginge, wenn wir feinen an- 
dern Rat mehr in diefem wüßten. Ich kenne Gichtel und 
Böhme jo wenig wie unfer Freund; fie find Menichen ge- 
weien, das ift genug für mid. Gottes Wort und Gottes 
Werk ift alles, worauf ich mich gründe, dem ich glaube. — 
Luerez fingt: „Die Götter find Schlafmügen“, und Spi- 
noza: „Mechanismus, was ihr Gott zufchreibt.* Anſtatt 
dag Mofe fchreibt: „Am Anfang war Gott“, beweift Buffon: 
„Am Anfang fiel ein Komet auf die Sonne, daß die Stüde 
davonflogen.“ (I, 359.) 


99. An Kant.) 


Wie glücklich ift der, welcher das Archiv desjenigen, der 
die Herzen aller Könige wie Wafferbäche leiten kann, täglich 
befuchen kann, der feine wunderbare Haushaltung, die Ge⸗ 
ſetze ſeines Reichs ꝛc., nicht umſonſt einzuſehen gelüſtet. Ein 
pragmatiſcher Schriftſteller ſagt davon: „Die Rechte des 
Herrn ſind köſtlicher denn Gold, und viel fein Gold, ſüßer 
denn Honig und des Honigſeims tröpfelnde Faden. — 
Das Geſetz deines Mundes iſt mir lieber denn viel tauſend 
Stück Gold und Silber. — Ich bim gelehrter denn alle 
meine Lehrer, denn deine Zeugniſſe ſind meine Rede. — 
Ich bin klüger denn die Alten, denn ich halte —. Du machſt 
mich mit deinem Gebot weifer denn meine Feinde find — 
denn e8 ift ewiglih mein Schatz.“ (I, 439.) 
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100. (Gegen den jholaftiihen Gebrauch der 

heiligen Schrift.) 

Was aber rühmen ſich die Theologen der Schrift, und 
was haben fie für Vorteils Hierin vor den Juden, denen 
auch das anvertraut war, was Gott geredet hat? An 
diefem Schlüffel der Erkenntnis fehlt e8 den Bitterjten 
Widerſachern Chriftt nicht, und Paulus giebt feinen Lands— 
leuten ein gutes Zeugnis ihres Eifers für Gottes Ehre und 
für das Geje der Gerechtigkeit. In der Kunſt, ſchrift— 
mäßig zu denken, bleiben die Nabbinen unftreitig die Meifter 
unſerer ottesgelehrten; aber es ſteht geichrieben und tit 
erfüllt, „daß eben dieſer ihr Tiſch ihnen zum Strid, zur 
Vergeltung und zu einer Falle werden mußte (Röm. 11,9). 
(III, 352.) 


101. Das Chriftentum glaubt nicht an Nehrmeinungen 
der Philofophie, die nichts als eine alphabetiiche Schrei» 
bereit menfchlicher Spekulation, und dem wandelbaren Mond» 
und Modenwechjel unterworfen ift! — nicht an Bilder und 
Bilderdienft! — nicht an Tier- und Heldendienftl — 
nicht an ſymboliſche Elemente und Loſungszeichen 
oder einige ſchwarze Züge, welche die unfichtbare Hand des 
Ungefährs auf der weißen Wand dahingeftrichen! — nicht 
an pythagorifh-platonifhe Zahlen!!! — an keine 
vorübergehenden Schatten nicht bleibender, nicht fort— 
dauernder Handlungen und Zeremonieen, denen 
man eine geheime Kraft und unerllärbare Magte zutraut! — 
an feine Geſetze, die auch ohne Glauben daran getban 
werden müſſen, wie fich der Theoriſt irgendwo ausdrüdt, 
troß feiner epifurtich-ftoifchen Wortklauberei über Glauben 
und Wiffen! —. Mendelsgohn. Nein, das Chriftentum 
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weiß und kennt feine andere Glaubensfeſſeln, als das 
fejte prophetiihe Wort in den allerälteften Urkunden 
des menihlihen Geſchlechts und in den heiligen 
Schriften des echten Judentums, ohne famari- 
tiſche Abfonderung und apokryphiſche Miſchnah. — Iene 
Niederlage machte eben den Juden zu einem gottesgelehrten, 
gefalbten und vor allen Völkern der Erde zum Heil ver 
Menſchheit berufenen und auserwählten Gefchlechte des Eigen- 
tums. (VII, 47.) 


102. Spribw. 6. Die Schrift fann mit ung Menfchen 
nicht anders reden als in Gleichniffen, weil alle unfere Er- 
lenntnis ſinnlich, figürlich ift, und die Vernunft die Bilder 
der äußerlichen Dinge allenthalben zu Zeichen abftrafter, 
geiitiger und höherer Begriffe macht. Außer dieſer Be- 
trachtung jehen wir, daß es Gott gefallen hat, feinen Rat 
mit ung Menichen zu verbergen, uns fo viel zu entdeden, 
als zu unjerer Rettung nötig ift und zu unferem Troſte; 
dieſes aber auf eine Art, welche die Klugen der Welt, bie 
Herren verjelben, hintergehen follte. Daher hat Gott nicht8- 
würdige, verächtliche, ja Undinge, wie der Apoftel fagt, zu 
Werkzeugen feines geheimen Rates und verborgenen Willens 
gemacht. Er bediente jich eben derſelben Schlingen, welche 
der Satan den Menſchen gelegt hatte, um ihn felbft zu 
fangen. 

Sch wiederhole mir ſelbſt diefe Betrachtung fo oft, weil 
fie mir ein Hauptjchlüffel gewefen ift, Geift, Hoheit und 
Geheimnis, Wahrheit und Gnade da zu finden, wo der na- 
türlihe Menſch nichts als poetische Figur, Tropen oder 
Idiotismen der Grundfprache, der Zeiten, des Volks, Fleine 
Wirtihaftsregeln und Sittenfprüce findet. So bleibt man 
in der Offenbarung, die Gott dem Hiob geichehen ließ, 


bei den phyſiſchen Seltenheiten ſtehen, bei den Tieren, bei 
dem Leviathan, bei der Ameife, anjtatt auf den Kern diefer 
Schale zu ſehen; auf die Beziehung dieſer fichtbaren Werke 
Gottes auf unfichtbare und geiftliche. (I, 99.) 


103.*) Ich wundere mich, wie e8 dem weijen Baumeifter 
der Welt hat einfallen können, und von feiner Arbeit bet 
dem großen Werk der Schöpfung gleichfam Nechenichaft ab- 
zulegen, da fein kluger Menſch fich Leicht die Mühe nimmt, 
Kinder und Narren über ven Mechanismus feiner Handlungen 
Hug zu machen. Nichts als Liebe gegen uns Säuglinge der 
Schöpfung hat ihn zu diefer Schwachheit bewegen können. 

Wie würde es ein großer Geiſt anfangen, der einem 
Kinde, das noch in die Schule ginge, oder einer einfältigen Magd 
von jeinen Shitemen und Projekten ein Licht geben wollte? 
Daß e8 Gott möglich gewefen, uns zwei Worte über ben 
Urfprung der Dinge vernehmen zu lafjen, ift unbegreiflich ; 
und die wirkliche Offenbarung darüber ein ebenjo ſchönes 
Argument feiner Weisheit, als ihre fcheinende Unmöglichkeit 
ein Beweis unjeres Blödfinns. 

Ein Weltweifer Tieft aber die drei Kapitel des An- 
fangs mit eben foldhen Augen, wie jener gefrönte Stern» 
guder den Himmel. Es ift daher natürlich, daß lauter 
excentriiche Begriffe und Anomalieen ihm darin vorkommen; 
er meiftert alfo lieber den Heiligen in Israel, ehe er an 
jeinen Schulgrillen und ſyſtematiſchem Geift zweifeln follte.. 
(II, 443.) 


104. Ich kann div nicht fagen, mit welchem Geſchmack 
und Wohlgefallen ich bisweilen das Yekte Kapitel des Briefes 


*) Aus einem an Kant gerichteten Briefe. 
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an die Römer gelejen habe, Bloß wegen der Kunſt, mit 
welcher St. Paulus jeine trodenen Grüße zu fehattieren, zu 
motivieren und mit individuellen Zügen zu beleben weiß. 
se genauer unfer Verſtand die Verhältniffe jeder Perfon 
und jedes Gegenftandes zu faffen weiß, deſto feinerer Em- 
pfindungen find wir fähig. (VI, 355.) 


105. Gamaliel war wie alle unfere Toleranzprediger 
ein Politicus und Lehrer des fchnaubenden Sauls, ein Pha- 
rifäer. Der Anſchlag war gegen das Leben der Apoftel 
V, 33. Dawider war Gamaliel und darin war dag Con- 
sistorium*) allerdings folgiam. Drohungen hatten nicht 
gefruchtet IV, 17. Sie begnügten fich alfo, felbige durch 
Ihimpflihe Schläge noch eindrüdlicher zu machen, und die 
Erhaltung ihres Lebens hatten die Apojtel wirklih dem 
Gamaliel zu verdanken, ver gegen ein folches Correctiv nichts 
einzuwenden Hatte und bloß billig und klug genug war, zu 
temporijieren, und nicht zugeben wollte, den Knoten mit 
dem Schwert aufzulöfen. Gamaliel war gar nicht parteitich 
für die Apoftel und juchte die Ehre feiner Amtsbrüder zu 
deden durch einen ſehr Hugen und billigen Rat, den er durch 
Thatſachen mwahricheinlich machte. (J. 642.) 


106. Wenn des Herrn Zukunft gleich einem Diebe in 
der Nacht fein wirb, jo vermögen weder politifche Arith— 
metifen noch prophetiihe Chronologieen Tag zu machen; 
und, menſchlich zu reden, wer diefen Dieb verrät, fann 
fi wenigftens für ſolche Hohe Dffenbarungen gewiß auf 
Satans-Mauljchellen Rechnung machen; und das ift nicht 


*) In ber Bezeichnung bes Synebrions als eines Konſiſtoriums 
bat alfo Mommſen in Hamann einen Vorgänger. 
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jedermanns Ding. Unterdeffen Schildwachen und Nacht-⸗ 
wächter ihre Pflicht thun, wünſche ih mir und meinen 
Kindern einen gefunden, feiten Schlaf (vgl. Matth. 25, 5) 
mit dem Zuſatze der Sulamith in petto: aber mein Herz 
wacht. (Hobel. 5, 2.) Diefe Wachſamkeit des Herzens 
ift vielleicht eine Tugend, der wir uns ebenjo wenig be— 
wußt fein können als des Pulsichlages und des Lebens 
im Sclafe, und die der allein fennt, der fie wirft und 
in uns fchafft, der ftillen Ruhe ähnlicher al8 dem Lärı- 
blafen. Auch in Anfehung unſerer Erfenntniffe und Ein- 
fichten tft ein bejcheivener Teil der Armut und dem Reichtum 
vorzuziehen. 

Mir kommt es kaum glaublih vor, daß Zweifel in 
Verzweiflung ausarten kann; aber Vorwitz deſto eher. 
Zweifel läßt immer etwas männliche Stärke, wie Vorwig 
weibliche Schwäche mutmaßen. Zweifel ift auch nicht Un- 
glaube; aber Vorwitz kann eine Folge desjelben bereits fein. 
(VI, 199.) 


107. Mit dem Iojephus bin ich fertig, der mich Sehr 
unterhalten, wiewohl ich ihm nicht in der Beziehung auf die 
Apofalypje, jondern mehr auf das Judentum überhaupt 
geleſen. 

So einig ich auch mit Ihnen in der Hauptſache bin, ſo 
halte ich dennoch nicht das Buch für ganz erfüllt, ſondern, 
wie das Judentum ſelbſt, für eine teils ſtehende, teils fort- 
ſchreitende Erfüllung. In Ihrer Theorie iſt das ſelbſt ent— 
halten, was ich meine, nämlich, daß die Erfüllung des Buchs 
nichts als eine Figur einer höheren Erfüllung ſei. Folglich 
iſt eine buchſtäbliche Auslegung nicht möglich, und eine 
hiſtoriſche Approximation kann den Geiſt und Sinn nur auf 
die Hälfte aufſchließen. Das übrige bleibt immer prophe— 
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tiſch und geiftlich und Heterogen für alfe Gefchichte; fo wie 
das, was fein Auge gefehen, fein Ohr gehört, was in feines 


Menſchen Herz kommen kann. 


Gegen die arithmetifchen Kannengiefer der apofalyp- 
tiſchen Chronologie bin ich nicht jo ftreng wie Sie, doc 
nur in einigen Stellen. Daniels Aufmerkiamfeit auf die 
Zahl der Jahre ermwedte ihn zu dem fchönen Bußgebet, 
und darauf erfolgte jene Offenbarung der berühmten pro- 
phetiihen Wochen. Was fein Menih, auch nicht des 
Menſchen Sohn in jeiner Ernievrigung gewußt, wurde 
St. Johannes in Gefichten mitgeteilt. Größere Wunder, alſo 
auch größere Einfichten, als Er bei Seiner willfürlichen Ent- 
außerung gehabt, gehören zu feinen Verheißungen. Giebt 
es nicht wirkliche Ausnahmen von Menichen, die ihren 
Lebenstermin, ohne daß man weiß wie, bejtimmen fönnen ? 
Aſtrologiſche, oneirofritifche, phyfiognomiihe Grillen, alles 
iſt rein und vehiculum over vestigium Seine Einfluffes in 
unfer Fleifh und Blut, und des Commercit der Ober» und 
Unterwelt. (An Herder 1780.) (VI, 111.) 


VI. Der Glaube. 


108. (Lavater hatte im November 1776 ein aus achtund⸗ 
zwanzig Strophen beſtehendes Gedicht: „Durſt nach Chriſtus⸗ 
erfahrung“ mit dem Motto „Nicht den Hunden das Heilige! 
Schweinen nicht Perlen!“ anonym drucken laſſen. Ein im Beſitz 
des Herausgebers befindliches Exemplar der in Sedezformat ge— 
druckten Schrift enthält von Lavaters eigener Hand die Widmung: 
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„Keiner Seele, als Hamann d. 13. März 1777.” 
heißt dort: „Ach! wie ſchmacht' ich nah Erfahrung! Ohne fie, 
wie tot bin ich! Gott! nah deiner Offenbarung. Ad! wie 
dürftet’3, dürſtet's mich! Tief ſchweb' ich in Finfterniffen! Traum 
und Wahn ift all’ mein Wiffen; Nachgehallter Schal und Spiel 
Ohne Licht und Geift-Gefühl! 

6. Ad! Im dunkeln Erdenftaube, Wer, wer glaubte, der 
nichts ſah? Dunkle Zukunft faßt der Glaube, Iſt die Gottheit 
erft ihm nah. Sprich mit mir, wie mit den Vätern | Sprich im 
Säufeln, fprih in Wettern! Sprih, wenn du den Durft nur 
ſtillſt, Wie du Sprechen kannſt und willſt! 

23. 28. Lindre meiner Sehnſucht Schmerzen! Gieb Er— 
fahrung mir von dir! Saulus⸗Freude meinem Herzen! Thomas— 
MWonne, Chriftus, mir! .... Rufe: Hier bin ich, dein Jeſus! 
Emwig lebend dir und tot! Dir, wie Thomas, Herr und Gott!" 

Am 26. Dezember 1777 ſchrieb Lavater an Hamann einen 
Brief, in welchem diefelbe Sehnſucht zum Ausdrud fommt: „Warum 
ih den Durft fo geheim halte? AH unter allen drüdenden 
Gedanken meiner beften Augenblide ift beinahe der drüdendfte der: 
von diefen heiligen Dingen jemals ein Wort geſprochen zu 
haben. Oft iſt's Lüfternheit, Lieber! oft bis zur Läſterung 
Bedürfnis, etwas zu haben, das alle Zweifelswelten aufmwiegt. 
Ich weiß, was die Erfahrung hindert. — Uber wenn der Er- 
barmer ohne jeinesgleichen nicht vorfömmt dem Schwachen ohne 
jeinesgleihen, jo bin ich verloren. Es gehört zu den empfind- 
lichſten, jedoch mohlverdienteften Demütigungen meines Fleisches, 
daß jelbit Chrilten mir Geſchmack an Zeichen zutrauen. Mir 
it um Gewißheit für mid und Hilfe für Brüder zu thun. Das 
darf ich jagen, mein innerer Menſch verabſcheut alles, was Auf- 
ſehen madt, was nit Hilft zc.). 


Hamann antwortete den 18. Januar 1778: „Ihr Durſt 
ift heute abermals mein Frühſtück geweſen. Erfahrungen, 
wie Einſichten, find neue Prüfungen, geben zu neuen 
Zweifeln Anlaß. Unfere Paſſibilität fteht immer im 
Verhältnis mit unferer Aftibilität nach der neueften Theorie 
über den Menfchen. — "Euadev ap ’üv Errade, Hebr. 5, 4 
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gehört zur Nachfolge, die Kinder von Baſtarden unterſcheidet. 
Wenn dem Satan daran gelegen iſt, unſern Glauben zu 
ſichten wie den Weizen, ſo iſt es unſeres Hohenprieſters 
Sache, für uns zu bitten und durch unſere Vollendung *) 
die Brüder zu ſtärken. 


Der Unglaub’ it nur nicht zufrieden, 
Der Eigenwil’ ſieht ſauer aus, 
Gott halte, wie er wolle, Haus. — 


„Bis zur Yäfterung Bebürfnis. — Etwas, das alle 
Zweifelwelten aufwiegt.“ 

Iß dein Brot mit Freuden, trink deinen Wein mit 
gutem Mut, .venn dein Werk gefällt Gott. Brauche des 
Lebens mit deinem Weibe, das du lieb haft, fo lange du 
das eitle Leben haft, das dir Gott unter der Sonne ge- 
geben bat, jo lange dein eitel Leben währt”). 

Ale Ihre Zweifelwelten find ebenfo vergängliche Phä- 
nomene, wie unjer Syſtem von Himmel und Erbe, alle 
leidige Kopier- und Rechnungsmaichinen mit eingefchlofjen ***). 
Sein Wort währt. Sie haben recht, liebſter Yavater, es 





*) Luk. 22, 31: „Der Herr aber fprad: Simon, Simon, fiehe 
der Satanas hat euer begehret, baß er euch möchte fichten wie ben 
Weizen. Ich aber habe für bich gebeten, baß bein Glaube nicht 
aufböre. Und wenn bır bermaleinft bich befehreft, fo ftärfe beine 
Brüder.” 

**) Pred. Sal. 9, 7—9. Lavater hatte angebeutet, baß er bei 
feiner Familie wohl zufriedene Behaglichkeit, aber fein tieferes Ver— 
ſtändnis finde. 

***) Lavater hatte in feinem oben erwähnten Brief von bem Pfarrer 
P. M. Hahn in Kornmeisheim, fpäter in Echterbingen, erzählt, ber 
die Leibnitzſche Rechnungsmaſchine verbeffert hatte und ſich viel und 
erfolgreich mit ber Berfertigung von Zellurien, Kopieen des Sonnen- 
ſyſtems u. dergl. abgab. 
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für ein feftes, prophetiſches Wort zu befennen, und- 
thun wohl daran, auf dieſes jcheinende Licht in der Dunfel- 
heit zu achten, bis der Tag anbreche. Eher ift an feine 
Gewißheit oder Autopfie zu denken; und Gewißheit hebt den 
Slauben, wie Geſetz Gnade auf. 

Sie wiſſen, was die Erfahrung, nad der Sie 
ſchmachten, hindert. Haben Sie das Herz oder Ver— 
trauen, mir mitzuteilen, was Sie wiſſen? Geſetzt, daß dieſe 
Hinderniſſe wirkliche Berge wären, jo halte ich diefe Berge 
für den rechten Drt des wunberthätigen Glaubens, ben 
jeder an fich felbft zu erfahren imjtande iſt. Denn das 
Himmelreih, gleih Ihrem innern Menſchen, verabjcheut 
alles, was Auffehen macht, was nicht Hilft; ift nichts 
als Geift und Wahrheit. 

Was Mojes am brennenden Buſche jah, der brannte 
ohne zu verbrennen, das iſt für und das Judentum und 
Chriftentum, und der Stifter beider iſt nicht ein Gott 
der Toten, ſondern der Lebendigen. 

Wenn Sie in Ihrem Olauben gegründet worden, 
warum follte e8 Ihnen leid thun, geredet over gejchrieben 
zu haben? Wird die Welt mich gleich vernichten, will mich 
auch felbit Zion richten, — fingen alle unfere Glaubens» 
brüber. 

Ihnen von Grund meiner Seele zu fagen, ift mein 
ganzes Chriftentum, (ic) mag zu ben fetten oder mageren 
Kühen Pharaons gehören) ein Geſchmack an Zeihen*), und 


*) Hegel erklärte dieſe Stelle in den Jahrbüchern für wiffenfchaft- 
liche Kritit, 1828 (Hegels Werke XVII.: „Was Hamann feinen Ge- 
ſchmack an Zeichen nennt, ift, daß ihm alles gegenſtändlich Vorhan— 
bene, feiner eigenen inneren und Außeren Zuftände, wie der Gefchichte 
und ber Lehrjäge nur gilt, injofern e8 vom Geifte gefaßt, zu Geiſtigem 
geſchaffen wird, jo daß dieſer göttliche Siun weder nur Gedanken noch 
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an den Elementen des Waſſers, des Brots, des Weing, 
Hier iſt Fülle für Hunger und Durſt — eine Fülle, die 
nicht bloß, wie das Gefeg, einen Schatten der zukünftigen 
Güter hat, jondern ademv ryv eindva TOv reayudıoy, 
infofern jelbige, durch einen Spiegel im Nätjel dargeftellt, 
gegenwärtig und amichaulich gemacht werden können; denn 
das reAsıov liegt jenfeits. Unfere Ein- und Ausfichten bier 
find Fragmente, Trümmer, Stüd- und Flidwerf — Tore 
dE 77000W7r0v 7rgög Trgöowrrov Tore dE Errıyvwoouan 
HAIWG nal Erreyvaodmv. (V, 276.) 


109. (Der Brief Hamanns, aus welhem bier nur Auszüge 
mitgeteilt find, machte auf Lavatar einen gewaltigen Cindrud. 
In begeilterter Ehrfurcht jpricht derjelbe fi) in der Vorrede feines 
„Pontius Pilatus“ über den verfannten Propheten aus. Cinigen 
Zeilen diejes Briefes verdankt das Lavaterihe Buch feine Ent» 
ftehung. Gildemeiiter VI, 267—278. 63 find die folgenden): 


Mir Ignoranten iſt, nächſt dem Prediger des alten 
Bundes, der weiſeſte Schriftjteller und dunkelſte 
Prophet der Erefutor ded Neuen Teſtaments, Pontiug 
Pilatus. Ihm war vox populi vox Dei, ohne fih an bie 
Zräume feiner Gemahlin zu fehren. Sein gülvenes: Quod 
scripsi, scripsi ijt da8 Mysterium magnum meiner epigram- 
matifchen Autorſchaft: was ich gejchrieben habe, das decke zu; 
was ich noch jchreiben foll, regiere dul (V, 274.) 


110. (Folgende wunderfhöne Stelle aus dem erjten Entwurf 
des „liegenden Briefes* bezieht ſich ebenfalls auf Lavater. 
Gebilde einer fhwärmenden Phantafie, fondern allein das Wahre ift, 
das fo gegenwärtige Wirklichkeit hat.” — Ohne Zmeifel handelt es 
fih aber um die Saframente ber Taufe und bed Abendmahls. 
Bekanntlich Heißt e8 im 13. Artifel der confessio Augustana: „Sa- 
cramenta instituta sunt, ut sint signa et testimonia voluntatis 
Dei erga nos.“ Bgl. Gildemeifter VI, 364. 
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Jacobi hatte demjelben einen engelreinen Mund zugeſchrieben; d. i. 
einen Mund, der mit Vorfag nie trügt oder täuscht, „dem Mann, 
welcher der Wahrheit, jo weit er fie erfannt, überall fih, nie ſich 
jelbft die Wahrheit unterwirft”, vgl. Fr. Heinr. San, Merfe 
IV, 2, 266): 


O du phyſiognomiſcher Seher mit engelreinem Munde! 
Auch dein Cherubsauge gelüftet, Wunderdinge zu jchauen, 
die doch jedes Menſchenkind, deſſen Antlig nicht mit Flügeln 
bevedt ift, allftet8 vor und um fich fieht*). (Sei. 6, 2, 
Hiob 38, 1.) Gürte deine Lenden wie ein Mann und 
lehre mich. Iſt Natur nicht das erjte Wunder, wodurch 
Erfahrung metaphyſiſcher Meteore erſt möglich wird? Sit 
Dernunft nicht das erfte Wunder, worauf aller Wunder- 
glaube an außerordentliche Erjcheinungen und jeltenere Aus- 
nahmen der noch jeltjameren Negeln beruht? Iſt Weis— 
jagung und Konjequenzmacheret nicht der allgemeine Magne— 
tismus aller unferer Denkungsträgheit und Bewegungs- 
fraft im Eingeweide und Gehirn unſerer Heinen Welt? 
(1 Sam. 12, 12.) Giebt es feine Saule mehr unter den 
Propheten, weisfagende Kaiphen unter den Hohenprieftern ? 
(Joh. 11, 51) Keine Pontii Pilati, die troß ihres 
Scepticismus die dickſten Zeugen der Wahrheit werben? 
(Apokal. 2, 9) Sind deine Läjterer, die da fagen, fie 
find Juden, und find’s nicht, feine Wunderthäter, wie 
Simon der Samariter und Elymas der Paphier? (Aft. 8. 
Aft. 13.) 

D du phyſiognomiſcher Seher mit bedecktem Antlige! 
Mitgenoffe am Trübfal und am Neih und an der Geduld 


*) Vgl. Schillers Epigramm „An die Moftiker“: 
Das ift eben das wahre Geheimnis, das allen vor Augen 
Liegt, euch ewig umgiebt, aber von feinem gefehn. 
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Jeſu Chriſti! (Apokal. 1, 9) Er weiß deine zahle 
Iofen Werke und daß du je länger je mehr thuſt! 
(Apofal. 2. 19.) Er kennt den noch köſtlicheren Weg deiner 
Liebe, die Hhperbolen deiner Marthamühſeligkeit und alle 
pia desideria veines Thomasglaubens. (Luk. 10, 41. Job. 
20, 21.) (Man beachte den Doppelfinu der Worte pia desideria.) 

Lieber hört doch, wie fein Donner zürnt und was für 
unausiprechliches Geſpräch aus feinem Munde geht. (Giob 
37, 2. Juda 9) Er ſchilt die Momusengel,. welche jeine 
Auserwählten mit Fäuften jchlagen. (2 Kor. 12.7.) Er wird 
die unreinen Kleider von ihnen thun und fie mit Zeierkleivern 
anziehen und einen veinen Hut auf ihr Haupt fegen. (Sad. 
3, 4 5. Siob 12, 5.) Verachtete Lichtlein in den Gedanken 
der jtolzen Heiligen find die Kleinen (Zeph. 3, 11); von 
ihren Engeln, die allezeit vor dem Angefichte ihres Vaters 
im Himmel jtehen, wird er geben, daß fie dich geleiten 
follen. Sein Tag wird fein wie das Feuer eines Gold- 
ihmiede, wie die Seife der Wälder. (Mal. 3, 2.) 
(VII, 380.) 


111. So wie alle Arten der Unvernunft das Daſein 
der Vernunft und ihren Mißbrauch voraugjegen: jo müfjen 
alle Religionen eine Beziehung auf den Glauben einer 
einzigen, felbftändigen und lebendigen Wahrheit haben, bie 
gleich unjerer Eriftenz älter als unfere Vernunft jein 
muß und daher nicht durch die Genefin ber lekteren, jon- 
dern durch eine unmittelbare Offenbarung ber erjteren 
erkannt werden kann. Weil unfere Vernunft bloß aus den 
äußeren Verhältniſſen fihtbarer, finnlicher, unftetiger Dinge 
den Stoff ihrer Begriffe jchöpft, um jelbige nach der Form 
ihrer inneren Natur felbit zu bilden und zu ihrem Genuß 

Biblioth. theol. Klaſſ. 11. 11 
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oder Gebrauch anzuwenden: fo liegt der Grund der Re 
Yigion in unferer ganzen Eriftenz und außer der Sphäre 
unferer Erfenntnisfräfte. 

Unter allen Offenbarungen, deren die menjchliche Seele 
oft mehr im Traum als bei wacendem Mute fähig tft, 
hat feine einzige eine fo innige, anfchauende, fruchtbare Be- 
ztehung auf alle unbejtimmte Fähigkeiten, unerfchöpfliche Be— 
gierden, unendliche Bebürfniffe und Leidenſchaften unferer 
Natur, deren phyſiſcher Zufammenhang mit Himmel und 
Erde ebenjo abhängig als das fleifchliche Band des Lebens, 
des Geschlechts und ver Geſellſchaft zu fein fcheint. — Ya, 
fein einziger Plan, als der durch Chriſtum das Haupt, 
und durch den Leib feiner Gemeine offenbart worden, erklärt 
die Geheimniſſe ver höchften, einzigjten, verborgenften und zur 
Mitteilung ihrer jeldft aufdringlichſten Majeſtät dem ganzen 
Syſtem der Natur und menschlicher Gejelligfeit ana- 
logiſcher, den willfürlichiten Geſetzen gefunder Vernunft und 
den notwendigften Schlußfolgen lebendiger Erfahrung gemäßer. 
Das im Herzen und Munde aller Religionen verborgene 
Senftorn der Anthbropomorphoje und Apotheofe er- 
I‘eint bier in der Größe eines Baums des Erfenntnifjes 
und des Lebens mitten im Garten — aller philoſo— 
phiſche Widerſpruch und das ganze hiſtoriſche Rätſel 
unſerer Exiſtenz, die undurchdringliche Nacht ihres Ter- 
mini a quo und Termini ad quem find durch die Ur» 
funde des Fleiſch gewordenen Worts aufgelöfet. 
Diefes Zeugnis ift der Geiſt der Weisfagung und 
der Kohn feiner Verheißung „ein neuer Name, welchen nie» 
mand fennt, denn der ihn empfäht”. 

Wenn e8 den Spekulanten am Geift fehlt, die Grund- 
lehren des Chriftentums von der Verklärung ver Menſch— 
heit in der Gottheit und der Öottheit in ver Menſch— 
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beit durch die Daterfchaft und Sohnſchaft zu glauben, 
und mit unjerer Iutherifchen Kirche zu fingen: 


„Der Brunn des Lebens thut aus Ihm entjpringen 
Gar Hoh vom Himmel ber aus feinem Herzen —“ 


wenn ſich die Nikolaiten der göttlichen Kraft und göttlichen 
Weisheit im Worte vom Kreuze ſchämen und fih daran 
ftoßen: jo ift e8 doch höchft unvernünftig, Wahrheiten, die 
vermöge ihrer Beitimmung dem natürlichen Menichen Thor- 
beit und Ärgernis fein follen, deshalb freventlich zu leugnen 
oder burchzuftreichen, und es iſt ebenfo unfittlih und un- 
verantwortlich, felbige andern zu entziehen, wenn ihre Vers 
fündigung zum Gelübde eines bürgerlichen Berufs, Amtes 
und Standes gehört. (IV, 328.) 


112. Laß dich Fein Anjehen uud feine Vernunft und 
feinen Namen der Freundfhaft verführen noch mit hin- 
reißen. Warte nicht auf mehr Erfahrungen und denke durch 
künftige Hug zu werben; wenn bich bie vergangenen und 
gegenwärtigen nicht Flüger gemacht haben, jo werben alle 
fünftige gleich verloren fein. Dem Unmwiffenden oder Uns 
gläubigen kommt alles übertrieben vor, was aus der größten 
Einfalt fließt und mit berfelben beftehen kann; der Weife, 
der Gott fürdtet und Gott zu gefallen fucht, erreicht 
auch das nil admirari, das der Welt- und Schulmann 
affeftiert. 

Iſt es nicht ein alter Einfall, den du oft von mir ges 
bört: Incredibile sed verum? Lügen und Romane müffen 
wahrjcheinlich fein, Hypotheſen und Fabeln; aber nicht die 
Wahrheiten und Grundlehren unjeres Glaubens. Was für 
ein fchaler Glaube, der aus der DBegreiflichkeit und Sinn- 
lichkeit der Predigt entjteht! „Mir gejchehe, wie du gejagt 

11* 
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haft? — wie widernatürlich den Begriffen eines Mädchens, 
das von den Winderzeugungen eines Hills nichts wußte — 
wie nachteilig ihrer Tugend und ihrem guten Namen; und 
doch glaubte fie nicht nur, ſondern wünjchte auch die Er- 
füllung des Unfinns und Spottes, den Engel reden, bie 
vor Gott ftehen. Ihre philofopiiche Neugierde: wie mag 
das zugehen? war bi8 zum Stillihweigen durch den alitäg- 
lichen Grundfag aufgelöft: Bei Gott ijt fein Ding unmög- 
lich. Was ift an meiner Ehre gelegen? Die Ehre der 
Menſchen ift ein Spiel ihrer Einfälle und Bosheit. Der 
Schimpf, den meine Brüder nach dem Fleiſche, meine Glaubens» 
genofjen, mir nachreden, wird durch die abgöttiiche Ehre 
einer Stadt, die ich nur aus dem Scepter kenne, welches 
fie mein Land fühlen läßt, zu einem Öleichgewichte der Eitel- 
fett und bes Nichts gebracht. Die Sage der Hirten zu 
Bethlehem und die Neifebejchreibung der Weifen aus dem 
Morgenlande: hier Liegt das Zeugnis von der Herrlichkeit 
meiner Niederkunft. — In jolchen Erjcheinungen des Glau- 
bens thun fich die Gräber der Heiligen und der Propheten 
für Chriften auf, und in ſolchen Profopopdien reden die 
Züge ihrer Gemälde in den heiligen Schriften zu ung. So 
werden die Broden derjelben in Körbe verwandelt, und die 
Monoſyllaben der Sprache des heiligen Geiftes jo jach- und 
finnreih, daß wir mit Johannes die Unmöglichkeit fühlen, 
das zu erzählen, was wir gewiß wilfen, weil die Welt vie 
Bücher nicht begreifen würde, die zu bejchreiben wären. 

Laß dich, mein lieber Bruder, aufmuntern, aus eben der 
Quelle zu ſchöpfen, aus welcher ich Troft, Ruhe und Zu— 
friedenbeit trinfe. (I, 425.) 


113. Ich bin fein Gelehrter und am wenigften ein 
Metaphyſiker. Nah Himmel und Erde (Pf. 73, 25) frage 
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ich nicht und erwarte mit Sehnfucht des Geiftes die Erfüllung 
des heutigen Sonntagsevangeliums — daß dies ganze Ge- 
rüfte eines befjeren Himmeld und einer befferen Erde — 
weil ich für meinen Herd ebenfo wenig beforgt bin, als Ihr 
Prometheus*) — im Feuer aufgebe! 

Die Thorheit des Chriftentums ift ganz nad 
meinem Geihmad und meines Herzens Wunſch, meiner gefun- 
den Menfhenvernunft und Menfchengefühl fo angemeſſen, wie 
die Majeſtät des Vaters und Weltrichters, daß alle Alte 
flidereien unferes Jahrhunderts die größten Schandflede und 
DBrandmale ihrer Unmifjenheit und Unverfchämtheit find. 
Sapere aude (Horat. Epod. I, 240) — zum Himmelreich 
gehört Fein Salto mortale**). Es ift gleich einem Senf- 
forn, einem Sauerteige, einem verborgenen Schatz im Ader, 
einem Kaufmann, ver föftlihe Perlen fuchte und eine gute 
fand (Matth. 13) vo av Aörög (Sir. 43, 29.) 

Ale Fülle der Gottheit (Kol. 2, 9) — bat in einem 
Kindlein Hein, in einer Krippe Raum. (J. 25.) 

114. Wahrheit und Freiheit ift ein vergrabener Schaf, 
eine verjchloffene Quelle, ein verfiegelter Born (Hobel. 2, 12); 
Freiheit aber ohne Wahrheitsliebe, unrecht Gut in eines 
Gottlofen Haufe, ein feindfeliger geringer Epha (Micha 


*) Goethes „Prometheus“ ift befanntlich zuerfi von F. H. Jacobi 
veröffentlicht in feiner 1785 erſchienenen Schrift: „Über bie Lehre des 
Spingza in Briefen an den Herrn Mofes Mendelsſohn“. Der lettere 
Philofoph nannte dann dies Gedicht „ſchlechte Verſe won abenteuer- 
lichem Inhalt, eine wahre Armfeligfeit“. Ganz anders urteilte Ha- 
mann (Gildemeifter V, 231). 

**) Jacobi nannte in dem berühmten Gefpräh mit Leffing, 1780, 
die Wendung, mit welcher er aus dem fiir unmiberleglic gehaltenen 
Spinozismus zu bem überfprang, mas ev Glauben nannte, einen 
Salto mortale.. Das Nähere bei Gilbemeifter V, var. 
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6, 10), der ftupideften Schalfheit und jublimeften Bosheit 
Palium und Palladium. (VII, 85.) 


115. Glaube und Zweifel wirken auf das Erfenntnis- 
vermögen des Menfchen, wie Furcht und Hoffnung auf 
feinen Begehrungstrieb. Wahrheit und Unwahrheit 
find Werkzeuge für ven Berftand: (wahre oder unwahre) 
Borjtellung des Guten und Böſen find Werkzeuge für 
den Willen. Alles unfer Wiſſen ift Stüdwerf und alle 
menjhlihe VBernunftgründe beftehen entweder aus 
Glauben an Wahrheit und Zweifel an Unwahr- 
beit, oder aus Ölauben an Unwahrheit und Zweifel 
on Wahrheit. „Diefer (teild negative, teil® pofitive) 
Glaube ift früher als alle Syſteme. Er hat fie erft 
hervorgebracht; um ihn zu vechtfertigen, haben wir fie 
erfunden“: jagt ber verehrungswürdige Freund des Herrn 
Moſes Mienvelsiohn*). Wenn der Berftand aber an Lügen 
glaubt und Geihmad findet, an Wahrheiten zweifelt und 
fie als eine loſe Speife und Efel verſchmäht: jo iſt Das 
Licht in uns Finfternis, das Sal in uns fein Gewürz 
mehr — Religion reine Rirchenparade — Philofophie Teeres 
Wortgepränge, verjährte Meinungen ohne Sinn, überjährte 
Rechte ohne Kraft! Zweifelfucht an Wahrheit und Leicht- 
gläubigleit des Selbftbetrugs find daher ebenfo unzer- 
trennlihe Symptome, wie Froft und Hite des Fieber. Der- 
jenige, ber fich am weiteften von dieſer Kranfheit der Seele 
entfernt glaubt und fie an allen feinen Nebenmenfchen furieren 
zu Können am jehnlichjten wünfcht, befennt felbft, dieſe Kur 
jo oft am fich verrichtet und an anderen verfucht zu haben, 
daß er gewahr geworden, wie ſchwer fie fet und wie wenig 


*) Garve über Fergufon, S. 296. 97. (X. 9.) 
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man den Erfolg in Händen habe — Weh dem Elenden, ber 
an diefen befcheidenen geläuterten Worten etwas auszuſetzen 
findet!*). 

Was iſt Wahrheit? Ein Wind, der bläſt wo er 
will, deſſen Sturm man hört, aber nicht weiß: woher? 
und wohin? — Ein Geiſt, welchen die Welt nicht kann em- 
pfangen; denn fie fieht ihn nicht und kennt ihm nicht. 

Andächtiger Lejer, was geht mih und dich der 
Friede an, den die Welt giebt? Wir wifjen gewiß, 
daß der Zag des HERAN wird fommen wie ein Dieb 
in der Nacht. Wenn fie werden fagen: „ES iſt Friede! 
Es hat feine Fahr!“ fo wird fie das Verderben jchnell 
überfallen — ER aber, der Gott des Friedens, 
welcher höher tft als alle Vernunft, heilige ung 
durch und durch, daß unſer Geift ſamt Seele und Leib 
behalten werde unfträflich auf die Zufunft — — 

„Es Spricht, der jolches zeuget! Ja ich fomme bald! 
Amen.“ (VII, 69.) 


116. ©ott! wie liebreich find deine Wege. Barmherzigkeit 
und Wahrheit. Wie viel Wunder haft du mir thun müffen, 
damit ich dasjenige zu glauben lernen jollte, was ich als ein 
Kind gewußt habe, was jedes Kind weiß und niemand wahr- 


*) Diefe Worte find dem Schluß von Mendelsſohns „Serufalem” 
nachgebildet. Dort heißt e8: „Unb ihr, lieben Brüber und Mit- 
menſchen! die ihr ber Lehre Jeſu folget, folltet und verargen ... . . 
Bindet den Glauben nur erft an Symbolen, die Meinung an Worte, 
fo beſcheiden und nachgebend ihr immer mollet; feget nur ein- für 
allemal die Artikel feft: Wehe dem Elenben alsdann, ber einen Tag 
fpäter kommt und auch an biefen beſcheidenen geläuterten Worten 
etwas auszufegen findet! Er ift ein Friedensflörer! Zum Scheiter- 
baufen mit ihm!’ 
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baftig glaubt, als dem Gott diefen Glauben wirkt und 
Ichenft. Ich meine die leichte Wahrheit: Ohne mich könnt 
ihr nichts thun. Ich meine den einzigen Troft: Ich will 
dich nicht verlaffen noch verfäumen. (I, 225.) 


117. Der attiſche Philoſoph, Hume, hat den Glauben 
nötig, wenn er ein Ei effen und ein Glas Wafjer trinken 
fol. Er fagt: Moſes, das Geſetz der Vernunft, auf das 
fih der Philofoph beruft, verbammt ihn. Die Vernunft 
ift euch nicht dazu gegeben, dadurch weiſe zu werden, ſondern 
eure Thorheit und Unwiſſenheit zu erkennen; wie das moja- 
iſche Gejeß den Juden, nicht fie gerecht zu machen, jondern 
ihnen ihre Sünden fündlicher. Wenn er den Glauben zum 
Eſſen uud Trinken nötig hat: wozu verleugnet er fein eigen 
Prinzipium, wenn er über höhere Dinge als das finnliche 
Eſſen und Trinken urteilt! (T, 442.) 


118. Unfer eigen Dafein und die Erijtenz aller Dinge 
außer ung muß geglaubt und kann auf feine andere Art 
ausgemacht werben. Was tft gewiffer als des Menichen 
Ende, und von welcher Wahrheit giebt e8 eine allgemeinere 
und bewährtere Erfenntnis? Niemand ift gleichwohl fo Hug, 
jolhe zu glauben, als der, wie Moſes zu verjtehen giebt, 
von Gott felbft gelehrt wird, zu bevenfen, daß er fterben 
müfje. Was man glaubt, hat daher nicht nötig bewiefen zu 
werden, und ein Sat kann noch fo unumftößlich bewielen 
fein, ohne deswegen geglaubt zu werben. 

Es giebt Beweife von Wahrheiten, die jo wenig taugen 
als die Anwendung, bie man von den Wahrheiten felbft 
machen kann; ja man kann den Beweis eines Sates glauben, 
ohne dem Sat ſelbſt Beifall zu geben. Die Gründe eines 
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Hume mögen noch ſo triftig ſein und ihre Widerlegungen 
immerhin lauter Lehnſätze und Zweifel: fo gewinnt und ver- 
liert der Glaube gleich viel bei dem gefchiefteften Rabuliſten 
und ehrlichſten Sachwalter. Der Glaube ift fein Werk der 
Vernunft und kann daher auch feinem Angriff derjelben unter« 
liegen; weil Glauben jo wenig durch Gründe gefchieht, als 
Schmeden und Seben. 

Das Schickſal jege den größten Weltweifen*) und Dich« 
ter**) in Umftände, wo fie fich beide ſelbſt fühlen, ſo ver- 
leugnet der eine feine Vernunft und entdedt und, daß er 
feine bejte Welt glaubt, jo gut er fie auch beweifen Tann; 
und der andere ſieht fich feiner Muſe und Schugengel be» 
raubt bei dem Tode feiner Meta. Die Einbildungskraft, 
wäre fie ein Sonnenpferd und hätte Flügel der Morgen- 
röte, kann alio feine Schöpferin des Glaubens fein. 

Ich weiß für des Sokrates Zeugnis von feiner Unwiſſen— 
beit fein ehrwürdiger Siegel und zugleich feinen befjeren 
Schlüſſel als den Orakelſpruch des großen Lehrers der 
Heiden: Ei dE rıs doxet eidevaı rı, oßderrw oBdev Eyvone 
nadywg dei yyavaı. Ei Ö£ rıg ayarca vöv OEON, oörog 
Zyvworaı br adroi. 

„Sp jemand fich dünfen läßt, er wife etwas, der weiß 
noch nichts, wie er wiffen fol. So aber jemand Gott liebt, 
der wird von ihm erkannt“ — (1for. 8, 3) — — ale 
Sokrates vom Apoll für einen Weifen. Wie aber das 
Korn aller unferer natürlichen Weisheit verweſen, in Un- 
wifjenheit vergehen muß, und wie aus diefem Tode, aus 
diefem Nichts das Leben und Wefen einer höheren 
Erkenntnis neu geſchaffen hervorleime; fo weit reicht bie 


*) Rant. 
*x) Klopftod. 
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Nafe eines Sophiften nicht. Alle Einfälle des Sokrates, 
die nichts als Auswürfe und Abfonderungen jeiner Uns 
wiffenheit waren, fchienen den Sophiften jo fürchterlich, 
als die Haare an dem Haupte Meduſens, dem Nabel der 
Aegide. 

Die Unwiſſenheit des Sokrates war Empfindung. 
Zwiſchen Empfindung aber und einem Lehrſatz iſt ein größerer 
Unterſchied als zwiſchen einem lebenden Tier und den anatomi- 
ſchen Gerippe desſelben. Die alten und neuen Skeptiker mögen 
ſich noch fo ſehr in die Löwenhaut der ſokratiſchen Unwiſſen— 
heit einwickeln, ſo verraten ſie ſich durch ihre Stimme und 
Ohren. Wiſſen fie nichts; was braucht die Welt einen ge- 
lehrten Beweis davon? Ihr Heucheltrug ift lächerlich und 
unverfhämt. Wer aber jo viel Scharffinn und Beredſamkeit 
nötig hat, fich felbft von feiner Unwifjenheit zu überführen, 
muß in feinem Herzen einen mächtigen Widerwillen gegen 
die Wahrheit verfelben hegen. (II, 35.) 


vH. Glaube und Bernunft. 


119. Vernunft iſt für mich ein Ideal, deſſen Dafein 
ich vorausfege, aber nicht beweiſen kann durch das Gefpenft 
der Erjcheinung der Sprache und ihrer Wörter. Durch 
diefen Talisman hat mein Landsmann das Schloß feiner 
Kritif aufgeführt, und durch diefen allein Tann der Zauberbau 
aufgelöjt werden. Es lohnt nicht, ein Wort weiter zur ver- 
lieren, bis man einig darüber ift, was jeder durch Vernunft 
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und Ölauben verjteht, nicht was Hume, du und ich und 
er verſtehen, jondern was die Sache ift, und ob e8 eine ift. 
Ein allgemeines Wort ift ein leerer Schlauch, der fich alle 
Augenblide anders modifiziert und überfpannt plagt, und gar 
nicht mehr Luft in fich behalten kann; und lohnt e8 wohl, 
fih um ein dummes Salz, um einen Balg zu zanfen, ver 
ohne Inhalt ift? Vernunft ift die Quelle aller Wahrheit 
und aller Irrtümer. Sie ift der Baum des Erfenntnifjes 
Gutes und Böſes. Alſo haben beide Teile recht und beide 
unrecht, die fie vergöttern und die fie läſtern. Glaube ebenfo 
die Quelle des Unglaubens als des Aberglaubens. Aus 
einem Munde geht Xoben und Fluchen (Jak. 3). Das 
Adjutorium, die Sprache, ift die Verführerin unferes BVer- 
ftandes und wird es immer bleiben, bis wir auf den Anfang 
und Urjprung und das olim wieder zurüd und zubaufe 
fommen. Petitio prineipii ift das Gegengift des unechten 
Gebraudes der Dinge und ihres Mißverftändniffes. Sein, 
Glaube, Bernunft find lauter Verhältniſſe, die fich nicht 
abjolut behandeln laſſen; find feine Dinge, ſondern reine 
Schulbegriffe, Zeichen zum Verftehen, nicht Bewundern, Hilfs- 
mittel, unſere Aufmerkjamfeit zu erweden und zu fefjeln, wie 
die Natur Offenbarung ift, nicht ihrer felbft, fondern eines 
höheren Gegenftandes, nicht ihrer Eitelkeit, ſondern feiner 
Herrlichkeit, die ohne erleuchtete und bewaffnete Augen nicht 
fihtbar ift noch fichtbar gemacht werden kann, als unter 
neuen Bedingungen, Werkzeugen und Anftalten, Abftraftionen 
und Ronjtruftionen, die ebenfo gut gegeben werden müfjen 
und nicht aus der Luft gefchöpft werben können, als die alten 
Elemente. (J. 514.) 


120. Ih bin mit Humes zweitem Teil fertig. Wie 
die Natur den Boden giftiger Kräuter mit Gegengiften in 
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der Nähe beichenft und der Nil den Krokodil mit feinem 
Meuchelmörder zu paaren weiß: jo fällt Hume in das 
Schwert feiner eigenen Wahrheiten. Zwei davon find allein 
genug, das ganze Gewebe feiner Schlüffe in feiner wahren 
Schwäche zu verraten. 

1) „Die legte Frucht aller Weltweisheit ift die Be— 
merkung der menſchlichen Unwiſſenheit und Schwachheit.“ 
Derjenige Teil, der fih auf unfere Verſtandeskräfte und Er- 
fenntnis bezieht, zeigt ung, wie unwiffend, — der fittliche, wie 
böfe und feicht unfere Tugend ift. Diefer Eckſtein ift zugleich 
ein Mühlſtein, der alle feine Sophijtereien zertrümmert. 
Unfere Vernunft iſt alfo eben das, was Paulus das Geſetz 
nennt — und das Gebot der Vernunft ift heilig, gerecht 
und gut. Aber ift fie ung gegeben — uns weile zu machen? 
ebenjo wenig als das Geſetz den Juden, fie gerecht zu machen, 
fondern uns zu überführen von dem Gegenteil, wie unver- 
nünftig unſere Vernunft ift, und daß unfere Irrtümer durch 
fie zunehmen jollen, wie die Sünde durch das Gejeg zunahm. 
Man fee allenthalben, wo Paulus von Gejeg redet — das 
Geſetz unferes Iahrhunderts und die Loſung unferer Klugen 
und Schriftgelehrten — die Vernunft: jo wird Paulus mit 
unſeren Zeitverwandten reden; und feine Briefe werden nicht 
mehr einer Trompete ähnlich fein, nach deren Schall ſich 
feiner zum Streit rüftet, weil fie unverftändlich das Feld— 
zeichen giebt. 

*) 2) Ein Berfuch von den Wunderwerfen: „Die chrift- 


*) Diefelbe Stelle aus Hume teilte Hamann am 27. Juli 1759 
an Kant mit. Er fchreibt: „Wenn Hume nır aufrihtig wäre, fich 
ſelbſt gleihförmig. — Aller feiner Fehler ungeachtet ift er wie Saul 
unter den Propheten. Ich will Ihnen eine Stelle abjchreiben, die 
Ihnen bemeifen fol, dag man im Scherz und ohne fein Wiffen und 
Willen die Wahrheit predigen kann, wenn man auch der größte 
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liche Religion iſt nicht nur mit Wunderwerfen am Anfange 
begleitet gewejen; jondern fie kann auch ſelbſt heutzutage 
von Feiner vernünftigen Perfon ohne ein Wunderwerk ge- 
glaubt werden. Die bloße Vernunft ift nicht zureichend, 
uns von der Wahrheit derſelben zu überzeugen; und wer 
immer durch den Glauben bewogen wird, derjelben Beifall 
zu geben, der iſt fich in jeiner eigenen Perſon eines bejtändig 
fortgefegten, ununterbrochenen Wunderwerkes bewußt, welches 
alle Grundjäge feines Verſtandes umfehrt und demſelben 
eine Beitimmung giebt, das zu glauben, was der Gewohn⸗ 
heit und Erfahrung zuwider und entgegengejett iſt.“ — 
Hume Imag das mit einer höhniſchen oder tieffinnigen Miene 
gefagt haben; jo ift dies allemal Drihodorie, und ein Zeug- 
nis der Wahrheit in dem Munde eines Feindes und Ver⸗ 
folgers verfelben — alle feine Zweifel find Beweiſe feines 
Sated. — 

Hat das Gejeg nicht mit der Vernunft einen gleichen 
Urfprung? Jenes war Nitus, Satungen, entlehnte Ge— 
bräuche, wie Spencer will, von andern Völkern; find unjere 
Bernünfteleien und Erkenntnis was anderes als Traditionen 
der Sinne, der Väter? (I, 406.) 


121. (Gegen bie deiſtiſchen Aufklärer.) Der Gegenftand 
eurer Betrachtungen und Andacht ift nicht GOtt, fondern 
ein bloßes Bildwort, wie eure allgemeine Menſchen— 
vernunft, die ihr durch eine mehr als poetijche Licenz 
zu einer wirflihen Perſon vergöttert, und dergleichen 
Götter und Perfonen macht ihr durch die Zransfubitan- 


Zweifler wäre und wie die Schlange über das zweifeln wollte, was 
Gott fagt. Hier ift fie: ‚Die hriftfiche Religion zc. ‘.“ 
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tiation eurer Bil dwörter fo viel, daß das gröbfte Heiden- 
tum und blindefte Papfttum in Vergleichung eurer philo- 
ſophiſchen Spololatrie am jüngften Gerichte gerechtfertigt 
und vielleicht losgeſprochen fein wird. 

Iſt denn die Eigenfchaft jener Bildwörter euch 
ebenfo unbekannt als der eiferfüchtige Gott, an deſſen 
Namen und Ehre ihr euch wie Diebe und Mörder ver 
greift? Iſt eure ganze Menjhenvernunft etwas an— 
deres al8 Überlieferung und Tradition, und gehört 
denn viel dazu, das Geſchlechtregiſter eurer abgedroſche— 
nen, kahlen und zweimal erftorbenen Meinungen (Juda 12) 
bis auf die Wurzel des Stammbaums naczumeilen ? 
Sit eure Menfhenvernunft fein unbeftimmteg 
Drgan, Feine wächſerne Nafe, fein Wetterhahn, 
dem wenigſtens der einmal geſchriebene und bis jegt 
gebliebene Buchſtabe eines heiligen Kanons vorzuziehen 
it? Iſt das berühmte Prineipium coincidentiae opposi- 
torum euch gänzlich unbefannt? Der Geiſt ift e8, der 
lebendig macht; der Buchſtabe iſt Fleiſch, und eure 
Wörterbücher find Heul 

Ihr ſprecht: „Unjere Väter Iehrten den Schlendrian 
ihrer Zeit; ung jucken die Ohren, die wir figeln müfjen*).* 
Ihr Heuchler! gebt ihr nicht ſelbſt Zeugnis, daß ihr Kinder 
feid eurer Väter, und brecht den Stab über fie und euch 
ſelbſt! — — (IV, 145.) 


122. Fleiſch und Blut kennt feinen andern Gott als 
das Univerfum, feinen andern Heiland als einen homun- 


*) 2Tim. 4, 3: „Denn e8 wird eine Zeit fein, da fie bie heil— 
fame Lehre nicht leiden werben, fonbern nad ihren eigenen Lüfter 
werben fie fich ſelbſt Lehren aufladen, nach dem ihnen bie —— 
jucken.“ 


Se 
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‚ eulum, feinen andern Geiſt als den Buchftaben. Ein Menſch 


kann nichts nehmen, e8 werde ihm denn gegeben, 


Und wem Er’s giebt, der hat's umfonft *) 

€3 mag niemand ererben (Judaismus transcendentalis) 

Noh erwerben (Papismus philosophicus) 

Durh Werke feine Gnade, 

Die und errettet vom Sterben. (Das ultimum visibile 
und summum bonum, das uns thätig und uns» 
glüdlich, oder ruhig und glücklich macht.) 


Durh den Baum der Erkenntnis (1Mof. 2, 17) werden 
wir ber Frucht des Lebens beraubt, und jener ift fein Mittel 
zum Genuſſe dieſes Endzweds und Anfangs. Die Künfte 
der Schule und der Welt beraujchen und blähen (1 Kor. 
8, 1) mehr, als daß fie imftande find, unjeren Durft zu 
löſchen. (J. 378.) 


123. Was ift die hochgelobte Vernunft mit ihrer All 
gemeinheit, Unfehlbarfeit, Überſchwenglichkeit, Gewißheit und 
Evidenz? Ein Ens rationis, ein Olgötze, dem ein ſchreiender 
Aberglaube der Unvernunft göttliche Attribute andichtet. 
Das weite und breite, hohe und tiefe Verderben, welches 
in den Opusculis profligatis der jüngſten Offenbarung ſo 
gründlich und bündig aufgedeckt wird, iſt der thätlichſte Gegen— 
beweis von der Unvermögenheit und Eitelkeit ihrer Uſur— 
pation — und das ganze Noſtrum ihrer Marktſchreierei 
erſtreckt ſich nicht weiter als auf die Entblößung und Er— 
kenntnis der Sünde und Schande, welche fie wie bie ver» 
führte Heva durch Übertretung desjenigen, was fie jelbjt für 
heilig, recht und gut hält, eingeführt hat, damit die Leicht» 


*) Aus dem Liebe: „Ich ruf’ zu bir, Herr Jeſu Chriſt“. 


176 





gläubigfeit des Unglaubens überaus fündig würde — ja, ja, 
fie hat den Mann, den Herrn! und durch denſelben redet 
er noch in den Kindern des Unglaubens, jener Erftgeborene, 
wiewohl er gejtorben iſt! — tritt den Sohn! feinen ge— 
rechten Bruder, mit Füßen — achtet fein Blut der Be— 
fprengung unvein, durch welches er geheiligt iſt — und 
ihmäht den Geift der Gnade! Die Kanzeln find aljo ges 
rechtfertigt, einen Baum der Erfenntnid zu verwünjchen, 
deſſen faule Früchte und kahle Blätter weder zur Arznet, 
noch zur Speife, noch zu Schürzen dienen. (VI, 16.) 


124. Die Leute reden von Vernunft, als wenn fie ein 
wirkliches Weſen wäre, und vom lieben Gott, als wenn 
jelbiger nicht8 als ein Begriff wire. Spinoza redet von 
einem Objeft causa sui, und Kant von einem Subijekt 
causa sui. Che diejes Mißverſtändnis gehoben wird, ijt es 
unmöglich, jich einander zu verjteben. Weiß man erjt was 
Vernunft ift, fo hört aller Zwieipalt mit der Offenbarung 
auf. (J. 406.) 


125. Wie mag der Schöpfer nicht in feiner Allmacht 
lachen, 
Wenn fih das Nichts zu Was und Ihn zu Nichts 
will machen ! 

Gewiſſe Dinge find für mein armes Gedächtnis unaus- 
löſchlich. Co geht e8 mit diefem Vers, den ich in meiner 
erften Jugend vor Reinbecks Augsburger Konfeffion von 
einem Dr. Sunfer gelefen. (J. 229.) 


126. Prediger 1, 13. Alle menjchliche Weisheit arbeitet 
und hat Sorge und Verdruß zum Lohne; je weiter die 
Vernunft fteht, deſto größer ift das Labyrinth, in dem fie 
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fich verliert. Alles ift eitel und quält den Geift, anftatt 
ihn zu beruhigen und zu befriedigen. Es geht der Ber- 
nunft wie den Augen mit einem Vergrößerungsglafe, wo die 
zartejte Haut efel, das ſchmackhafteſte Gericht zu einem 
Haufen Würmer und das feinjte Werk der Kunſt zu einer 
Pfufcherarbeit wird. Wir jehen die Unmöglichkeit, allen 
Ungleichheiten in der menschlichen Geſellſchaft abzuhelfen, und 
wir ſehen eine überwiegende Anzahl von Mängeln und Ge— 
brechen in verjelben; ja die Blödigkeit unferer Sinne und 
Verſtandeskräfte läßt uns Fehler in Schönheiten finden, in- 
dem wir alles nur ſtückweiſe betrachten. (I, 103.) 


127. Hiob 1, 21. Welche Oleichgültigfeit gegen alle 
Güter der Erde, worauf Satan feine Macht baut, und 
worin alle feine Zauberfünjte über die blöden Sterblichen 
bejtehen! Wie jtarf war Hiob8 Vernunft, einen bloßen 
Wink der Natur zu einem fo ftarfen Nagel des Glaubens 
zu gebrauchen! Nadend fam ich aus dem Leibe meiner 
Mutter und nadend ſoll ich wieder dahin zurüdgehen. Dieſe 
Blöße, in der ich auf die Welt fam, machte Gott mitleibig, 
mir mehr, unendlich mehr zu geben, als ich nötig hätte, 
er ſetzt mich jet wieder in eben bie Blöße und läßt mich 
in diefelbe wieder zurüdgehen; er hat mir gegeben und hat 
alfo ein Recht zu nehmen; ja vielleicht braucht er dieſes 
Recht bloß, um mir einen größeren Reichtum, von dem ich 
nicht8 weiß, zu geben, in einem Zuftande, ver mir jetzt jo 
fremd ift, als mir diefe Erde war im Schoße meiner Mutter. 
Er wird fich offenbaren, wie er bisher fich gegen mic ge- 
offenbaret hat. (I, 94.) 


128. Die Bernunft entdeckt ung nicht mehr, als was 
Hiob ſah — das Unglüd unferer Geburt — den Vorzug 
Biblioth. theol. Klaſſ. 11. 12 
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des Grabes — und die Unnüglichfeit und Unhinlänglichkeit 
des menschlichen Xebens, weil wir feine Einfichten Haben und 
Leidenjchaften und Triebe in uns fühlen, deren Abficht ung 
unbefannt ift. (I, 96.) 


129. Das Salz der Gelehrſamkeit ift ein gut Ding; 
wo aber das Salz dumm wird, womit wird man würzen? 
Womit fonft al ver MAPLA TE Amoöyuaros mit thö— 
richter Predigt 1Kor. 1. 21. 

Die Vernunft ift heilig, recht und gut; durch fie fommt 
aber nichts als Erkenntnis der überaus fündigen 
Unwiffenbeit, die, wenn fie epivemifch wird, in die Nechte 
der Weltweisheit tritt, wie einer aus ihnen gejagt bat, ihr 
- eigener Prophet, der Methufalah unter ven beaux-esprits 
dieſes Gefchlechts: Les sages d’une Nation sont fous de la 
folie commune Niemand betrüge fih aljo felbft. 
Welcher fih unter euch dünkt weife zu fein, der 
werde ein Narr in diefer Welt, daß er möge 
weije fein. (1For. 3, 18.) 

Das Amt der Philoſophie iſt der leibhafte Moſes, ein 
Drbil zum Ölauben, und bis auf den heutigen Tag, in 
allen Schulen, wo gelefen wird, hängt die Dede vor dem 
Herzen der Lehrer und Zuhörer, welche in Chrifto aufhört. 
Diefes wahrhaftige Licht jehen wir nicht im Licht des 
Mutterwigeg, nicht im Licht des Schulwites. Der 
Herr ift der Geift. Wo aber des Herrn Geift tft, da tft 
Freiheit. Dann jehen wir alle mit aufgedecktem Angefichte 
des Herrn Klarheit wie im Spiegel, und werden verwan— 
delt in dasjelbige Bild von Klarheit zu Klarheit als vom 
Herrn des Geiſtes. (2Kor. 3, 17. 18.) (I, 101.) 


130. Werdet wie die Kinder, um glücdlich zu fein, heißt 
jhwerlih jo viel als: habt Vernunft, deutliche Begriffe! 


J F 
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Geſetz und Propheten gehen auf Leidenſchaft von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele, von allen Kräften — auf Liebe. 
Über die deutlichen Begriffe werden die Gerichte kalt und 
verlieren den Geſchmack. Doch Sie wiffen es ſchon, daß 
ich ebenſo von der Vernunft denfe, wie St. Paulus vom 
ganzen Gejeß und feiner Schulgerechtigfeit — ihr nichts als 
Erkenntnis des Irrtums zutraue, aber fie für feinen 
Weg zur Wahrheit und zum Leben halte (J. 7.) 


131. Der Brief, welden Hamann am 11. Dezember 1787 
an die Fürftin von Galligin ſchrieb, ift als jein geiftiges Ver—⸗ 
mächtnis zu betrachten. Er zieht bier das Facit aus allen feinen 
Studien und jchriftitellerifchen Leiftungen. Beranlafjung gab, daß 
Hamann „dieje einzige Frau ihres Gefchlehts, die an Leiden- 
Ihaft für Größe und Güte des Herzens ſiech“ war, von ihrem 
baftigen Zugenditreben weg auf den Grundjag des Himmelreiches 
bingemwiejen hatte, der Ev. Marci 3, 26—29 dargelegt ift. 

So jehr ich mich auch genötigt ehe, wegen meiner Un- 
vermögenheit und Schwäche mich alles Umganges annoch zu 
entäußern bis zur befferen Erholung meiner erichöpften Kräfte, 
die ich mehr wünjche als hoffe: jo halte ich es doch für 
einen Akt von Gewifjenspflicht, einen verlorenen Einfall, ven 
Ew. Durchlaucht einer geneigten Aufmerkſamkeit gewürdigt 
haben und zu einem Grundſatz aufzunehmen geruben, näher 
zu bejtimmen. — 

„Ein Adermann muß allerdings auf die Föftliche Frucht 
der Erde warten und geduldig jein, bi8 er den Morgen» 
und Abendregen empfahe, wie e8 in ber Epiftel Ja— 
tobi V, 7 ausdrücklich gefchrieben fteht; aber dies fann nur 
unter zwei vorausgefegten Bedingungen verftanden werben, 
wenn er nämlich 

1) fein Feld nach den verſchiedenen Eigenjchaften des 


Bodens gehörig zubereitet und 
12* 
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2) demſelben edlen und reinen Samen anvertraut hat. 

„Gleichwohl fcheint derſelbe Apoftel am Ende feiner 
Epiftel anzudeuten, daß die phyſiſchen Begebenheiten in näherer 
Verbindung mit der moralifchen Welt ftehen, als e8 unjerer 
heutigen Philoſophie einzufehen und zu glauben möglich fein 
wird, indem er eine Teuerung bon drei Jahren und ſechs 
Monaten dem ernjten Gebete zujchreibt, das dem Yeuereifer 
eines Propheten entfuhr, der in der durch fein Wort ver- 
anlaßten graufamen Hungersnot fih bloß einer einzigen 
armen Witwe zu Sarepta annahm.“ 

So fonderbar und außerordentlih auch dieſes Beiſpiel 
ausfieht, fo bin ich doch der beinahe feften Überzeugung, 
daß es mit allen Grundfägen der Economie rurale, dieſer 
Mutter aller Künfte und Wifjenichaften, eine gleiche Be— 
wandtnis hat, und alle menjchliche und irdiſche Entwürfe 
einer höheren Weisheit untergeorbnet find, die unſerer Ver- 
nunft und Erfahrung unerreichbar ift. ine willige Unter: 
werfung unter den göttlichen Willen und eine jchuldige Auf- 
opferung unferer eigenfinnigen Wünfche iſt alfo das einzige 
und allgemeine Hilfsmittel gegen jeden Wechjellauf der Dinge 
und menjchlichen Urteile, fie mögen für oder wider ung fein. 
Ohne fih auf Grundfäge zu verlajfen, die mehrenteils auf 
Borurteilen unferes Zeitalter8 beruhen, noch felbige zu ver— 
ſchmähen, weil fie zu ven Elementen ver gegenwärtigen Welt 
und unſeres Zuſammenhangs mit berjelben gehören, ift 
wohl der ficherfte und umerjchütterlichite Grund aller Ruhe, 
ih mit Findlicher Einfalt an der lauteren Milch des Evan- 
gelit (1 Petr. 2, 2) zu begnügen, fich nach der von Gott, 
nicht von den Menjchen gegebenen Leuchte zu richten, die 
uns jcheint (2 Petr. 1, 19) an einem dunklen Orte, bis 
der Tag anbreche und der Morgenftern aufgehe; alle unfere 
Sorge auf den zu werfen (1 Betr. 5, 7), von dem wir bie 


——— 
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Verheißung haben, daß er für unſer und der Unſrigen Schick— 
jal forgen werde; fich auf den einzigen Mittler und Für- 
Iprecher zu verlafjen, deſſen Blut beffere Dinge redet als des 
erjten Heiligen und Märtyrers Abel, und uns von dem 
eitlen Wandel nach väterlicher Weife erldſet hat. 

Hierin beiteht das Alpha und das Omega meiner ganzen 
Philoſophie. Mehr weiß ich nicht und verlange ich nicht zu 
wiſſen. Trotz meiner unerjättlichen Näfcheret und Neugierde 
finde ich nirgend8 — aber in dieſem einzigen das wahre 
AU und Ganze für jedermann, ohne Aniehen der Berjon 
und des Geichlehts. (J. 593.) 


132. Gott hat meinem Bater ein Kreuz aufgelegt mit 
dem Berluft feines Gedächtniffes. Mein Vater, habe ich 
die Strafe nicht verdient, die du trägſt! Ich habe ihn Gott 
empfohlen und glaube, daß er alles wohl machen und herr- 
lich ausführen wird. Das Zeugnis des heiligen Geiſtes 
in unjeren Seelen hängt von feinem Gebächtni ab; und 
wenn wir alles vergefjen, jo vertritt Jeſus der Gefreuzigte 
alle Weisheit und alle Kraft, alle Vernunft und alle Sinne. 
Es ift eher möglih, ohne Herz und Kopf zu leben, als 
ohne den. Er ift das Haupt unjerer Natur und aller uns 
jerer Kräfte, und die Quelle der Bewegung, die jo wenig 
in einem Chrijten ftille ftehen kann, al8 der Puls in einem 
lebenden Menſchen. Der Ehrijt allein aber ift ein lebender 
Menſch; weil er in Gott und mit Gott lebt, bewegt und 
da ift, ja für Gott. (I, 228.) 


133. Es ift mir lieb, an meine Sünden und Thor» 
heiten erinnert zu werben, weil felbige mir immer, wie dem 
Mundfchent des Pharao, Joſeph in’8 Gemüt bringen. 
(I, 481.) 
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344. Es giebt eine Art von Unwifjenheit im Willen, 
welche weder durch Chriftian- Wolfiihe Verdienſte in latei- 
nijher und deutſcher Sprache, noch durch die forgfältigiten 
Überfegungen und Erläuterungen Heiliger Schrift geheilt 
werden kann. Diefe Art von Unwiffendeit „dünkt fih rein, 
und ift doch von ihrem Kote nicht gewaſchen“. „Sie trägt 
ihre Augen hoch und hält ihre Augenliver empor“, anjtatt 
fih ihrer Schande zu ſchämen. Diefe Art von Unwiſſenheit 
bläht fih und Spricht mit paußenden Baden: „Unjere Ver— 
nunft ift allgemein, gejund und genugjfam geübt!“ ohne zu 
wiffen, „daß fie ijt elend und jammerlih, arm, blind und 
bloß". It es, menfchlich zu reden, wohl möglich, daß 
ein folcher jemals zum klaren Bewußtfein eines feiner 
Seele vermutlich beim erjten Dafein, ja vielleicht ſchon in 
der Gebärmutter feines künſtlichen Leibes eingepflanzten 
Idiotismus gelangen könne, ungeachtet fich felbiger fo 
augenjcheinlich in feinem ganzen Leben als in den von 
ihm an Kindesftatt angenommenen Meinungen offenbaren 
mag; aber jeinen eigenen Augen tjt er verborgen. — 

Die gröbfte Unmifjenheit und frechite Eitelkeit! 
Kräftige Irrtümer und ein mehr als wunderthätiger 
Aberglaube an Lügen und Geheimnifje ver Fin- 
fternis und Bosheit! — — Halsjtarrige Stupibität 
in pallio philosophico, und eine reißende Brutalität in 
Schafsfleidern gegen den allein wahren Gott und 
das Ebenbild feines unfihtbaren Weſens in menſch— 
licher Natur! — Stumme Greuel und Seelen- 
mord! — Ein Taumelkelch — trunfener, köckender Ver— 
nunft, der wegen ihres verborbenen Magens oder Herzens 
da8 Blut der Zeugen JESU, die Kraft ihrer Be— 
weiſe in den Scheitel geftiegen. (IV, 135.) 
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VIII. Glaube und Werke. 


135. „Unjere Heiligkeit“, jagt Luther, „tft im Himmel, 
da Chriſtus iſt, und nicht in der Welt vor Augen, wie ein 
Kram auf dem Markte.“ Der Eifer für die Ausbreitung 
der Moral iſt daher eine ebenfo große Lüge und freche 
Heuchelei, als der Selbftruhm gefunder Vernunft. (IV, 331.) 


136. Laßt und nicht die Wahrheit der Dinge nach der 
Gemädlichkeit, uns felbige vorstellen zu fönnen, ſchätzen. Es 
giebt Handlungen höherer Ordnung, für die feine Glei— 
Hung durh die Elemente (Satungen) diefer Welt her- 
ausgebracht werben fann. Eben das Göttliche, das bie 
Wunder der Natur und die Driginalmwerfe der Kunft zu 
Zeichen macht, unterjcheidet die Sitten und Thaten be- 
rufener Heiligen. Nicht nur das Ende, jondern der 
ganze Wandel eines Chrijten ift das Meifterftüd (Ephei. 
2, 10) des befannten Genies, das Himmel und Erde für 
den einzigen Schöpfer, Mittler und Selbithalter erkennen 
und erfennen werden in verflärter Menſchengeſtalt. 

Unfer Leben, heißt es, ift verborgen mit Chrijto in 
Gott. Wenn aber Chriftus — unfer Leben — fich offen- 
‚ baren wird, dann werden wir auch offenbar werben mit 
ihm in der Herrlichkeit. Und anderswo: darum fennt euch 
die Welt nicht, denn fie fennt ihn nicht. Noch ijt nicht er— 
ſchienen, wa8 wir fein werden. Wir wiſſen aber, wenn es 
ericheinen wird, daß wir ihm gleich jein werden, denn wir 
werden ihn jehen, wie er it. Ja, ja, er wird kommen, 
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daß er herrlich erjcheine mit jeinen Heiligen, und wunderbar 
mit allen Gläubigen. 

Wie unendlih wird die Wolluft derjenigen, die feine 
Ericheinung lieb haben, e8 der hohen Freude unjerer 
Schwärmer aus Morgenland, da fie den Stern ſahen, 
zuvortbun! Bol Nachdruck und Einfalt jagt die Urjchrift 
unferes Glaubens: (Matth. 2, 10) Exdonoav gagav ueyalıv 
opddea. (IL, 159.) 


137. Zittert! betrogene*) Sterblihe, die ihr den Adel 
eurer Abfichten zu eurer Gerechtigkeit macht! Das Shitem 
des heutigen Jahres, daß euch den Beweis eurer Vorder⸗ 
füge erläßt, wird das Märchen des morgenden fein! Schöpft 
Deut! betrogene*) Sterbliche, die ihr unter den Nachwehen 
eurer guten Werke verzweifelt und die Terjenjtiche eures 
Sieges fühlt! Der Wille der Vorjehung muß euch ange- 
Vegentlicher fein, al8 der Dünfel eurer Zeitverwandten und 
Nachkommen. (IL, 158.) 


138. Ich beſchließe gegenwärtiges Beiſpiel vom gegen«- 
jeitigen Einfluffe der Meinungen und Sprache mit den be— 
fannten Beobachtungen eines Tacitus und Luthers. Iener 
jagt: Proprium id Tiberio fuit, scelera nuper reperta 
priscis verbis obtegere. Diejer in der Vorrede auf die 
Offenbarung: „Die Lehre von Werkheiligkeit muß die erſte 
jein wider das Evangelium, bleibt auch wohl die letzte, ohne 
daß fie immer neue Lehrer und andere Namen friegt“, wo— 
durch die Sprache notwendig bereichert und verwandelt wird, 


*) Man beachte den doppelten Sinn des Wortes. An der zweiten 
Stelle ift e8 Ausdruck des Mitleids, an ber erfien der Bitterften 
Ironie. 
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aber ohne Erneuerung des Sinnes. Unter den paradoren 
Meinungen, die Luther in der Gottesgelahrtheit behauptet, 
gehört auch folgendes Hierher: Theologus gloriae (die Folge: 
füge dieſer Realdefinition liegen in der Grundſprache des 
Neuen Bundes) dieit malum bonum et bonum malum; 
Theologus erueis dieit, quod res est, weil der Glaube die 
Ehre, die bei Gott allein tft, fucht und nicht Ehre von Men- 
jhen nimmt, nach Joh. 5, 41. 44. (II, 465.) 


139. Zur Unzeit reden. So zerbrah ein Weib ein 
Glas mit köſtlichem Waffer zur Unzeit und ärgerte die Jünger 
mit ihrem Unrat. Die Weiber aber, die frühe aufgejtanden 
waren, glaubten die vechte Zeit getroffen zu haben. Die 
Engel jagten ihnen aber: was fuchet ihr den Lebenden unter 
den Toten? 

Ih führe dies bloß an, um von weiten zu zeigen, wie 
mißlih unſer Urteil tft über das, was uns als Unzeit und 
Unrat vorfommt. Daß jelbjt Jünger Chriſti falich denken, 
und daß alles, was im Glauben geſchieht, Gott gefällt; daß 
es im eiftlichen jchwer iſt, die Geifter zu prüfen, da es 
in natürlihen Dingen öfters den icharfjinnigften Kennern 
mißlingt; daß wir alle diefe Künfte nicht nötig haben, wenn 
wir glauben, daß alle Dinge denen, die Gott lieben, zum 
beiten dienen müjjen. (I, 393.) 


140. Wir wollen, lieber Jonathan, auch die Gaben der 
Abtrünnigen (Pf. 68, 19) nicht verfennen. Ich habe meine 
Freude immer an der Movofatenlift, womit N. fi aus 
dem Handel mit unferm X. wie eine Schlange herausge- 
wunden, und wie er jeßt fih und feinen Freund in Sicher- 
heit gebracht und die Fortjegung den Berliner Erben über- 
tragen. Auch die ungerechten Richter und Haushalter (Luf. 
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18, 6 u. 16, 8) find ung zu Muftern empfohlen mit einem 
mehr als horazifchen Sapere aude (Hor. Ep. I, 2, 40)! 
Schicket euch in die Zeit, denn es ift böfe Zeit (Röm. 12, 
342 .().' 223.) 


141. Ich ſoll „göttliche und menfchliche Dinge unter- 
fheiven“? — Der Chrift thut alles in Gott; Efjen und 
Trinken, aus einer Stabt in die andere reifen, fich darin 
ein Jahr aufhalten und handeln und wandeln, oder darin 
ftilffigen und harren, find alles göttliche Gefchäfte und Werte. 
Die größte Stufe des Gottesdienſtes, den Heuchler Gott 
bringen, bejteht in der Verfolgung wahrer Belenner. (I, 395.) 


142. Laß einen jeven das Seine thun; der Kaufmann 
fein Comptoir, der Gelehrte fein Handwerk. Rachſucht war 
die Schöne Narur, die Homer nachahmte. Was mein eigen 
Herz betrifft, jo traue ich demjelben nicht, wenn es mich 
abjolvtert, nicht wenn e8 mich verdammt. Geſetzt, daß es 
mich verdammt, fo tft Er größer ald mein Herz. Herz gegen 
Herz gerechnet, liegt mir meines näher als meiner Nach- 
barn Herz Wenn ich an felbiges appellieren möchte im 
einigen Augenbliden, in gewiffen Schäferftunden, fo würden 
Sie nicht mehr Herrlichkeit in Ihrem eigenen als in meinem 
finden. Schlechter Troft — und noch fchlechterer Grund, 
auf den ich bauen fol. 

Sch weiß, daß mein Erlöfer lebt, der mich von allem 
Übel erlöfen wird, und auch von der Sünde, die mich wie 
meine eigene Haut umgiebt, mich träge macht und allent- 
halben mir anflebt. (III, 155.) 


143. Gott fchaffe in uns allen ein reines Herz und 
gebe uns einen neuen gewiljen Geift, und der freudige Geift 
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erhalte und. Wenn ein Bluthund und Chebrecher fo viel 
Vertrauen zu Gott haben konnte, jo zu bitten; follten wir als 
Kinder des Neuen Bundes an der Erhörung deſſen, was 
und gut ift, verzagen oder verzweifeln? Es giebt Zweifel, 
die mit feinen Gründen noch Antworten, ſondern ſchlechter⸗ 
dings mit einem Bah! abgemiefen werden müffen, — jo 
wie e8 Sorgen giebt, die durch Gelächter am beften gehoben 
werden fönnen. (J. 57.) 


144. Am 5. Dftober 1786 fchrieb Jacobi an Hamann 
unter anderem: 

„IH babe Lavaters Predigten über Philemon noch nicht ganz 
durch. Vieles, jehr vieles darin erquidt au mid. Aber was 
ift Erquidung in einer Krankheit wie die meinige? — Wie habe 
ih nicht geftrebt! Wo babe ih nicht gefuht? Ih fand, nur 
anders eingehüllt, mein eigenes Elend, meine eigene Armut, bald 
mit, bald ohne Quadjalberei; und ich werde nun bald 44 Jahre alt“ 


und erhielt darauf die jchöne Antwort: 

„Meinſt Du, lieber Frig Jonathan, daß es anderen 
befier gehe als Dir mit Deinem Chriftentume? Wundere 
Dich aljo nicht, daß Du allenthalben Dein eigen Elend 
findet. Mit folhen Gefinnungen, hoffe ih, ift man nicht 
weit vom Reiche Gottes, das nicht era ragarngn0Ewg 
fommıt, Luk. 17. Haft Du gefucht? haft Du geftrebt? Haft 
Du nichts als zerlöcherte Zifternen gefunden? Nun jo ver- 
fuche e8 ein Vierteljahr mit Stillfein und Hoffen, um mit 
Deinem 45. ftärfer zu werden. „Fürchtet euch nicht, jtehet 
fejt und fehet zu. — Der Herr wird für ung ftreiten und 
wir werben ftilfe fein‘. Exod. 14. Genug für heute. (J. 399.) 


145. Es gehört Stolz zum Beten”); es gehört Stolz 
zum Arbeiten. Ein eitler Menſch kann weber eines noch Das 








*) Diefer Ausdruck ift um fo bemerlenswerter, dba er an Kant 
gerichtet ift, ber da8 Beten als eine Äußerung der Schwäche anfah. 
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andere, oder fein Beten und Arbeiten ift Betrug und Gauke— 
Yei. Er fhämt ſich zu graben und zu betteln, ober er 
wird ein betender Battologift und polypragmatifcher Faul⸗ 
Yenzer. d’Alembert und Diverot haben dem Namen ihrer 
Nation zur Ehre eine Enchflopädie aufführen wollen; fie 
haben nichts gethan. Warum ift es ihnen mißlungen? die 
Tehler ihres Planes können uns mehr unterrichten, als die 
guten Seiten desfelben. (I, 507.) 


146. Nicht mein Bogen, der reicht nicht bis zu Gottes 
Thron, wenn ich auch Gebet auf Gebet abdrücken könnte, 
nicht mein Arm — nicht feine Briefe, nicht jeine Exekutions— 
befehle*) — werden mir hier ein Stüd Erde erwerben, ge- 
jchweige jenes Land der Verheifung. Sein Gebet und das 
meinige, feine Arbeitfamfeit und Treigebigfeit und meine 
Unbraucdbarfeit und Unvankbarkeit, feine Gerechtigkeit und 
meine Beichten find nicht die Schlüffel weder zu Hölle noch 
zu Himmel. Die find in Davids Hand. (I, 361.) 


IX. Das menschliche Herz. 


147. Möchte nicht ihre Furcht, daß ich durch meine un- 
erfenntlichen und mürrifchen Handlungen das Anjehen des 
ChHriftentums verdächtig mache und die Ehre der Bibel preis- 
gebe, die jo edel ausſieht — ein fehr feiner Sauerteig der 
Phariſäer und Sadducäer fein? (I. 373.) 


*) Es ift von Hamann Freund Chriftoph Berens die Rede, der 
ihm damals, als er dieſe Stelle fehrieb, heftig zürnte. 


Sr, 
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148. (An feinen Freund Lindner über einen Hugen, gewandten 
und thatenfrohen Weltmann, der fih damit rühmte, die Wahrheit 
zu juden und nad Weisheit zu trachten, dabei aber alle Inner— 
lichkeit als Kopfhängerei und Hypochondrie verachtete.) 


Die Weisheit hat fich ihm fürchterlich gemacht, weil fie 
fih unter ihrem Schilde für ihn verdeckt; und diefer Schild, 
wie Sie wiſſen, trägt einen Meduſenkopf. — Die Weisheit 
bat fich bei ihm verächtlich und Lächerlich gemacht, weil fie 
einen jchlechten Geihmad und zu wenig Urteil in der Wahl 
ihrer Lieblinge unter den Vögeln zu erkennen giebt. Da er 
wie ein artiger Dann den Göttinnen ihren Geſchmack laſſen 


ſollte, wie die Götter den Sterblichen hierin ihren freien 


Willen laſſen. Die Wahrheit wollte fi von Straßenräubern 
nicht zu nahe fommen lafjen; fie trug Kleid auf Kleid, daß 
man zweifelte, ihren Leib zu finden. Wie erjchrafen fie, da 
fie ihren Willen hatten und das jchredliche Gefpenft, die 
Wahrheit, vor fich jahen! (I, 420.) 


149. Der Unglaube an Chriftum macht unjere Herzen 
falt, verwirrt alle Begriffe unjerer Vernunft, unterdefjen 
wir, ih weiß nicht was für ein gutes Herz in unjerem 
Buſen und eine vernünftige Denfungsart in unjeren Hand» 
lungen träumen. Worin befteht denn dies alles? Bloß 
in der Übereinftimmung mit anderen Menſchen, die auch fo 
denken, jo reden, jo urteilen, fo handeln wie wir und in 
deren Gejellihaft wir ſchreien: Hier ift des Herrn Tempel! 
Hier iſt Chriftus! Warum? Ich vergebe, ich liebe, ich 
beleidige nicht. — Sit alles gelogen; Gott gelogen, der ba 
fagt: alle Menjchen find Lügner; Chrifto gelogen, der ba 
fagt: ich bin fein Arzt für Gefunde. (I, 490.) 


150. Wenn man bei den Xeuten ein wenig nach dem 
Grunde fucht, jo findet man Sand, Triebiand, worauf 
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nicht8 zu bauen ift. Wer kann fih an gemachtem Teuer 
wärmen oder ein Licht anfteden? Nichts als Nachläffigkeit, 
Untreue und Betrug ift der fich ſelbſt gelafjene Menſch bei 
den beften Naturgaben und Neigungen. Leſen, Denfen und 
Handeln find nichts als lebhafte Träume eines Wachenden. 
Der Seelenfhlaf und das Fegefeuer find ein Zuftand, der 
in diefem Leben wahr genug ift. Herr, wede uns auf, daß 
wir bereit find, wenn bein lieber Sohn kommt, ihn mit 
Freuden zu umfangen und dir mit reinem Herzen zu dienen. 
(I, 518.) 


151. (Aus einem Antwortjchreiben an feinen Bruder, 
der fih in einem Zuftande fittlicher Erjichlaffung befand, 
der fpäter zu völliger Zerrüttung der Geiftesfräfte führte. 
Hamann erkannte diefe Gefahr, während der befreundete 
VBorgejegte des jungen Mannes durch jchwächliche Nachficht 
und Nachgiebigfeit das Übel nur ärger machte. Die Hein- 
gevrudten Stellen find Außerungen des Bruders, die Ha- 
mann beantwortet.) 


Ich babe meine Johannisferien auf der Stube zugebradht und, 
da faſt die ganze Stadt ihr Vergnügen im Freien ſucht, das 
meinige zwiſchen den vier Wänden gehabt. 


„Diefer Ruhm ift nicht fein. Das tft Strafe der Sünde. 
Wenn andere mit gutem oder böjem Gewiſſen jagen fünnen; 
Deus nobis haec otia fecit, jo weißt Du, daß Du felbige 
nicht verdienft, und thuft daher Hausbuße und legſt Dir jelbft 
einen Stubenarreft auf. Diefe Hausbuße und diefe willfür- 
liche Pönitenz ift aber eine neue Sünde; womit willft Du 
die büßen? . . . . 

„Wenn Du auf die Frage verftummft, wie Du Deine Ge- 
jundheit zu Deinem Berufe als Schulmann und Kandidat 
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der Gottesgelehrtheit brauchit, wie wirft Du die andere be- 
antworten: wie braucht Du Deine Gefundheit zu ihrer Er- 
haltung? Du machſt Dir aus Deiner Schande einen Ruhm. 
Du willjt beſſer al8 andere Leute fein und brauchit den 
Sommer nicht, wozu er anderen Menſchen gegeben ift: die 
Freundlichkeit Gottes zu jehen und zu fchmeden. Was Narren 
iohreiben, darum bijt Du neugteriger als was Gott thut; 
ja, wenn Du auch nur jene zu verftehen und anzuwenden 
wüßtejt. So bleibt aber alles tot und unfruchtbar in Dir. 
Anjtatt Deine Seele zu nähren, nährſt Du ihre Krankheiten. 
Biſt Du nicht Deinem Berufe nach zum Umgang, zum bürger- 
lichen Leben, zum Wohlftande verbunden? Fehlt e8 Dir nicht 
daran, daß Du Dich eher dazu drängen, als zu viel zurüd- 
ziehen jollteft? Wird Deine Geſundheit nicht bald bei Deinen 
verjtohlenen Frondienjten und bet dem Wurm, den Du da- 
durch in Deinem Gemüt nährjt, verbraucht werden?“ 


Gott lafje mi dasjelbe niemals durch Unordnungen, Aus 
ſchweifungen und Mißbrauch des Guten von fi ftoßen, jondern 
bei mannigfaltigen Gelegenheiten desjelben die DBernunft immer 
unjere Führerin fein. 


Deine Vernunft redet noch jchlecht deutſch mit dem Tieben 
Gott. Sie kann daher eine fchlechte Führerin abgeben. 
Bon ſich follte heißen: von mir. Menſchen können wir 
Lügen, Komplimente und Wendungen vorfagen, aber dem 
nicht, der das Ohr gemacht hat und auf die Stimme unjeres 
Herzens beſſer horcht als auf das hölzerne Klavier unferer 
Lippen. Die Überfegung des Grundtertes würde fo lauten: 
Gott fieht die Unordnungen, die Ausichweifungen, den Miß- 
brauch des Guten, die Blinpheit meirer Vernunft und die 
Thorbeit verjelben. Er wird aber feinen Namen nicht ver- 
leugnen, denn er ift langmütig, gebuldig und von großer 
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Güte und Treue. Er giebt mehr als wir bitten, unaus- 
iprechlich mehr, als wir Verftand haben zu beten. Er wird 
mir feinen Geift geben, der mein finfteres Herz erleuchte; 
dann wird meine Vernunft und mein Gewiffen erleuchtet 
werben und nicht mehr im finftern bleiben; denn in feinem 
anderen Lichte als feinem Lichte, und dem Lichte feines Wortes 
und des Glaubens an einen Füriprecher, jehen wir das Licht 
und die Farben unferer eigenen Geftalt und ver Dinge, die 
und umgeben. (I, 457.) 


152. Freilich, geltebtefter Freund, tft unfer Herz der 
größte Betrüger, und wehe dem, der fich auf jelbiges ver» 
läßt. Diefem geborenen Lügner zum Trotz bleibt aber Gott 
doch treu. Unfer Herz mag ung wie ein eigennügiger Yaban 
jo oft täufchen al8 es will; fo ift er größer al8 unjer Herz. 
Unfer Herz mag uns verdammen und fchelten wie e8 will, 
ift e8 denn Gott, daß es uns richten fann? Ich will dieſe 
Materie ein- für allemal mit einem Verſe ſchließen, den ich 
Sonntags mitgefungen: 


Hält mir mein Gott die Augen zu, 
Kann ich nicht weiter fehen, 

Als was ich gegenwärtig thu (auch das nicht immer), 
So laß ich's gern gejchehen. 

Kommt die Vernunft mit ihrer Zunft, 
In ausgefhmüdten Gründen 

So muß ich überwinden. (I, 348.) 


153. Sprichw. 9, 17. Gott hat unferen Seelen einen 
Hunger nah Erkenntnis, ein Verlangen zu wifjen, eine Un— 
rube, wenn wir uns an einem dunklen Orte befinden — er 
bat unſeren Seelen einen Durft der Begierden gegeben, die 
lechzen, die fchreien mach einem Gute, das wir fo wenig zu 
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nennen willen, als der Hirſch das frifche Waffer, das wir 
aber erkennen und in uns fchluden, ſobald wir es antreffen. 
Sp wie wir für unferen zeitlichen Hunger und Durft einen 
reihen Vorrat der Natur finden, die für jeden Gejchmad 
gejorgt hat; fo Hat Gott gleichfalls Wahrheit und Gnade 
zur Nahrung und Stärkung unferer Seele zubereitet. Das 
gönnt ung der Satan nit; er hat unzählige Erfindungen 
gemacht, Moden und Vorurteile aufgebracht, um fein ge 
ftohlenes Waſſer als ein ſüßes Linderungsmittel aller menjch» 
Tihen Begierden, und fein heimliche8 Brot als ein an- 
genehmes Mittel gegen den Hunger zu empfehlen. Wir 
jehen, wie unjer Seelenfeind unjeren Begierden, die ung 
Gott gegeben und die alſo aus feiner Hand und mit feiner 
Koft allein gefättigt werden können, kümmerliche, abgefchmadte, 
ja giftige Hilfsmittel ald Nahrung vorſetzt. 

Ale Bedürfniſſe des menschlichen Lebens und der menjch- 
lichen Natur find fich einander ähnlich; fie find Kundichafter, 
die und ein entfernteres Land entdecken jollen. Der Hunger 
ift ung nicht deswegen gegeben, daß wir nichts als efjen 
follen; die Scham und Blöße nicht, daß wir und nichts als 
Kleider anfchaffen follen; die Zunge nicht, daß wir nichts 
als reden jollen; der Leib nicht, daß wir nichts als für das 
tägliche Brot mit demjelben arbeiten oder bei Müßiggang 
desjelben pflegen jollen. Gott hat uns jo viele Bedürfniffe 
gegeben, er hat fie jo untergeorbnet, daß und bie bloße 
Natur den Wert verjelben, die Ordnung, in der wir fie 
befriedigen follen, lehren Fönnte. (I, 100.) 


154. Der Schein des Böſen ift doch beffer als der 
Schein des Guten, wenn die Welt gar betrogen jein will 
und muß. (J. 175.) 

Biblioth. theol. Klaſſ. 11. 13 
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155. Schlechter ſcheinen als man wirklich ift, beſſer 
wirklich fein als man fcheint, dies halte ich für Pflicht und 
Runft. (VI, 339.) 


156. Mein Sohn! gieb mir dein Herz! — — Da iſt 
es, mein Gott! Du haft e8 verlangt, jo blind, hart, felfig, 
verkehrt, verftodt e8 war. Neinige es, ſchaffe e8 neu und 
laß e8 die Werfitatt deines guten Geiftes fein. Es Hat mich 
fo oft getäufcht, al8 es in meiner Hand war, daß ich jelbiges 
nicht mehr für meines erfennen will. Es ijt ein Leviathan 
(Hiob 40, 20), den du allein zähmen fannft — — durch 
deine Einwohnung wird es Ruhe, Troſt und Geligfeit ges 
nießen. (I, 217.) 


157. Man muß nit glauben was man fieht — ger 
ichweige was man hört. — Wenn zwei Menjchen in einer 
verjchievenen Lage fih befinden, müſſen fie niemals über 
ihre finnlichen Eindrücke ftreiten. Ein Wächter auf einer 
Sternwarte kann einem im dritten Stodwerf viel erzählen. 
Diefer muß nicht fo dumm fein und ihm feine gejunden 
Augen abiprechen: komm herunter, fo wirft du überzeugt 
jein, daß du nichts gefehen haft. Ein Mann in einer tiefen 
Grube, worin fein Wafjer ift, kann am hellen Mittag Sterne 
jehen. Der andere auf der Oberfläche leugnet die Sterne 
nicht, er kann aber nicht8 als den Herrn des Tages ſehen. 
(I, 440.) 


158. Was Homer den alten Sophiften war, find für 
mich die heiligen Bücher geweien, aus deren Quelle ich 
bis zum Mißbrauche vielleicht mich überraufht einaigwg, 
araıows (2Tim. 4, 2). Noch bis diefen heutigen Tag, wo 
ih ftumpf, Talt und lau geworden bin, Ieje ich niemals 
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ohne die innigjte Rührung das 38. Kapitel des Jeremias 
und feine Rettung aus der tiefen Grube vermitteljt zer» 
tiffener und vertragener alter Lumpen. Mein Aberglaube 
an diefe Reliquien ift im Grunde herzlicher Dank für bie 
Dienfte, welche mir diefe Bücher gethan und noch thun, 
troß aller Kritif, die von der Bühne und nicht aus dem 
Roh der Gruben raifonniert. (J. 38.) 


Un 3. 3. Lindner, nah Riga. 
Königsberg, den 9. Mai 1764. 


159. Sie reden von Feinden und machen fich vielleicht 
dadurch welche. Gefett, daß der Freimaurer-Drden au wirke 
lich Ihnen jo entgegen wäre, als Ihre hypothetiſche Ein» 
bilvungsfraft Sie überredet, fo ſchickt es fich weder für Sie, 
fi dies merken zu lajjen, noch gewinnen Sie das geringfte 
dadurch. Sehen Sie alfo Ihre eigene Indiskretion für dem 
einzigen Feind an, der Ihrer Sache ſchaden kann. An Ihrer 
Stelle würde ich es nicht der Mühe wert halten, an der— 
gleichen Dinge zu denken und mich dabei aufzuhalten. Der 
Welt Teindihaft ift Gottes Freundſchaft. Wer fih an 
letterer begnügt, befümmert ſich um jene nicht, die ohnedies 
Aprilwetter ijt und uns mehr Kalendermadhen als Han- 
deln lehrt. (I, 225.) 


160. Satan gebraudt die Freunde Hiob8 zu einem Vers 
ſuche, die menſchliche Natur zu erniedrigen, das Verderben 
zu vergrößern, das er felbjt in fie gepflanzt hat, bie Ges 
rechtigfeit und Heiligfeit Gottes als jeine einzigen Eigen— 
ſchaften ung einzudrüden, und durch parteiiſche Erfenntnis 
und Einfiht, durd einzelne und verftümmelte Wahrheiten, 


durch abgefonderte und aus dem Zuſammenhange der gütt- 
13* 
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lichen Weisheit und Haushaltung geriffene Gründe nieder» 
zufchlagen, zu verwirren und in Verzweiflung zu bringen. 
Sp entjchuldigt er fih in Adam: „Das Weib, das du mir 
gabſt“; fo demütigte er Kain: „meine Sünde iſt größer, 
denn deine Vergebung.“ 

Die Reden ver Freunde Hiobs belehren und, wie un— 
binlänglich ein Glaube oder eine Erkenntnis des göttlichen 
Namens, die ſich auf feine allgemeinen Eigenfchaften grünbet, 
iſt; ja wie wir jelbige durch eine unrechte Anwendung auf 
einzelne Fälle jogar mißbrauchen und anftatt Gottes Weis- 
heit und Heiligkeit zu rechtfertigen, felbige verleugnen fünnen; 
wie Gott ein menſchlich Mitleiven mit den Schwachheiten 
und Xeiven unſeres Nächten ein angenehmerer Dienjt als 
eine Rettung feiner Wege ift. (I, 96.) 


161. Pſ. 3, 3. Du biſt der Aufrichter meines Hauptes. 
Gott muß uns allein die gerade, aufgerichtete Stellung 
geben, die uns Menſchen unterſcheidet. Die Nievergefchlagen- 
heit unferes Geiſtes ift Gott allein imftande zu heben. Der 
Aufrihter des Hauptes ift der Erlöfer. (I, 98.) 


162. Gegen ſchwächliche und weichliche Liebe. Sie pre 
digen mir immer die Xiebe. Iſt die nicht die Königin 
der Leidenihaften? Gin Kenner (Hobel. 8, 6) nennt 
ihre Glut feurig und eine Flamme des Herrn. Ihre 
Liebe hat aber, wie e8 fjcheint, zum symbolo: Thu bu 
mir nichts, und ich thue dir wieder nichts. Wenn fie nicht 
Leidenſchaften haben, fo fehlt es ihnen vielleicht an deren 
Stelle nicht an Lüften; die find fo gefährlich als jene. 
(III, 69.) 
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163. Die Menfchen lieben — d. b. für fie leiden, um 
ihretwillen gefveuziget werden. (I, 360.) 


164. An jeinen Bruder. Du ſprichſt mir die chriftliche 
Bruderliebe ab; dann ijt mein Glaube tot; ein gemaltes, 
und fein brennendes und fcheinendes Licht. Liebſt Du Deine 
Kinder auch jo, daß Du ihrer Nachläffigkeit, Unachtfams 
feit, Unart durch die Finger ſiehſt? Ja nad ven Be» 
griffen der Kinder heißt das lieben, aber nicht nach 
den Begriffen eines vernünftigen und reblichen Vaters und 
Lehrers, der die am meijten an Gottes Stelle züchtigt, Die 
er lieb bat. (I, 489.) 


165. N. N. liebt das menſchliche Geſchlecht wie der 
Franzmann das Frauenzimmer, zu jeinem bloßen Selbitgenuß 
und auf Rechnung ihrer Zugend und Ehre. In der Freund« 
Ichaft wie in der Liebe verwirft er alle Geheimniffe, d. 6. 
den Gott der Freundfchaft gar leugnen, und wenn der Ovid, 
fein Leibdichter, ad amicam corruptam fchreibt, ift er noch 
zärtlich genug, ihr die Vertraulichkeit eines Dritten vorzu⸗ 
rüden über ihre Liebeshändel: 


Haec tibi sunt mecum, mihi sunt communia tecum; 
In bona cur quisquam tertius ista venit? (I, 433) 


166. 2305. Iohannes nennt Wahrheit, was andere 
Apoftel Evangelium, die Predigt Jeſu, den Glauben an ihn 
nennen. Man fieht Hieraus, daß die Wahrheit der Lehre 
nicht auf Worten, auf Formeln, fondern auf dem Geifte, dem 
Sinne, den Begriffen beruht; wenn dieje mit Gottes Wort 
übereinftimmen, fo fann man jedem feine Ausdrücke Laffen. 
Liebe ſelbſt hat öfter den Begriff des Glaubens und ift nichts 
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als ein thätiger Glaube, der Odem ober das Leben bes 
Glaubens. (I, 122.) 


167. Ie mehr Schulden uns vergeben und erlaffen 
werben, deſto mehr wächſt die Liebe. Sie iſt ſtark wie der 
Tod und die Eiferfuht (in edlem Sinn) ift feft wie bie 
Hölle. Ihre Ampeln find wie die brennenden und flammen- 
den Ampeln. (VII, 415.) 


168. Geſetze haben alle ihre Kraft bloß durch ben 
Grundtrieb der Selbitliebe. (I, 145.) 


169. Geſetze, die wir ung felbft geben, kommen ung aus 
dem Grunde der Selbftliebe niemals ſchwer vor. (I, 145.) 


170. Gott wollte verfuchen, was in meinem Herzen bie 
Liebe Chriſti gegen euch für Bewegungen hervorbringen würde, 
und was die Liebe Chriſti in euch gegen und hervorbringen 
würde. Was für ein Gemisch von Leidenichaften hatte Dies 
in dem Gemüt Pault fowohl als der Korinther zuwege ger 
bracht — (erſchrecken Sie nicht, liebfter Freund): Ver— 
antwortung, Zorn, Furcht, Verlangen, Eifer, Rache. 
(28or. 7, 11. 12.) Wenn der natürlihe Menſch fünf 
Sinne hat, jo ift der Chrift ein Inftrument von zehn 
Saiten und ohne Leivenfchaften einem Elingenden Erz ähıt- 
licher al8 einem neuen Menſchen. (I, 393.) 


171. Ungeachtet aller Vorteile, die manchen neidiſch und 
eiferfüchtig machen, Lebt fein größerer Eavrovrıumoovuevog*), 
der bei dem größten Hange zum Arbeiten und Genießen 


*) GSelbftquäfer, befanntlih Titel einer Komödie des Terenz. 
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weder eines noch das andere kann, als bins und bertaumeln 


wie Noah im feiner Arche. Diefe Angft in der Welt ift 
aber der einzige Beweis unferer Heterogeneität. Denn fehlte 
und nichts, jo würden wir es nicht beſſer machen als die 
Heiden und Tranfeendental-PhHilofophen, die von Gott nichts 
wijjen und in die liebe Natur ſich wie die Narren vergaffen: 
fein Heimweh würde ung anwandeln. Diefe impertinente 
Unruhe, dieje heilige Hypochondrie tft vielleicht das Feuer, 
womit wir Opfertiere gejalzen (Mark. 9, 49) und vor der 
Fäulnis des laufenden seculi bewahrt werden müſſen. 
{VI, 192.) 


172. Ich habe gehört, Ste wollen Ihre jeßige Stelle 
verlaffen und ſich nah Riga begeben, weil Sie glauben, daß 
die gegenwärtige Verfaſſung Ihrem Entfchluffe, zur Theologie 
zurüdzufehren, im Wege jtände. Es ijt eine Pflicht, mit 
der Stellung zufrieden zu fein, worin wir ung finden, und 
je fehwerer fie uns wird, deſto größer der Sieg über und 
ſelbſt und der Beiftand Gottes, ihn zu erhalten. Ohne die 
wichtigften Gründe verlafjen Sie alfo Ihren gegenwärtigen 
Poften nicht. Wenn Ihnen eine andere DVerfajjung nötig 
und nüglich fein wird, jo wird Cie Gott wohl darein ver- 
fegen, wie Ste an meiner jegigen Verrüdung ein Beijpiel 
haben. (I, 340.) 


173. Gott wird feinen reichen Segen über Ihre zeit- 
lichen Umftände noch ferner walten laſſen. Bei mir ift ber 
Philosophe de Sans-souei etwas mehr als ein Titel. Daß 
jener*) ein bienfaisant für mich werben kann, verzweifle 
ich noch nicht. Aber Geduld ift euch not, las ich geftern, 


*) Friedrich ber Große. 
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und beute: Achtet e8 eitel Freude, wenn ihr in mancherlet 
Anfechtungen fallet. Diefe zwei Hügel find höher und mehr 
wert ald Roms fieben Berge. (III, 215.) 


174. Wenn man erwägt, wie viel Stärke, Gegenwart 
des Geiftes, Gefchwindigfeit, der wir fonft nicht fähig find, 
ung die Furcht einer außerordentlichen Gefahr giebt, jo be- 
greift man, warum ein Chrijt dem natürlichen ficheren 
Menichen fo fehr überlegen ift, weil er mit beftändiger Furcht 
und Zittern feine Seligfeit fucht. (IL, 136.) 


x. Der Menfch als Ebenbild Gottes, — 
Wiederherftellung des güttlichen Ebenbildes. 


Der Geift des Menfchen. — Die Sprache. 


175. Wes ift das Bild und die Überfchrift (Matth. 
22, 20), worin Gold» und Kupfermünzen eines Landesherrn 
fih einander ähnlich find? Bleiben Sie bei der Antwort 
Ihres Mundes und Herzens. Er ſchuf den Menſchen fi 
zum Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf er ihn (LMof. 1, 27) — 
wir find feines Geſchlechts. (Ap. 17, 28.) Die differentia 
specifica liegt bloß darin, daß wir noch in der Mache find, 
und unfer Leben noch verborgen ift mit Chrifto in Gott. 
(Kol. 3, 3). Unfere Vernunft muß warten und hoffen, — 
Dienerin, nicht Gefeßgeberin der Natur fein wollen. 

Niemand kann fein Herz und feinen Magen fehen, und 
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ein zu ftarfes Gefühl ihres Dafeins ift eben fein Zeichen 
der Geſundheit noch ein angenehmes Bewußtſein. 

Erfahrung und Offenbarung find einerlei, und unent- 
behrliche Flügel oder Krücken unſerer Vernunft, wenn fie 
nicht lahm bleiben oder Eriechen fol. Sinn und Geichichte 
ift das Fundament und der Boden, — jene mögen noch fo 
trügen und dieje noch fo einfältig fein, fo zieh’ ich fie allen 
Luftihlöffern vor. Lög uol rov orö — nur feine geläuterte 
und abgezogene und leere Wörter — die fchen’ ich, wie tiefe 
ſtille Wafjer und glattes Eis. 

Auh im Wifjen herrſcht eine leidige Plusmacherei. Ein 
Kind, das nichts weiß, ift deswegen fein Narr, noch Tier, 
fondern bleibt immer ein Menſch in spe. Sch weiß genug, 
indem ich mich im Empfinden übe — und bei mwenigem 
Wiſſen kann man dejto mehr thun. Wiffen bläht auf, aber 
die Liebe befjert. (1 Kor. 8, 1.) Alles iſt eitell — nichts 
Neues unter der Sonne! (Bred. 1, 2.9) — iſt das Ende 
aller Metaphyſik und Weltweisheit, bei der uns nichts übrig 
bleibt als der Wunſch, die Hoffnung und der Vorſchmack 
eines neuen Himmels und einer neuen Erde (2 Petr. 3, 13) — 
in ſchönen und lieblichen aber ebenſo vergänglichen und 
flüchtigen Augenbliden, wie die Liebe in Wollüjten. (Hobel. 
756%. , (J. 16.) 


176. Dem Weinen ift alle8 rein (Tit. 1, 15); jede 
Methode, fie mag myſtiſch, logiſch, mechaniſch fein. Alles 
Menſchliche und Irdiſche ift dem Mißbrauche und der Eitel- 
feit ausgefegt; und was Gott gereinigt hat, hört auf gemein 
zu fein. (Apg. 10,15.) — Die Unmöglichkeit für uns, ben 
Schöpfer zu verlieren, beijeite geſetzt, ijt ed ihm wenigſtens 
unmöglich, auch das Eleinfte feiner Geſchöpfe, das unmertefte 
Glied und Haar von feiner Vorforge auszuſchließen. Nicht 
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unfere Liebe, fondern feine unausfprechliche Liebe im Sohn 
der Liebe ift der Mittelpunkt, die Sonne unjeres Syſtems. 

Berzeiden Sie, daß ich Ihnen immer einerlei fchreibe. 
Ghil. 3, 1.) Ich wünschte Sie fo gern aus den Labyrinthen 
der Weltweisheit in die Findliche Einfalt des Evangelii ver» 
fegen zu können, und weiß felbft nicht, wie ich e8 anfangen 
fol, das trodene 0v Ihnen zu verleiden. 

Die Furcht des Herrn ift der Weisheit Anfang (Pf. 
111,10), und feine evangelifche Xiebe der Weisheit Ende 
und Punctum. Ein anderes JSög or zcod orö kenne und 
weiß ich nicht, al$ fein Wort, feinen Schwur und fein Ich 
bin — und werde jein (2Mof. 3, 13), worin bie ganze 
Herrlichkeit feines alten und neuen Namens befteht, den Fein 
Geſchöpf auszufprechen imftande ift. Heilig und hehr! oder 
wie Hiob jagt: groß und unbekannt! (Hiob 36, 26) wie er 
auf jenem Mltar zu Athen (Up. 17, 23. 28) gejchrieben 
ftand, den Paulus umfonft ven Areopagiten offenbarte, ohn- 
geachtet wir in ihm leben, weben und find, und wie Sie 
jelbjt ohne Wortfpiel jagen, die vollfommenfte Liebe, weil 
fie alles in ihrem Nächten iſt und daher allein verdient 
über alles geliebt zu werden, und mit Recht fordern Tann, 
den Nächten wie fich felbjt zu lieben — Ihn aber über 
unfer eigen und unſrer Nächſten ſelbſt. (J. 56.) 


177. Die Schöpfung des Schauplates verhält fich zur 
Schöpfung des Menjchen, wie die epiiche zur dramatiſchen 
Dichtkunſt. Jene geſchah durchs Wort; die legte durch Hand- 
lung. Herz! fei wie ein ftilles Meer! — — Hör den Rat: 
Laßt ung Menfhen machen, ein Bild, das uns gleich 
fei, die da herrſchen! — — Sieh’ die That: Und 
Gott der Herr machte den Menſchen aus einem Erven- 
Hoß. — — Vergleiche Rat und That; bete den kräftigen 
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Spreder (Pi. 33, 9) mit dem Pfalmiften; den vermeinten 
Gärtner (oh. 26, 15—17) mit der Evangeliftin ber 
Jünger; und den freien Töpfer (Nöm. 9, 21) mit dem 
Apoſtel helleniſtiſcher Weltweifen und talmudiſcher Schrift 
gelehrten an! (II, 264.) 


178. Wir fehen ein Wunder des göttlichen Segens in 
der Menge der Wifjenfchaften und Künſte. Was für ein 
Magazin macht die Gefchichte der Gelehrſamkeit aus! Und 
worauf gründet fih alle? Auf fünf Gerftenbrode, auf fünf 
Sinne, die wir mit den unvernünftigen Tieren gemeinschaft 
lich befigen. Nicht nur das ganze Warenhaus der Ber- 
nunft, jondern jelbjt die Schaßfammer des Glaubens be- 
ruht auf diefem Stod. Unfere Vernunft ift jenem blinden 
thebanifchen Wahrjager ähnlich, dem feine Tochter den Flug 
der Vögel bejchrieb: er prophezeite aus ihren Nachrichten. 
„Der Glaube”, jagt der Apoftel, „fommt durchs Gehör, 
durchs Gehör des Wortes Gottes. (Nöm. 10, 17.) Geht 
und fagt Johannes wieder, was ihr höret und jehet.* 
(Matth. 11, 4.) (I, 128.) 


179. Wie jollten wir über die Größe unferer Natur 
erichreden, wern wir bebenfen, daß die Wahl nicht nur des 
Guten, fondern des Beſten ein Gefeg unferes Willens ift? 
Der Bau jedes Gefchöpfes bezieht fich auf feine Beſtimmung. 
Hit diefer Ruf nicht eine Prophezeiung der höchſten Glück— 
feligfeit? (I, 136.) 


180. Longin hat Mojes bewundert, wenn er den höchſten 
Gott fprechen läßt, und was er fpricht, geichteht. Die, 
Schöpfung des Menſchen giebt in Moſes Erzählung eine 
weit geheimnisvollere und feierlihere Handlung als fein 
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bloßes Wort. Ein Ratſchluß Gottes wird vorher ein- 
geführt. Gott nimmt fi) die Mühe, den Staub der Erde 
zu bilden. Die übrige Schöpfung feheint in Anfehung dieſer 
ein opus tumultuarium zu fein. Das größte Geheimnis: 
wird beichloffen, da Gott fein gebilvetes Werk anhaucht. 
Diefer Hauch ift das Ende der ganzen Schöpfung. Der 
Ausdrud, deſſen fi) Mofe für die Seele bedient, enthält 
zugleich ein Sinnbild des geiftlichen NXebens verjelben. So 
wie unfere Vereinigung des Körpers und der Seele mit dem 
Odem des Teiblichen Lebens verbunden iſt und beide zugleich 
aufhören, jo befteht das geiftliche Leben in der Vereinigung 
mit Gott und der geiltliche Tod in der Trennung von ihnt. 
Das Gefchent unferes Odems ift von Gott und fteht iu 
feiner Hand; der Gebrauch vesjelben fommt auf uns an. 
Laſſet und niemals vergeffen, daß diejenige Natur, deren 
Dafein wir aus dem Ddem des Xeibes jchliefen, Gott nahe 
zugehört, mit ihm nahe verwandt ift; daß unfere Seele nicht 
ein bloßes Dajein feines Wortes, fondern ein Dafein feines 
Hauches hat; daß mir zu allen unjeren Handlungen feinen 
Beijtand jo nötig haben, als das Odemholen zu unjerem 
Leben. Wir können uns nicht felbit Schaden, ohne Gott zu 
betrüben; nicht an feinem Willen teilnegmen, ohne an jeinem 
Glück teilzunehmen. Wer follte es glauben, wenn es ung 
Gott nicht ſelbſt gejagt hätte, daß er feinen Ruhm in unferem 
Gehorſam und den Genuß feiner Herrlichkeit in unferer 
GSefellfhaft und Teilnehmung findet? Das 17. Kapitel 
Johannis ift ein Kommentar über die Schöpfung des Men- 
jhen, weil felbige mit ter Erlöſung desjelben zufammen- 
gehalten werden muß, wenn man beide in ihrem rechten 
Lichte, in ihrem Zufammenhange bewundern will. (Pf. 104, 
29. 30.) (I, 65.) 
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181. Gott und mein Nächſter gehören mit zu meiner 
Selbjtliebe. Was für ein Gejeg, was für ein entzückender 
Geſetzgeber, der uns befiehlt, ihn felbft mit ganzem Herzen 
zu lieben und unjeren Nächten als ung felbft! Dies tft 
die wahre und einzige Selbitliebe des Menſchen, die höchſte 
Weisheit der Selbjterfenntnis eines Chrijten, der nicht nur 
Gott als das höchſte, wohlthätigfte, einzig und allein gute 
und vollfommene Wejen liebt, jondern überdem weiß, daß 
dieſer Gott ſelbſt jein Nächiter und feines Nebenmenſchen 
Nächſter im ftrengjten Verſtande geworden ift, damit wir 
alle mögliche Urfache hätten, Gott und unferen Nächten zu 
lieben. (I, 135.) 


182. Unfer Leben befteht in einer Vereinigung des 
Jihtbaren Zeil mit einem höheren Wejen, dag wir bloß 
aus feinen Wirkungen jchliegen können. Die Vereinigung tft 
unjerem eigenen Willen einigermaßen preiögegeben — — 
und unzählig vielen anderen Zufällen ausgejett. — — 
Beide ftehen auf eine unbegreiflihe und verborgene Weile 
unter der Regierung und Vorſehung desjenigen, der es und 
giebt und nad feinem Willen erhält. Diefe und vergleichen 
Begriffe find Zeigefinger, auf die wir Achtung geben müſſen, 
um einige Schlüjfe über uns felbft zu machen. 

Um die Erkenntnis unjerer felbft zu erleichtern, ift in 
jedem Nächiten mein eigen Selbſt als in einem Spiegel 
fichtbar. Wie das Bild meines Geſichts im Wafjer wieber- 
jcheint, fo ift mein Ich in jedem Nebenmenfchen zurüd- 
geworfen. Um mir diefes Ich fo lieb als mein eigenes zu 
machen, hat die Vorſehung jo viele Vorteile und Annehm- 
lichkeiten in der Geſellſchaft — Menſchen zu vereinigen ge— 
ſucht. (I, 134.) 


206 





173. rcavyra Fela Rai 
AvIgWrLıva 7ravro. 
.. Hippocrates. 
Favete linguis! 

Wenn man Gott als die Urſache aller Wirkungen im 
großen und Heinen oder im Himmel und auf Erden voraus. 
fest, fo ift jedes gezählte Haar auf unſerem Haupte ebenfo 
göttlich wie ver Behemoth, jener Anfang der Wege Gottes”). 
Der Geift der moſaiſchen Geſetze erjtredt fich daher bis auf 
die efelften Abjonderungen des menſchlichen Leichnams. Folg- 
lich iſt alles göttlich, und die Frage vom Urſprung des Übels 
läuft am Ende auf ein Wortſpiel und Schulgeſchwätz hinaus. 
Alles Göttliche iſt aber auch menſchlich; weil der Menſch 
weder wirken noch leiden kann, als nach der Analogie ſeiner 
(Gott ebenbildlichen) Natur, fie jet eine fo einfache oder zu— 
fammengejegte Mafchine als fie will. Diefe communicatio 
göttliher und menfchlicher idiomatum ift ein Grundgeſetz 
und der Hauptichlüffel aller unferer Erkenntnis und der 
ganzen fichtbaren Haushaltung. (IV, 23.) 


184. Wie fündigt der Menih in feinen Klagen über 
das Gefängnis des Körpers, Über die Grenzen, in bie ihn 
die Sinne einfchränfen, über die Unvollflommendeit des 
Lichts — — und verdammt felbige zu gleicher Zeit durch 
feine Unerfättlichfeit in den Lüften des Fleiſches, durch feine 
Parteilichfeit für finnliche Vorurteile und durch feinen Stolz 
auf das Licht, das er ſchmälert. — — Die fihtbare Welt 
mag noch jo eine Wüjte in den Augen eines zum Himmel 
erichaffenen Geiftes fein, die Brote (Joh. 6), die ung Gott 


*) Hiob 40, 19 wird das Nilpferd der Anfang der Wege Gottes 
genannt. 
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bier aufträgt, mögen noch fo unanſehnlich und kümmerlich 
ausſehen, die Fiſche (Matth. 14) noch fo Hein fein, fie find 
gefegnet und wir mit denfelben von einem allmächtigen, 
wunderthätigen, geheimnisvollen Gott, den wir Chriften als 
den unſrigen nennen, weil er fich felbft fo in der größten 
Demut und Liebe geoffenbart bat. (I, 128.) 


185. Der Leib iſt das Kleid der Seele. Er vedt die 
Blöße und Schande derſelben. Der Wollüftige und Chr: 
geizige fchreiben die Yafterhaften Neigungen ihrem Blut und 
Fibern zu. Er bat gedient unjere Seele zu erhalten, eben 
wie die Kleidung unjeren Leib fhütßet gegen die Äußerlichen 
Angriffe der Luft und anderer Gegenftände. Dieſe Notdurft 
unjerer Natur Hat uns erhalten, unterbeffen höhere und 
leichtere Geifter ohne Rettung fielen. Die Hindernis, die 
uns ein Kleid giebt, das uns ein wenig ſchwerer macht und 
uns ein wenig von dem Gebrauch unferer Glieder entzieht, 
erjtredt fich nicht fomohl auf das Gute in Anfehung der 
Seele, als in Anjehung des Böfen. Wie abjheulich würde 
vielleicht der Menſch jein, wenn ihn der Leib nicht in 
Schranken hielte! (I, 148.) 


186. Iſt e8 nicht unfer Geift felbft, der in ber Tiefe 
feines Elendes ein Zeichen feines hohen Urfprunges verrät 
und ſich als einen Schöpfer über die finnlichen Eindrücke 
erhebt, der fie fruchtbar macht, der felbige zu einem Gerüfte 
baut um den Himmel zu erfteigen, oder ſich Götzen ſchafft, 
für die er Ziegel brennt und Stoppeln zuſammenſucht? 
Iſt es nicht ein Wunder unjeres Geiſtes felbjt, ber bie 
Dürftigfeit der Sinne in einen ſolchen Reichtum verwanbelt, 
über deſſen Ausbreitung wir erjtaunen müfjen? 

Unfere Seele macht fi) aber eben der Ausjhweifung 
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ſchuldig in der Nahrung ihrer Kräfte, als bie fie durch den 
Leib begeht. Außer der Mäßigkeit, die unfere Notdurft uns 
vorichreiben follte, ift eine wirtichaftliche Aufmerkſamkeit auf 
die Broden, die und in der Hite unferes Appetits entfallen 
und bie wir nicht der Mühe wert achten zu fammeln, weil 
wir mehr vor ung fehen, nicht zu tadeln. Wir leben bier 
von Broden. Unfere Gedanken find nichts als Fragmente. 
Ya unſer Wiffen ift Stüdwerf. (I, 128.) 


187. Wie der Menſch nad) der Gleichheit Gottes erichaffen 
worden, fo fcheint der Leib eine Figur oder Bild 
der Seelen zu fein. Wenn uns unſer Gebein verhohlen ift, 
weil wir im VBerborgenen gemacht, weil wir gebildet werden 
unten in der Erde; wie viel mehr werden unjere Begriffe 
im Verborgenen gemacht und fünnen als Gliedmaßen unferes 
Verſtandes betrachtet werden. Daß ich fie Gliedmaßen des 
Berjtandes nenne, hindert nicht, jeden Begriff als eine 
bejondere und ganze Geburt ſelbſt anzufehen. Sokrates war 
alfo befcheiden genug, feine Schulweisheit mit der Kunſt 
aines alten Weibes zu vergleichen, welches bloß der Arbeit 
der Mutter und ihrer zeitigen Frucht zuhilfe fommt und 
beiden Handreichung thut. 

Die Kraft der Trägheit und die ihr entgengeſetzt ſchei— 
nende Kraft des Stolzes, die man durch jo viel Erjcheinungen 
und Beobachtungen veranlafjet worden in unjerem Willen an» 
zunehmen, bringen die Unwiſſenheit und die daraus entipringen- 
den Irrtümer und Vorurteile nebjt allen ihren fchweiter- 
lichen Leidenschaften hervor. Bon diejer Seite ahmtealſo So— 
krates feinen Vater nach, einen Bildhauer, der, indem er weg- 
nimmt und hauet, was am Holze nicht fein joll, 
eben dadurch die Form des Bildes fürdert*). Daher 


*) Worte unferes Kirchenvaters, Martin Luthers, bei defjen Namen 
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hatten die großen Männer feiner Zeit zureichenden Grund, 
über ihm zu jchreien, daß er alle Eichen ihrer Wälder fälle, 
alle ihre Klöger verderbe, und aus ihrem Holze nichts alg 
Späne zu machen verftünde. (II, 21.) 


188. Ariftoteles Hat mit feinem gewöhnlichen Scharffinn 
Stimme und Sprache zu unterfcheiden gefuht*). Seinen 
Erklärungen zufolge find des berühmten Schmerzenshelven 

AGAa und 
— — — — none 
JIIard szanrä rand sarä starte starte 
zuſamt jenem Nafenpfiff des Schmarogers im Plutus 
Yosco000 
im eigentlichjten Verſtande Laute der Stimme, welche aber 
freilich Wurzel und Stamm, Nahrungsjaft und Lebensgeift 
der Sprache, vornehmlich ihrer Onomatopöie ift. 

Der Begriff von Stufen und Art bezieht fih auf jehr 
willkürliche Ähnlichkeiten, und der Gegenſatz diefer Verhält- 
nifje hat wenig Einfluß in die Kenntnis der Dinge jelbit. 
ein richtig und fein denfender Schwärmer (Klopftod) jüngft ung er- 
innert bat, daß wir von biefem großen Mann nit nur in ber beut- 
ſchen Sprade, ſondern überhaupt nicht fo viel gelernt, als wir 


hätten follen und fünnen. (U. 9.) 
*) H utv BRNH 18 HAEOZ za AYIIHPOY €sı ZHMEION 


dio zur Tois ühkoıs Undoyei Iwors. uEyoL Yyao Tovrov 7 pÜoıs avıov 
ZAnAudev Dse aiodaveosaı TE Anııno8 za ydEos, za Teure onuaivew 
dAkmAoıs. O0 d& AOTOZ Eni rw InAEv Esı ro EYMEEPON xei To 
BAABEPON. ᷣos zai ro JIKAION xai ro’AJIKON. röro ydo noös 
te Ada Cd rois avdQWnoıs idıov, To uovov "ATAYOY xal KAKOY 
za AIKAIOY zei ASIKOY, x. r. A, aiognow Eyew. de Rep. I, 2. — 
— dei Eupvyov re eiva To TUntov, xaı werd gpavraolas riwos. 
ZHMANTIKOZ ydg rıs wogos &si PRNH. Id. de anima, II, 8. 
(X. 9.) 


Bihlioth. theol. Klafſ. 11. 14 
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Feder Mechanismus fett eine Organifation, und jedes 
fiehtbare Leben beide voraus*). Diefe drei Räder erjcheinen 
allenthalben in fo ftarfen ausnehmenden Mafjen, daß man 
ihr Triebwerk in einander ebenfo wenig erfennen als unter- 
ſcheiden kann. 

Der Menſch hat nicht nur das Leben mit den Tieren 
gemein, ſondern iſt auch ſowohl ihrer Organiſation, 
als ihrem Mechanismus mehr oder weniger, das heißt 
nach Stufen ähnlich. Der Hauptunterſchied des Menſchen 
muß alſo auf die Lebensart ankommen. 

In Anſehung der Geſellſchaft hält der weiſe Stagirit 
den Menſchen für neut ral. — Ich vermute daher, daß 
der nähere Charakter unſerer Natur in der richter lichen 
und obrigfeitlihen Würbde**) eines politifchen Tiers***) 
der Fürſt bejtehe, und daß folglih der Menſch fich zum 
Bieh, wie zum Unterthanen verhalte. 

Diefe Würde nun, gleih allen Ehrenftellen, jegt 
noch feine innerlihe Würdigkeit noch Verdienſt unierer 
Natur voraus; fondern ift, wie lettere felbit, ein un— 
mittelbares Gnadengeſchenk des großen Allgebers. 

Keinem Helden und Dichter, er mag ein Vorbild des 
Meſſias oder ein Prophet des Antichriſts fein, fehlt 
es an Perioden des Lebens, wo er volle Urfache hat, mit 
David zu berichten: „Sch bin ein Wurm und fein Menſch.“ 

Ohne die Freiheit, böfe zu fein, findet fein Ver— 
dienjt, und ohne die Freiheit gut zu fein, feine Zu» 








*) ’OTTANA de xal Ta TOV pvrWv u£on, ala navreios dniäe 
— — de anima 2, J. (9. H.) 

**) noAlıns d’anAos Bderi Toy &Adwv ögplleraı ucAdov ı to 
uereysıv KTIEERZ xai APXH2. Id. de Rep. (4. 9.) 

w6k) TTolitixad DEsıw Or Ev Ti xal zowev ylveroı navrov To 
£eyov. Id de Hist. animal. I, 1. (X. 9.) 
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rehnung eigener Schuld, ja felbit fein Erfenntnis 
des Guten und Böfen ftatt. Die Freiheit ift das 
Marimum und Minimum aller unferer Naturkräfte, und 
ſowohl der Grundtrieb als Endzweck ihrer ganzen Richtung, 
Entwidelung und Rückkehr. 

Daher bejtimmen weder Inftinkt noch Sensus communis 
den Menſchen, weder Natur- noch Völferrecht den Fürften. 
Seder iſt fein eigener Geſetzgeber, aber zugleich der 
Erjtgeborene und Nächſte feiner Unterthanen. 

Ohne das vollkommene Geſetz der Freiheit (af. 1, 25) 
würde der Menſch gar feiner Nahahmung fähig fein, 
auf der gleihwohl alle Erziehung und Empfang be 
ruht; denn der Menſch ift unter allen Tieren der größte 
Pantomim *). 

Das Bewußtſein, die Aufmerffamfeit, die Ab» 
ftraftion, und ſelbſt das moraliſche Gewiſſen fcheinen 
größtenteils Energieen unſerer Freiheit zu ſein. 

Zur Freiheit gehören aber nicht nur unbeſtimmte 
Kräfte, ſondern auch das republikaniſche Vorrecht, 
zu ihrer Beſtimmung mit wirken zu können. Dieſe Be— 
dingungen waren zur Natur des Menſchen unumgänglich. 
Die Sphäre der Tiere beftimmt daher, wie man fagt, die 








*) 70 Te yap miusidan ovupvrov Tois avdgWnos dx naldwr 
Est, zei röro diuypsoscı tov ükhwv Lwwv, Or Wiuntixotarov 
dsı, zai tag uasnosıs noizaı dIe wiunoews Tas noWras, ul To 
xelgsıv Tois uıunoucı ndvras, onusiov de tere To ovußaivov End 
tov koywv. & ydo aira Avnnoos övauev, TETWv Tas Eixovas Tüs 
ucdkısa NxgıBwuevas, yalpouev FEWQEVTES. olov Inpiwv Te uoopds 
1ov dygwıdıwv, zei vergWv. airıov DE xal e’re, Orı uavdavew 
8 uövov rois gyiAooögyoıs 7dısov, aAhı xub Tois &hkoıs Ouolws. 
aA” Eni Bgayd zoıvwväcw auts. dia yag töro yalgscı ras Ei- 
xövas oWvres, Örı ovußalveı Iewgävras uavddvew za ovAkoyi- 
Leosaı ti Erusov. olov, örı Bros &xeivog. Id. de Poetica c. 4. (X. 9.) 

14* 
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Richtung aller ihrer Kräfte und Triebe durch den Inſtinkt 
ebenjo individuell und eingefchloffen, als fich im Gegenteil 
der Gefihtspunft des Menſchen auf das Allgemeine 
ausdehnt und gleihlam ing Unendliche verliert. 

Aristoteles vergleicht die Seele mit ver Hand, weil bieje 
nämlich das Werkzeug aller Werkzeuge, jene aber bie 
Form aller intellektuellen und finnlihen For— 
men ijt*). 

Bermutlich verhalten fich die Sinne zum Berjtand wie 
der Magen zu den Gefäßen, welche die feinern und höhern 
Säfte des Bluts abjondern, ohne deren Kreislauf und Ein- 
fluß der Magen fein Amt jelbjt nicht verwalten könnte. 
Nichts iſt alfo in unferm Verftande ohne vorher in unſern 
Sinnen gewejen zu fein: fo wie nicht an unjerm ganzen 
Leibe tft, was nicht einft unfern eigenen Magen oder unferer 
Eltern ihren Durchgegangen. Die Stamina und Menstrua 
unferer Bernunft find daher im etgentlichiten Verſtande 
Dffenbarungen und Überlieferungen, die wir zu unſerm 
Eigentum aufnehmen, in unjere Säfte und Kräfte verwan- 
deln, und dadurch unferer Beitimmung gewachſen werben, 
die Eritifche und archontiſche Würde eines politiſchen 
Tieres teild zu offenbaren, teils zu überliefern. 

Die Analogie der tieriſchen Haushaltung ift die ein- 
jige Leiter zur anagogiſchen Erkenntnis der geiftigen 
Dkonomie**), welche fehr wahrfcheinlich die Phaenomena 





*) Öse 7 vvxn Goneo 7 yeig Esı. xai ydo 7 yeio Öpyavor 
&sı Vgydvam, zur d väc DR Eidos Eidwv, zur n alosnaıs Eidos 
«iodntov. Ibid. c. 8. De anim. II, 8 (A. 9.) 

**) Toutes les puissances du corps et de l’entendement ne sont- 
elles pas des faeultes, et qui pis est, des facultes tres-ignor6es, 
de franches qualites occultes, à commencer par le mouvement» 
dont personne n’a decouvert l’origine? — Je ne sais s’il n'y auroit 
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und Qualitates oceultas jener fichtbaren verfürzten Hälfte 
aufzuldjen und zu ergänzen vermag. 

Gejegt alfo auch, dag der Menſch wie ein leerer Schlauch 
auf die Welt Füme; jo macht doch eben diefer Mangel ihn 
zum Genuß der Natur durh Erfahrungen, und zur 
Gemeinſchaft feines Geichlechts duch Überlieferungen deſto 
fähiger. Unſere Vernunft wenigſtens entjpringt aus diefem 
zwiefachen Unterricht finnliher Offenbarungen {und 
menſchlicher Zeugniſſe, melde ſowohl durch ähnliche 
Mittel, nämlih Merkmale, als nach. ähnlichen Gefegen 
mitgeteilt werben. (IV, 39.) 


189. Jede Sprache fordert eine Denfungsart und einen 
Geſchmack, die ihr eigentümlich find: daher prahlte Ennius 
mit einem dreifachen Herzen, faft wie Montaigne mit feiner 
Seele von drei Stockwerken. — Q. Ennius tria corda 
habere sese dicebat, quod loqui Graece et Osce et La- 
tine seiret. A. Gellius Noct. Attic. XVII, 17. (II, 130.) 


190. Wer in einer fremden Sprache jchreibt, der muß 
feine Denfungsart wie ein Liebhaber zu bequemen wiljen. — 
Wer in jeiner Mutterſprache jchreibt, hat das Hausrecht 
eines Ehemanns, falls er deſſen mächtig ift. Ein Kopf, der 
auf jeine eigenen Koften denkt, wird immer Cingriffe in 
die Sprache thun; ein Autor hingegen auf Nechnung einer 
Gefellichaft, läßt fich die ihm vorgefchriebenen Worte wie 
ein Mietsdichter die Endreime (bouts-rimes) gefallen, bie 
ihn auf die Gleiſe derjenigen Gedanken und Meinungen 


pas dans cet abyme une preuve de l’existence de l’Etre Supr&me. 
I y a un Secret dans tous les premiers ressorts de tous les &tres. — 
Or comment ce secret, sans que personne le süt? II faut bien, 
qu’il y ait un être qui soit au fait. Quest. sur l'Encyclopéd. (8. 9.) 
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bringen, fo fich am beiten jchiden. Das gemeine Weſen 
bat mehrenteil3 für dergleichen gangbare Schriftiteller bie 
Schwäche eines beftallten Schulmeifters gegen jolche Kinder, 
die fertig auffagen fünnen, wenn fie auch von ihrer Lektion 
nicht8 verftehen follten. (II, 130.) 


191. Die Reinigfeit einer Sprache entzieht ihrem Reich— 
tum; eine gar zu gefeffelte Nichtigkeit ihrer Stärke und 
Mannheit. — Im einer fo großen Stadt als Paris ift, 
hießen fich jährlih ohne Aufwand vierzig gelehrte Männer 
aufbringen, die unfehlbar verftehen, was in ihrer Mutter- 
Iprache lauter und artig, und zum Monopol dieſes Trödel- 
frams nötig if. — Einmal aber in Jahrhunderten 
geichteht e8, daß ein Gejchenf der PBallas, ein Menſchen— 
bild, — vom Himmel fällt, bevollmächtigt, den öffentlichen 
Schatz einer Sprache mit Weisheit, — wie ein Sülly, zu 
verwalten, oder mit Klugheit, — wie ein Golbert zu ver» 
mehren. (II, 151.) 


192. Weil das Geheimnis der Ehe zwifchen jo ent- 
gegengejegten Naturen al8 der äußere und innere Menjch, 
oder Yeib und Seele groß iſt; jo gehört freilih, um zu 
einem faßlichen Begriff von der Fülle in der Einheit unferes 
menschlichen Weſens zu gelangen, eine Anerfenntnis mehrerer 
ſich unterjcheidender irdiſcher Merkmale dazu. 

Der Menſch iſt alſo nicht nur ein lebendiger Acker, 
ſondern auch der Sohn des Aders*), und nicht nur Acker 


*) Sohn des Aders, aber „König bes Feldes“ ſ. u. — Der 
einzelne Menſch in feiner Eigentümlichkeit ift nicht das Ergebnis einer 
Naturentwidelung, fondern dieſe Eigentümlichkeit erwächſt aus ber 
durch den Menſchen veränderten Natur, aus Erfahrungen und Über- 
lieferungen, auf dem bereit8 bearbeiteten Ader der Gefellihaft und 
de8 Staates. 
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und Same (nah dem Syſtem der Materialiften und 
Idealiſten), jondern auch der König des Feldes*) guten 
Samen und feindfeliges Unkraut auf feinem Ader zu 
bauen**); denn was ift ein Ader ohne Samen, und ein 
Fürſt ohne Land und Einkünfte? Diefe drei im uns find 
aljo eins, nämlich Ieod yenpyıov***) fo wie drei Larven an 
der Wand der natürliche Schatten eines einzigen Körpers 
find, der ein doppeltes Licht Hinter fih hat. (IV, 46.) 


Urfprung der Sprade. 


193. Adam alfo war Gottes; und Gott felbft führte 
den Erjtgeborenen und Älteſten unjeres Geſchlechts ein, als 
den Lehnträger und Erben der durch das Wort feines 
Mundes fertigen Welt. Engel, lüjtern fein bimmlifches 

*) (Anmerkung Hamanns:) Qui igitur exiisse e potestate di- 
euntur (sc. mentis — ihres Berftandes nicht mächtig [der Heraus» 
geber]), ideirco dieuntnr, quia non sunt in potestate mentis, cui 
regnum totius animi a natura tributum est. Cic. Tusc. Quaest. 
3, 5. — Omnem enim naturam necesse est, quae non solitaria sit 
neque simplex, sed cum alio iuncta atque eonnexa, habere aliquem 
in se principatum, ut in homine mentem, in bellua quiddam si- 
mile mentis, unde oriantur rerum appetitus. In arborum autem 
et earum rerum, quae gignuntur e terra, radicibus inesse princi- 
patus putatur. Principatum autem id dico, quod Graeci nyeuorı- 
x0v vocant; quo nihil in quoque genere nec potest nec debet esse 
praestantius. de nat. deor. II, 11. Dux et imperator vitae mor- 
talium animus est. Sallustius in Jugurtha. 

**) Der Menſch hat das Vermögen ber Freiheit, 

*x*) Sp nennt Paulus 1Ror. 3, 9 die Kirche, diefes ebenfo zwei— 
deutige Schulwort, al8 die Namen der Seele und ber menſchlichen 
Natur noch bis auf den heutigen Tag find. (U. 9.) 
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Antlig anzufhauen, waren des erjten Monarchen Miniſter 
und Höflinge. Zum Chor der Morgenjterne jauchzeten alle 
Kinder Gottes. Alles fehmecte und ſah aus erfter Hand 
und auf frifcher That die Freundlichkeit des Werkmeiſters, 
der auf feinem Erdboden fpielte und feine Luſt hatte an den 
Menſchenkindern. — Noch war feine Kreatur wider ihren 
Willen der Eitelkeit und Knechtſchaft des vergänglichen 
Syſtems unterworfen, worunter fie gegenwärtig gähnt, feufzt 
und verftummt, gleich dem delphiſchen Dreifuß und ber 
antimachiavelliichen Beredjamfeit des Demoſthenes an der 
Silberbräune; oder höchftens in der wafjerfüchtigen Bruft 
eines Tacitus feucht, vöchelt und zulett erftidt*). — — Jede 
Erfcheinung der Natur war ein Wort, — das Zeichen, 
Sinnbild und Unterpfand einer neuen geheimen, unaus- 
Iprechlichen, aber defto innigeren Vereinigung, Mitteilung 
und Gemeinſchaft göttlicher Energieen und Ideen. Alles 
was der Menſch am Anfange hörte, mit Augen fah, be- 
ihaute, und feine Hände betajteten, war ein lebendiges 
Wort; denn Gott war das Wort. Mit diefem Worte im 
Mund und im Herzen war der Urjprung der Spracde fo 
natürlich, jo nahe und leicht, wie ein Kinderfpiel; denn die 
menſchliche Natur ift vom Anfange bis zum Ende der Tage 
ebenjo gleich dem Himmelreiche als einem Sauerteige, mit 
deſſen Wenigfeit jedes Weib drei Scheffel Mehls zu durd- 
gähren imftande it. (IV, 33.) 


194. Der Menſch lernt alle feine Gliedmaßen und 
Sinne, aljo auch Ohr und Auge brauchen und regieren, 
weil er lernen kann, lernen muß, und ebenfo gern Yernen 
will. Folglich ift der Urfprung der Sprade jo natürlich 
und menſchlich, als der Urfprung aller unferer Handlungen, 


*) Siehe die Schlußbemerfung am Ende des Bandes. 


—— 
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Fertigkeiten und Künfte. Ohngeachtet jeder Lehrling zu feinem 
Unterricht mitwirft, nach Verhältnis feiner Neigung, Fähig- 
feit und Gelegenheit zu lernen; fo ift doch Kernen im eigent- 
lihen Verſtande ebenfo wenig Erfindung als bloße 
Wiedererinnerung. (IV, 48.) 


195. Alle metaphyſiſchen Unterfuchungen find mir durch 
die Kritif der reinen Vernunft jüngft faft fo verefelt worden, 
als ehemals durch Wolfens lateiniſche Ontologie. 

Bei mir ift nicht ſowohl die Frage: Was ift Vernunft? 
jondern vielmehr: Was ift Sprache! und hier vermute ich 
den Grund aller Paralogismen und Antinomieen, die man 
jener zur Laſt legt, daher fommt es, daß man Wörter für 
Begriffe, und Begriffe für die Dinge felbit Hält. In Worten 
und Begriffen ift feine Eriftenz möglich, welche bloß den 
Dingen und Sachen zufommt. Rein Genuß ergrübelt fih, — 
und alle Dinge, folglid auch das Ens entium ift zum Ge— 
nuß da, und nicht zur Spekulation. Durch den Baum der 
Erkenntnis wird uns der Baum bed Yebens entzogen — 
und ſoll uns dieſer nicht lieber fein, wie jener — wollen 
wir denn immer den Erempel des alten Adam viel mehr 
folgen als uns an feinem Beifpiel fpiegeln — feine Kinder 
werden, nicht wie der neue Adam Fleiſch und Blut an- und 
das Kreuz auf ung nehmen? Alle Terminologie der Meta- 
phyſik Läuft auf dies hiftorische Faftum hinaus, und sensus 
ift das Prinzipium alles intellectus. (J. 15.) 


196. Ohne Sprache hätten wir feine Vernunft ohne 
Bernunft feine Religion, und ohne dieſe drei mejentliche 
Beftandteile unferer Natur weder Geift noch Band ber 
Geſellſchaft. (VI, 25.) 
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XI. Theologie. 


197. Der Reichtum der menſchlichen Erkenntnis be— 
ruhet auf dem Wortwechlel*); und e8 war ein Gottes 
gelehrter von durchoringendem Wit, der die Theologie, — 
die ältefte Schweiter der höheren Wifjenichaften — für 
eine Grammatik zur Sprade der heiligen Schrift 
erflärte. (Luther f. ©. 219.) (II, 135.) 


198. Ich ftudiere jest mit viel Nahrung für mich 
Bengels Zeigefinger über das Neue Teftament. Diefer Autor 
bat einen glüclichen Ausdrud in Sinnſprüchen; einer ber- 
ſelben ift: Te totum applica ad textum; rem totam 
applica ad te. Es iſt ein Öoregov zrooregov in biejer 
Sentenz. Das erfte muß das lebte fein. Je mehr der Chrift 
erkennt, daß in diefem Buche von ihm gejchrieben fteht, 
deſto mehr wählt der Eifer zum Buchftaben des Wortes; 
die Kritik ift eine Schulmeifterin zu Chriſto; ſobald der 
Slaube in ung entjteht, wird die Magd ausgejtoßen und 
das Geſetz Hört auf. Der geijtlihe Menſch urteilt dann; 
und fein Geſchmack iſt ficherer als alle pädagogiiche Regeln 
der Philologie und Logik. 

Der Titel diejes Werkes verdient, daß ich ihn herſetze, 
weil der Autor den Inhalt jehr genau befchrieben hat. 
Gnomon novi testamenti, in quo ex nativa verborum vi 
simplieitas, profunditas, concinnitas sensuum coelestium 





*) Speech, thought’s canal! speech, thought’s criterion too! 
Young (n. th. II, 469). (AH.) 
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indicatur, opera Jo. Alb. Bengelii. Tubing. 1742. In 
der Vorrede führt der Autor einen fehr merkwürdigen Aus- 
ſpruch unferes Luther an, der von dem philofophifchen Geifte 
dieſes Mannes ein Zeugnis giebt: Nihil aliud esse Theo- 
logiam nisi Grammaticam in spiritus santi verbis 
occupatam. Dieje Erklärung ift erhaben und nur dem 
hoben Begriff der wahren Gottesgelehrſamkeit adäquat. 

Das Bathetiihe und das Affektuofe in der Schreibart 
der Bücher des N. B. ift eim Gegenftand; ra 799 ober 
das decorum ber andere. Bon diefer Seite hat man wenig 
Ausleger; und in diefer Betrachtung ift dieſes Werk ein 
Hauptbuch. Argumenta haben Ausleger genug; affectus 
und mores gar feine oder ſehr wenige gehabt. (III, 15.) 


199. Was wollen Sie für große Anftalten zu Ihrem 
neuen Studinm haben? Drei Xeibbücher wären für mid) 
binlänglih. Das erjte lefen Ste und fchmeden Sie fchon, 
und wenn Sie foldhes als ein Chrift lefen, fo wird es 
Ihnen als einem Gottesgelehrten mehr zuftatten kommen, 
als ein Auszug der beiten Ausleger. Das zweite Buch 
wäre Rogalls und Schulzens Geſangbuch. Sie fennen noch 
zu wenig unjere Kirchenpoefie; dieſer Schaf Tiegt auf einem 
offenen Felde; demungeachtet wenigen entvedt und noch von 
mwenigeren recht gebraudt. Da Sie ein Dichter find, fo jet 
dies Ihr Haffiicher. Das dritte ift die Sammlung von 
Luthers Kleinen Schriften, die Nambach herausgegeben. In 
diefem Buche finden Sie über die Hauptlehren unjeres 
Glaubens dieſes Vaters unferer Kirche auserlefenfte Ges 
danfen und Erklärungen, die zugleich polemiſch und praftiich 
find. Was für eine Schande für unfere Zeit, daß ber 
Geift dieſes Diannes, der unjere Kirche gegründet, jo unter 
der Afche liegt! Was für eine Gewalt der Beredſamkeit, 


220 





was für ein Geift der Auslegung, was für ein Prophet! 
Wie gut wird Ihnen der alte Wein jehmeden, und wie 
ſollten wir uns unſeres verborbenen Geſchmacks ſchämen! 
Was ſind Montaigne und Baco, dieſe Abgötter des witzigen 
Frankreichs und tiefſinnigen Englands gegen ihn! 

Carpzovii Critica Sacra ift in Ihres Nachbars Bibliothek. 
Verbinden Sie die Leſung desjelben mit einem guten Buche 
über die Kirchengefchichte und bejonders die Reformation, 
Mosheim und Sedenvorf etwa. Das Hebräiſche und Grie— 
chiſche möchte ich Ihnen gern, jo viel ich kann, empfehlen, 
aber in beiden Sprachen nicht weiter zu gehen, als man 
nötig bat, die Bibel fertig lefen zu können. Wenn Sie 
höchjtens vier Stunden die Woche diejen Sprachen widmen, 
fo werden Ste fpielend bei anhaltendem Fleiße ſtärker darin 
werden, als Sie gedacht. Er fürdert das Werk unferer 
Hände, ja das Werk unjerer Hände fördert er, wenn wir 
in jeinem Namen daran gehen, und nicht unferen Namen 
zum Endzwed unferer Mühe machen. Ein Auge zugemacht, 
wenn wir fcharf jehen und treffen wollen, mit Einfalt, 
das heit mit einem Auge gearbeitet, daS auf den gerichtet 
it, welcher der überaus große Lohn derſelben fein wird. 
(I, 344.) 


200. Luther wäre eher ein Abraham a St. Clara 
geworven, aber fein Melanchthon ein Luther, weil Philipp 
ein gelehrter, feiner Mann war, aber ohne Leidenfchaften, 
oder von jehr mannigfaltigen, die fich untereinander ſelbſt 
vernichteten. (I, 515.) 


201. An Luthers Vorrede zum Brief an die Römer 
Tann ich mich ebenfo wenig müde leſen als an feiner Vor— 
vede zum Pſalter. (II, 299.) 


221 


202. Möſers Stil im Franzöfiichen muß befjer fein als 
im Deutihen....... Sein Brief aber über Luther ift 
vorzüglich, und ich habe ihn mit ungemeinem Vergnügen 
gelejen, weil ich einen Haufen meiner eigenen Gedanken darin 
gefunden. Er beruft ſich unter anderm auf eine Stelle des 
Voltaire in jeinem Verſuch über den Menjchen, die mit 
einer Stelle Luthers in der vortrefflichen Vorrede feines 
Pialters jehr übereinſtimmt. Ich will die letztere abfchreiben, 
damit du fie mit der erfteren vergleichen kannſt. „Ein 
menjchlih Herz ift wie ein Schiff auf einem wilden Meere, 
welches die Sturmwinde von den vier Ortern der Welt 
treiben. Hier ſtößt ber Sucht und Sorge für Fünftigen 
Unfall; dort fährt Grämen her und Traurigkeit von gegen- 
wärtigem Übel. Hier weht Hoffnung und Vermeffenheit von 
zufünftigem Glüde; dort bläft her Sicherheit und Freude 
in gegenwärtigen Gütern.” Boltaires Ausdruck ift Proſa 
gegen dieſes Gemälde. (III, 4.) 


203. Die mwunderthätigiten Sprachforſcher 
find bisweilen die ohnmächtigſten Exegeten; die 
ftrengiten Geſetzgeber, die Zerjdeiterer ihrer 
Tafeln (2Mofe 32, 19.) (I, 234.) 


Die chriſtliche Ethik. 


204. (Aus einer Rezenfion der jcholaftifch gehaltenen „Vernunft 
und jchriftmäßigen Gedanken von den Lebenspfliäten der Chrilten, 
entworfen von Daniel Heinrich Arnoldt, der heiligen Schrift 
Doktor und Prof. theol. ordin. auf der Univerfität zu Königs- 
berg i. Pr. 1764). 
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Gefett, daß wir unferen Lefern mehr Mut und Muße 
als dem Landpfleger Felix zutrauen könnten, von der Ges 
vechtigfeit, von ber Keufchheit und dem zufünftigen Gerichte 
reden zu hören, fo iſt e8 uns gleichwohl nicht möglich, ein 
Lehrgebäude zu entfalten, das aus 1926 Paragraphen be- 
fteht, fih auf Schlüffe und Sprüche, und vornehmlich auf 
einen Zufammenhang gründet, der deſto ftrenger zu jein 
pflegt, je willfürlicher er ift. 

Der Glaube an einen Gott und einen Mann (Apg. 
17, 31) ſcheint den Unterjchted zwijchen Teuer und Waſſer, 
Schrift und Vernunft, Licht und Finfternis, Natur und 
Gnade nicht aufzuheben, ſondern vielmehr alle Erjcheinungen 
ſowohl des Widerfpruchs als ſelbſt der Feindfchaft zu be» 
feftigen und finnlih zu machen. — — Der Begriff des 
höchſten Wefens hat die Weltweijen in Irrtümer und 
Vorurteile verleitet, welche jo kräftig und verderblich find 
als die Vorftellungen, die fich die Juden unter dem Bilde 
eines Monarchen von dem Meifias machten. „Ich bin ein 
Wurm und fein Menſch“, diefe Empfindungen des gefrönten 
Pjalmiften fcheinen die einzigen Wegweiſer zu fein, um ven 
gefuchten Begriff von einer Majeftät der Eriftenz zu er- 
reihen. Die Kennzeichen der Offenbarung follten "daher 
nicht mit dem Typo eines metaphyſiſchen Olgötzen, fondern 
mit dem kündlich großen Geheimniſſe eines Fleiſch 
gewordenen Wortes verglichen werben, und eine Erklärung 
der chrijtlichen Sittenlehre nicht die Sittlichfeit der Hand- 
lungen, jondern die Heiligfeit des Lebens zum Gegen» 
jtande haben; weil bei aller Artigfeit des Wohlſtandes noch 
lange feine Liebe der Tugend, und bei diefer weit weniger 
die Wiedergeburt und neue Kreatur vorausgeſetzt 
werden Tann. Eben die Gründe, die einem aufrichtigen 
Menſchen mande Ausnahmen von ben Pflichten der Höflich- 
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feit auflegen, geben hinreichend zu verjtehen, warum jeder 
Heilige ein Sünder jein muß, und daß Paulus bie 
Wahrheit in Chrifto fchrieb und nicht log, wenn er von 
ſich befennt, „unter welchen ich der vornehmfte bin“. Die 
Sittlichfeit der Handlungen feheint daher eher ein Maßſtab 
der Werkheiligfeit, als eines in Chrifto verborgenen Lebens 
zu fein. In der Nachfolge Jeſu, der durch Leiden Gehorſam 
lernte und vollfommen geworden, beiteht die Fülle aller 
Zugend, welche gegenwärtige und zukünftige Verheißungen 
bat. Er ward unter die Übelthäter gerechnet und dieſes 
Urteil der Weisheit gerechtfertigt und vollzogen durch Sitten- 
richter und Schriftgelehrte, die fich fein Gewiſſen daraus 
machten, das „Kreuzigel“ zu rufen über einen Freſſer und 
Weinfäufer, Berführer des Volks und Gottesläfterer. — 
Seht, welh ein Menſch! Seht, Chriften! das ift euer 
Haupt! — Sein und feiner Worte jhämt fi ein philo- 
fophiich-politiihes Weltalter ; denn das Wort vom Kreuz 
it eine Thorheit; ja ein Stein des Anftoßes ift der Eefftein 
des hrijtlichen Lehrgebäudes, ein Taraxippus der Laufbahn, 
die ung verordnet if. — — In jener Wolfe, die euch 
umgiebt, ift Stephanus mein Zeuge, aus deffen Munde man 
Läſterworte wider die Moral und Dogmatik gehört hattel — 
und unter allen Nazarenern, die den ganzen Weltfreiß re- 
belliſch (Apg. 17, 6) gemacht haben, fennt Athen fein 
Unkraut, Tertullus feine Peit, noch der teure Feſtus einen 
rafenden Schulfuhs, ver mit Paulo in Vergleihung kam, 
mit Paulo dem Jünglinge, zu deſſen Füßen des heiligen 
Stephani Kunftrichter ihre Kleider nieverlegten. — Anftatt 
aljo die Schmach Chrijti und das Ärgernis feiner Nachfolge 
auf fich zu nehmen, fucht man das Kreuz zu vernichten, weil 
es ein leichtes it, die Vernunft in einen Engel des Lichts 
und in einen Apoftel der Gerechtigkeit zu verftellen, dem 


Fleifche angenehmer, Eug in Chrifto, als ein Narr um 
Chriſtus willen zu fein, und weil der natürliche Menjch fich 
gern durch vernünftige Reden (Kol. 2, 4) und vergebliche 
Worte (Epheſ. 5, 6) betrügen, aber ſchwer überzeugen läßt, 
einer geiftlichen Erfenntnis unfähig zu fein (1 Kor. 2, 14). 
„Meinft du nicht“, fagt unfer Rirchenvater Luther in jeiner 
Borrede zur Offenbarung, „die Heiden haben auch bie 
Chriften für mutwillige, loſe, zänkifche Leute gehalten; meil 
feine Vernunft, wenn fie gleich alle Brillen aufiegte, fie 
erfennen Tann? Der Teufel fann fie wohl zudeden mit 
Ärgerniffen und Rotten; fo fann fie auch Gott mit Ge— 
brechen und allerlei Mangel verbergen, daß es der Vernunft 
und Natur unmöglich tft, die Chrijtenheit zu erkennen, jon- 
dern fällt dahin und ärgert fich an ihr, heit das chrijtliche 
Kirche, welches doc ihre ärgjten Feinde find, und wiederum 
heißt das verdammte Ketzer, die doch die rechte chriftliche 
Kirche find. Es iſt ein Chrift auch wohl fich ſelbſt ver- 
borgen, daß er feine Heiligkeit und Tugend nicht fiehet, 
jondern eitel Untugend fieht er an fih. Kurz, unfere Hei- 
Tigfeit ift im Himmel, da Chrifius ift, umd nicht in der 
Welt vor den Augen, wie ein Kram auf dem Markte.“ — 
(111 251.) 


205. Die Meinungen der Weltweifen find Lesarten 
der Natur, und die Sagungen der Gottesgelehrten Leg: 
arten der Schrift. Der Autor ift der beſte Ausleger 
feiner Worte; er mag durh Gefhöpfe — durch Be- 
gebenheiten — oder durh Blut und Feuer und 
Rauhdampf (Apg. 2, 17) reden, worin die Sprade 
des Heiligtums befieht. (II, 274.) 
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206. Abstracta initiis oceultis; Conereta maturitati 
conveniunt, nah Bengels Sonnenweiſer — (plane poilex, 
non index) (melder Gegenjag gegen die Aufklärung!) (II, 275.) 


207. Unter den paraboren Meinungen, die Luther in 
der Gottesgelehrtheit behauptet, gehört auch Folgendes 
hierher *): Theologus gloriae (die Folgefäge diefer Neal 
definition liegen in der Grundſprache des neuen Bundes **)) 
dieit malum bonum et bonum malum; Theologus crucis 
dieit, quod res est, weil der Glaube die Ehre, die bei 
Gott allein tft, fjucht und nicht Ehre von Menjchen nimmt, 
nah 2306. 5, 41. 44. (II, 466.) 


* * 
* 


208. Es werde! — Erſtes und letztes Wort dreieiniger 
Schöpfung! — Es ward Licht! (1Moſ. 1, 3.) Es ward 
Fleiſch! (Joh. 1, 9. 14.) Es werde Feuer! (2 Petr. 
3, 7. Jeſ. 65, 17.) Eiche ein neuer Himmel und eine 
neue Erde (ohne Meer) (Offb. 21, 1) und eine neue 
Kreatur! (2Ror. 5, 17.) Das Alte ift vergangen, fiehe 
es ift alles neu worden. Siehe ich mache alles neul (Offb. 
21, 5)**). (VI 44.) 


*) Es ift vom richtigen Gebraud) und vom Mißbraud ber Sprache 
die Rebe. 

**) Hamann will fagen, wer bie do&« (Ehre) bei Menſchen fucht, 
wirb von ihren dogas (Meinungen) abhängig. 

***) Mit diefer großartigen Stelle ift zu vergleihen J. 26: „Web 
ung, wenn e8 auf ung anfommen follte, erft Schöpfer, Erfinder und 
Schmiede unfere8 künftigen Glüdes zu werben.” Das erfte Gebot 
heißt: „Du follft nit eſſen“ (Gen. 2) und das letzte: „Kommt, e8 
ift alles bereit.” (Luf. 14, 17.) „Eſſet meine Lieben, und trinfet 
meine Freunde, und werdet trunfen.” (Hohel. 5, 1.) 


Biblioth. theol. Klaff. 11. 15 
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XI. Poeſie. 


„Alles ift euer.” 

209. Tit. 1, 12. Wie alle Hilfsmittel den Chriftere 
geheiligt find, fie zur Ausbreitung des Evangeliums ans 
zuwenden! Vornehmlich iſt eine Kenntnis des moralischen 
Charakters und ein Geihmad der Sitten dazu notwendig. 
Die Poeten helfen dazu, und find die größten Proben,“ die 
uns die Denfungsart und die Neigungen der Menjchen und 
eines Volkes aufichliegen und am getreuejten und ſtärkſten 
malen. Die Zeugniffe der menſchlichen Kunft, Wiſſenſchaft 
und Geſchichte dienen alle zum Siegel, zum menschlichen 
Siegel der Offenbarung, und man hat als Chrift jo wenig 
Urfache, diefelben zu verjäumen und aufzuheben, als Paulus, 
feinen Überrot in Troas im Stich zu laſſen. Paulus 
that einem Dichter die Ehre an, ihn einen Propheten feines 
Volkes zu nennen. Die wahre Pocfie ift eine natürliche 
Art der Prophezeiung. (I, 119.) 


* * 
* 


210. Poeſie iſt die Mutterſprache des menſchlichen 
Geſchlechts; wie der Gartenbau älter als der  Ader 
(1 Moſ. 2, 8. 15): Malerei, — als Scrift*): Ge- 
fang, — als Deflamation: Gleichniſſe — als Schlüſſe? 
Tauſch, — als Handel. Ein tiefer Schlaf war die Ruhe 
unferer Urahnen (1Moſ. 2, 21); und ihre Bewegung ein 


*) ut hieroglyphica litteris, sic parabolae argumentis antiqui- 
ores, jagt Baco. (A. 9.) 
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taumelnder Tanz. Sieben Tage im Stillichweigen des 
Nachdenkens oder Erjtaunens jagen fie — —*) und thaten 
ihren Mund auf — zu geflügelten Sprüchen. 

Sinne und Leidenſchaften reden und verftehen nichts 
als Bilder. In Bildern befteht der ganze Schatz menſch⸗ 
liher Erfenntnis und Olüdfeligfeit. Der erfte 
Ausbruch der Schöpfung und der erjte Eindrud ihres 
Geſchichtſchreibers; — — die erfte Erjheinung und 
der erſte Genuß der Natur vereinigen fih in dem Worte: 
Es werde Licht! Hiermit füngt fi die Empfindung von 
der Gegenwart der Dinge an**). 

Endlich krönte Gott die finnlihe Offenbarung feiner 
Herrlichkeit durch das Meiſterſtück des Menſchen. Er fchuf 
den Menfchen in göttliber Geſtalt; — — zum Bilde 
Gottes ſchuf er ihn. Diefer Ratſchluß des Urhebers löſt die 
berwideijten Knoten der menjchlichen Natur und ihrer Be— 
ftimmung auf. Blinde Heiden haben die Unfihtbarfeit 
erfannt, die der Menſch mit Gott gemein hat. Die ver» 
büllte Figur des Yeibes, das Antlig des Hauptes, und 
das Äußerſte der Arme find das fihtbare Schema, in dem 
wir einhergehen; doch eigentlih nichts al ein Zeige» 
finger des verborgenen Menjhen in ung; — 

Exemplumgue DEI quisque est in imagine parva***). 

Die erſte Nahrung war aus dem Pflanzenreicde; 
die Milch der Alten, der Wein; die ältefte Dichtkunft 
nennt ihr gelehrter Scholiaft, (der Fabel bes Jothams und 
Joas zufolge) (Nicht. 9, 2. Chron. 25, 18) botanifchr); 


*) Hiob 2, 13. Und faßen mit ihm auf ber Erbe fieben Tage 
und ficben Nächte, und rebeten nichts mit ihm. 
**) 169 yo TO gavegovusvov pas Eorı. Epheſ. 5,15. (A. 9.) 
***) Manilius, Astron., Lib. IV. (%. 9.) 
}) — — quum planta sit poesis, quae veluti a terra luxuri- 
15* 
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auch die erfte Kleidung des Menfchen war eine Ahapfodie 
bon Feigenblättern. — — 

Aber Gott der Herr mahte Röcke von Zellen, und 
308 fie an — unfern Stammeltern, denen die Erfennt» 
nis des Guten und Böfen Scham gelehrt hatte. (II, 258.) 


211. Der Glaube auf dem Gebiet der Religion hat auf dem 
Gebiet der Kunft, der künſtleriſchen Produktion, fein Analogon. 

„D es iſt ein lebendig, gefhäftig, thätig, mächtig Ding“ 
— das nicht jedermanns ift — „etwas ganz anderes, das 
weit unmittelbarer, weit inniger, weit dunfler und weit ges 
wiffer ald Regeln“ ung führen und erleuchten muß. — 

Ein Engel fuhr herab zu feiner Zeit und bewegte ten 
Teich Bethesda, in defjen fünf Hallen viel Kranke, Blinde, 
Lahme, Dürre lagen und warteten, wenn fi) das Wafjer 
bewegte. — Ebenfo muß ein Gente fich berablafjen, Regeln 
zu erjchüttern; fonft bleiben fie Waſſer: und — man muß 
der erfte fein bereinzufteigen, nachdem das Wafjer bewegt 
wird, wenn man die Wirkung und Kraft der Regeln felbit 
erleben will. — — (II, 430.) 


22. Juni 1759. 
212. „Lefen Sie denn gar feine Dichter mehr? werben 
Sie mir zulächeln. Ya, lichjter Freund, ich leſe fie nicht 
nur, fondern gehe auch jet mehr als ſonſt mit Poeten um. 
Bon 7 6i8 10 heute mit Herrn Treſcho, und von 10 bis 12 
mit Lauſon zugebracht. 


ante absque certo semine germinaverit, supra ceteras doctrinas 
excrevit et diffusa est. Bacon, de Augm. Scient., Lib. Il, c. 13, 
Siehe des Herrn Hofrats Johann David Mihaelis Anmerkungen 
zu Roberti Lowth, de sacra poesi Praelectionibus Academicis Oxonii 
habitis, p. 100 (18). (X. 9.) 
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Haben Sie die geraubte Europa von Moſchus und 
eben diejelbe von Nonnus, zwei Bogen mit einer Vorrede, 
die man Bodmern zufhreibt? Sie verdienen gelefen zu 
werden. Dean Fönnte über diefe zwei ungleihen Stüde ein 
ganzes Kollegium der Poeſie Iefen und den Unterichieb des 
wahren, natürlichen, und des verdorbenen, fünftlichen Ge— 
ſchmacks im ganzen und in jedem Zeile derielben zeigen. 
Wenn ein Moſchus mit jo viel Anftand ein mythologiich 
Märchen zu erzählen weiß, woran liegt e8 doc, daß ein 
Wieland ven geprüften Abraham nicht mit eben der ©itte 
famfeit; — ſondern jo viele ariojtiihe Epifoden, alkoranifche 
und talmudiſche Zieraten, die nichts als das Vorurteil der 
Mode und der einmal angegebene Ton rechtfertigen Tann? 
Hat man die Erdichtungen nötig, wo die Gefchichte reich 
genug ift? und ſoll man Dinge nahahmen, die jchon dadurch 
um ihre ganze Anmut gefommen, daß fie jedermann nach- 
ahbmt? Bon denen jollte man fich entfernen und feinen 
Mujtern entgegen arbeiten. Endlich, wenn man fich ohne 
Erdichtung nicht behelfen Tann, jo follte man doch den beiten 
Gebrauh davon machen. Wozu wird Ismael zu fo wider 
finnigen und unnatürlihen Auftritten von ihm gebraucht? 
Wozu wird der Charakter eines Spötters ihm mit fo viel 
Unverihämtheit geraubt, und in einen Helden Eindlicher und 
bürgerlicher Liebe verdreht? Ich halte mich bei dem ger 
prüften Abraham fo weitläufig auf, weil e8 der Mühe 
lohnt, einen ſolchen Verfaſſer zu beurteilen. Nichts al8 eine 
blinde Gefülligfeit gegen die herricenden Sitten unferer 
jegigen Dichtfunft, oder eine durd Gewohnheit erlangte Fer» 
tigfeit, die unjer Urteil parteiifch macht und unſere Sinne 
bezaubert — und ter Trieb zu gähnen, weil wir andere 
gähnen fehen — können dergleichen Gaufeleien fo anftedend 
machen, daß die beten Köpfe davon bingeriffen werden. 
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Geben die Beiwörter, welche den Parafiten gleich fich bei 
jedem Hauptworte zu Gaft bitten, nicht dem Dhre eine weit 
ärgere Monotonie, als die man dem Geflapper der Reime 
zugefchrieben? Wird nicht die geiftige Maſchinerie gröber 
angebracht, als das Spiel der Knechte bei den alten, und 
des Scapin bei den neueren Römern? 

Tragen Sie mich aljo nicht mehr, ob ich Br Dichter 
leſe. (I, 400.) 


213. Durch die geſchminkte Weltweisheit einer ver— 
pefteten Menfchenfreundin*) ift Die unjerer Natur tief ein» 
geprägte Liebe des Wırnderbaren und Spannader aller poetijchen 
und hiſtoriſchen Kräfte, in einen ffeptiichen und fritifchen Un— 
glauben aller Wunder und Geheimniffe erjchlafft. Eine 
gewaltthätige Entkleivung wirklicer Gegenſtände zu nadten 
Begriffen und bloß denkbaren Dierfmalen, zu reinen Erjchet- 
nungen und Phänomenen; eine willfürliche, eigenmächtige 
Zransfubftantiation abftralter Zeichen und Formeln, äthe— 
riſcher Theorieen und Bifionen durch die Verklärung eines 
neuen künſtlichen Senſoriums; die dramatiſche Schöpfung, 
der Magnetismus und die speciosa dehinc miracula einer 
täufchenden ee, haben den genium seculi dergejtalt des— 
organifiert, daß er feiner zehn inneren Sinne und Außerlichen 
Werkzeuge nicht mehr mächtig ift. (VII, 107.) 


214. Den 19. v. M. ift bier die erfte polntiche Ko— 
mödte aufgeführt worden unter dem Titel Thalie. Mar 
lobt die Schaufpieler mehr als die Actricen. Der Charakter 
des Dummdreiſten oder importun fol ſehr nach dem Leben 
und der Natur der Nation geraten fein. Für ein freies 


*) Bezeichnung der Philofophie nach einem Bilde Menvelsfohns. 
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Bolt gehören Perfonalitäten, und die Gefhichte der Schau— 
bühne lehrt ung, daß fie mehrenteilsg mit Pasquillen den 
Anfang gemacht und mit Satyren auf das ganze menjch- 
liche Geſchlecht aufgehört hat. (III, 346.) 

215. Homers monotoniſches Metrum follte und wenig» 
jtens ebenfo paradox vorfommen, als die Ungebundenheit 
des deutichen Pindars. Meine Bewunderung oder Unmwiffen- 
beit von der Urſache eines durchgängigen Silbenmaßes in dem 
griehiichen Dichter ijt bei einer Reife durch Kurland und 
Livland gemäßigt worden. Es giebt in angeführten Gegenden 
gewijje Striche, wo man das lettiſche orer undeutfche 
Volk bei aller ihrer Arbeit fingen hört, aber nichts als eine 
Kadenz von wenig Tönen, die mit einem Metro viel Ähn— 
Tichkeit bat, Sollte ein Dichter unter ihnen aufjtehen: fo 
wäre es ganz natürlich, daß alle feine Verſe nach diefem 
eingeführten Maßſtab ihrer Stimmen zugeichnitten fein 
würden. Es würde zu viel Zeit erfordern, dieſen Kleinen 
Umftand (ineptis gratum fortasse — qui volunt illa 
<alamistris inurere) in jein gehörig Licht zu fegen, mit 
mehreren Phänomenen zu vergleihen, den Gründen davon 
nachzujpüren, und die fruchtbaren Folgen zu entwideln. — 
(II, 305.) 

„Mit einem Gedankenftrih von litterarhiftoriider Bedeutung 


briht Hamann ab.” (Minor. 3. G. Hamann in feiner Bedeutung 
für die Sturm» und Drangperiode, ©. 45.) 


216. (Auch eine Grflärung des Weſens der Tierfabel, ge 
jchrieben in demſelben Jahre, als Lejjing feine Abhandlungen 
darüber verfaßte): 

Zefata 30, 23. Die fette Weide der Herden, das 
fhmadhafte Futter der Ochſen . . Co hängt das Glück 
der Tiere von unfern Tugenden und Laftern ab. Diele 
preffen der Kreatur Seufzer aus; jene erzeigen ihnen Wohl« 
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thaten. Denken wir Menfchen an die Dienfte, die und die 
unvernünftigen Geichöpfe vermöge der weifen Ordnung ber 
Natur erweiſen? Mißbrauchen wir nicht unjere Herrichaft 
über diejelben? In Sparta ftrafte man die Grauſamkeit 
eines Kindes gegen einen Vogel. Unfere Üppigfeit und an- 
geborene Bosheit verderbt die Sitten der häuslichen und 
zahmen Tiere; unfertwegen mußten fie ihren Inſtinkt ver— 
lieren, Unarten annehmen, die ihnen nicht natürlich find. — 
Erkennet, Menschen, mit den Zauberern Ägyptens auch in 
dem verächtlichiten Gewürm den Finger Gottes! Verachtet 
nicht dieſe unmündigen Sittenlchrer, deren Gaufeltugenden 
euch beſchämen, deren Handlungen äſopiſche Spiegel eurer 
Leidenschaften, Sinnbilder der Natur find, die euch jpielend 
unterrichten! (I, 106.) 


217. Die fliegenden Blätter von deutſcher Art und 
Kunft haben mich, wider alle meine gegenwärtige Gewohnheit, 
eine halbe Nacht gefojtet. Etwas nur von Ihnen darin? 
Ic meine, das meifte wäre von Ihrer Hand. Melden Sie 
mir doch, was Ihnen und jedem darin gehört. Das Stüd 
von deutſcher Bauart ſchien mir auch ganz in Ihrem Stil 
zu fein.*) (V, 40.) 


218. Ich weiß, daß Goethe feine Autorfchaft**) minima 


*) Diefer Aufſatz ift befanntlih von Goethe; er zeigt die beutlich- 
fien Spuren des durch Herder vermittelten Hamannſchen Einflufjeg, 
wie Goethe feldft fagt. 

**) Ähnlich urteilt über Goethe Ralph Waldo Emerfon in feiner- 
Schrift iiber Goethe und Shafefpeare, überfegt von Herm. Grimm, 
wie folgt: „Dein Intereſſe am Schriſtſteller beſchränkt fih nit auf 
feine Erzählung. Du vergifjeft ihn nicht, wenn er feine Aufgabe 
preiswürdig ausgeführt hatz — die Arbeit vielmehr ift nur der ge— 
ringſte Teil feines Weſens.“ (Gildem.) 
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pars sui ift. Vergeſſen Sie nicht diefen Punft. Das Ge 
dicht Über Prometheus hat mir aber fehr gefallen, eine Nach» 
ahmung der Alten als Urbild unferer wüſten Menjchenfchöpfer. 
Vale et cura valeas. (J. 231.) 


219. Ich liebe Goethe, ohne ihm zu Fennen, aber Herder 
muß man fennen, wenn man ihn, wie er es verdient, lieben 
fol. Deſto lieber ift er mir, weil er nicht fo Hug wie 
Goethe ijt, aber gewiß klüger wie Asmus*) und Flacius**) 
bei aller analogiſchen Differenz. Alſo Fido et Videbo! 
(J. 323.) 


220. Einige behaupten, daß das Altertum die Albernen 
weile mache. Andere hingegen wollen erbärten: daß die 
Natur klüger made als die Alten. Welhe muß man leſen 
und welche nahahmen? Wo ift die Auslegung von beiden, 
die unfer Verſtändnis öffnet? Vielleicht verhalten fich die 
Alten zur Natur, wie die Scholiaſten zu ihrem Autor. 
Wer die Alten, ohne Natur zu Fennen, ftudiert, lieft Noten 
ohne Tert, und an Petrond Ausgabe in groß Quart über 
ein Hein Fragment fich wenigstens zum Doktor, der viel 
leiht faum um ein Haar befjer weiß, was ein arbiter ele- 
gantiarum bei einem römiſchen Kaifer für ein Geſchöpf ge- 
wejen. — Wer fein Fell über fein Auge hat, für den bat 
Homer keine Dede***). Wer den hellen Tag noch nie geſehen, 
an dem werden weder Didymus noch Eufthatius Wunder 
tun. Es fehlt uns alfo entweder an Grundfägen, die Alten 


*) Claudius. 
**) Nicolai (vgl. Gildemeifter V, 323 mit Hamanns Schriften 


VIII, 371). 
**) 2Kor. 3, 13—16. — 2Mofe 34, 34. 35. 
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zu Yefen, oder es geht uns mit ihnen, wie unfer alter Lands. 
mann die Gemeine fingen gelehrt: „Vom Fleiſch will nicht 
beraug der Geift, vom Gejeß (der Nahahmung) erfordert 
allermeift"” — — Der Zorn benimmt mir alle Überlegung, 
9. H. wenn ich daran gedenfe, wie eine fo edle Gabe 
Gottes, als die Wifjenjchaften find, verwüftet — von ſtarken 
Geiftern in Raffeefchenken zerriffen, von faulen Mönchen 
in akademiſchen Mejfen zertreten werden (Matth. 7, 6) — 
und wie e8 möglich, daß junge Leute in bie alte Tee Ger 
Iehrfamfeit, ohne Zähne und Haare — etwa falihe — 
verliebt fein fönnen. — Zıarreiga vol Boor@v Eheyyxos. 

Ih fomme aljo auf meinen Euripides zurüd, von dem 
ich mir viel Vorteile veripreche; mehr Vergnügen aber vom 
Sophofles, deffen Ajax ich von weiten fenne. Weil in dem- 
felben der Charakter des Ulyſſes nach Vater Homers An: 
lage gefchildert ift, und eben verfelbe in der Hefuba des 
Euripides feine Rolle fpielt: jo hat mir die Gegeneinander- 
haltung, wie diefe Hauptfigur der Mythologie von beiden 
Dichtern gefaffet worden, ein ziemlich Licht über ihre Den- 
fungsart gegeben. Euripides jcheint fich jehr zum Geſchmack 
des Parterre heruntergelajjen, in der Bildung feiner Per— 
fonen und ihrer Sitten den herrichenden Vorurteilen des 
großen Haufens gejchmeichelt zu haben; auch fällt fein Affekt 
zu oft in Deflamation. Auf alle diefe Vorzüge gründet fich 
vermutlich das günftige Urteil des Quintilian, der ihn Leuten 
in öffentlichen Gejchäften, und die e8 mit dem Volk zu thun 
haben, bejonders empfiehlt. Als ein Profeffor der Eloquenz 
bat er noch mehr Gründe gehabt, die Lefung dieſes Dich» 
ters anzupreifen. ‘Der bloße Ajax hingegen lehrt mich, daß 
Sophokles die Natur des Menfchen, der Poefie und be- 
jonderd der dramatiichen Kunſt philofophiicher eingefehen. 
(II, 221.) 
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221. Die Alten wiederherzuftellen, das ift die Sache; 
fie zu bewundern, zu beurteilen, zu anatomifieren, Mumien 
aus ihnen zu machen, ijt nichts als ein Handwerf. (III, 397.) 


222. (Klopftod und der Reim.) Der Geburtstag eines 
Genies wird gewöhnlih von einem Märtprerfeht un» 
Ihuldiger Kinder (Matıh. 2. Dan erlaube mir, daß 
ih den Reim und das Metrum mit unjchuldigen Kin. 
dern vergleichen darf, die über unjerer neueften Dichtkunft 
einer drohenden Lebensgefahr ausgefett zu fein jcheinen. — 
Wenn der Reim zur Baronomajie gehört, fo muß das 
Herfommen desjelben mit der Natur der Sprachen und 
und unſerer finnliden Vorſtellungen beinahe gleich alt fein. 
(II, 302.) 


Hamann über Mendelsfohn, Leffing und Herder. 

(Als Motto fei e8 geftattet, die jchönen und treffenden 
Worte des bedeutendften unter den jegt lebenden Litteraturs 
biftorifern, Robert Haym, noranzuftellen. [Herder nach 
feinem Leben und feinem Wirken, Berlin 1885, II, 389]: 

„Der Gläubigite der Gläubigen, war Hamann zugleich 
der ZTieffte, und meil der Tiefſte, der Freifte. Mit feinem 
leidenſchaftlichen Myſticismus vertrug fih vollfommen bie 
Anerkennung des Verſtandes, wenn biefer nur tiefjinnig, 
wahrhaft und fachlih war. Daher fein Sinn für Kant 
und Leſſing.“) 


223. (1777.) Die größte und vielleicht einzige Freude, 
die ich diefen Sommer gehabt, ift gemefen, unjern lieben 
Philoſophen Moſes Mephibofet — er wird feinem Freund 
Sonathan diefen Eckelnamen vergeben, der mir bejjer Klingt 
als Phädons feiner — hier in Preußen zu umarmen. Sch 
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habe ihn alle Tage nolens volens, zur Zeit und zur Une 
zeit befucht — und ihn bis zum Thor hinaus begleitet. 
Dies ift auch das aller einzige mal, daß ich außer die Ringe 
mauern von Königsberg in diefem Sommer gefommen bin. 


224. (Als Hamann fein „Öolgatha und Echeblimini” gegen 
Mendelsſohns Serufalem gerichtet hatte.) Aus feinem Munde 
und Herzen habe ich geredet, für ihn, gegen die feinem Iegten 
‚Belenntniffe zufolge „verpeftete Freundin“ *) und Buhlerin, 
welche fein und feines Leſſings Leben verbittert, vieleicht 
verkürzt, und dennoch fo viele blinde Bewunderer, Lieb— 
haber und Anbeter hinter fich hat. 

Holvfelig und lieblich in ihrem eben, find fie auch im 
Tode nicht geſchieden, leichter wie die Adler und ftärfer denn 
die Löwen **). Den eilften Jänner 86 — 


*) ſ. Mof. Mendelsfohn, Morgenftunden, 1. Teil 1785. Vor— 
bericht: ... „Seit zwölf bis fünfzehn Sahren befinde ih mid im 
dem Außerften Unvermögen, meine Kenntnis zu erweitern, Eine fo> 
genannte Nervenſchwäche, der ich ſeitdem unterliege, verbietet mir jede 
Anftrengung des Geiftes . . . wiewohl ih e8 doch nie über mid) habe 
erhalten können, der Phitofophie völlig Abſchied zu geben; jo fehr ih 
auch mit mir ſelbſt gekämpft habe. Ach! fie war in beffern Jahren 
meine treuefte Gefährtin, mein einziger Troft in allen Widerwärtig- 
keiten dieſes Lebens; und it mußte ih ihr auf allen Wegen aus— 
weichen, wie einer ZTodfeindin: oder, welches noch härter ift, fie [heuer 
wie eine verpeftete Freundin, die felbft mic) warnet, allen Umgang 
mit ihr zu vermeiden" — Val. Bricfwechſel mit Sacobi, S. 142.190. 

**) Hamann wenbet hier das ſchöne Bild (2 Sam. 1, 23) aus dem 
Klagelied Davivs über Saul und Jonathan auf feinen litterarifcherr 
Gegner und perfönlichen Freund Mendelsfohn und deſſen Freund 
Leſſing an. Beide waren 1729 geboren. Leſſing, } den 15. Februar 
1781. Wohl infolge der bei Gelegenheit der Nekrologe ausgebrochenen 
philoſophiſchen Streitigkeiten ftarb Mendelsjohn den A. Januar 1786. 
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— — quem semper acerbum 
Semper honoratum (sic DI voluistis) habebo 


erfuhr ich die Nachricht feines mir am mindeften vermuteten 
Todes. Es dauerte mich, ihn nicht von der Medlichkeit 
meiner Oejinnungen überführt zu haben, und es bat mir 
Gewalt gefojtet, jede Äußerung derielben bis zur Auskunft 
zu erjtiden. Von der andern Seite fällt e8 mir jet leichter, 
ohne Mitgefühl feiner Kränfung, mein eigentliches Ziel, bie 
verpejtete Freundin und Meuchelmörderin eines M.*) Mens 
delſohn und Nathan L. *), mit ihrem Bogen aus ihrem 
Köcher (vo wär e8 mit ihrer athletifch geballten Fauft oder 
auch parthifch Leichter Ferfel) zu verfolgen, und zugleich die 
Hausehre und Krone meines Baterlandes an Preußens Para- 
fiten und Sykophanten zu rächen. Mit allem respectu 
parentelae erfenne ich das von feinem Könige und Richter 
derjtoßene Judentum für die leiblihe Mutter des evangeli« 
ſchen Chriſtentums, jowie das römiſchwelſche Papfttum für 
die leiblihe Mutter des deutichen Luthertums, ohne deshalb 
die Freiheit meines Billigungsvermögens an ihren fchweiter, 
lichen **) Ausartungen, Thorheiten und Greueln zu ver» 
taten und zu verkaufen, wie Ejau und die Weifen zu Edom. 


(VII, 79.) 


225. Kant meint, die Chriften hätten nichts, deſto 
mehr M.'s eigene Nation verloren, um die er fih and in 
Handlungsgefhäften und öffentlihen Sachen ſehr verdient 
gemaht haben foll, durch fein gefundes praftifches Urteil, 
Bon jeiner Schreibart ift er ganz eingenommen, bewunderte 


) Das M. follte man „Mauſchel“ und „Moſes“ leſen können. 
 *##) Leifing. 
***) Ezech. 23, 16. 
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einft fein Serufalem wie ein unwiderlegliches Buch, ift noch 
wilfens, mit der Zeit über die , Morgenſtunden“ etwas heraus» 
zugeben, eilt aber jet mit ber Ausgabe feiner eigenen 
Werke. Ich mag darüber nicht ein Wort gegen Kant ver- 
lieren, weil er von der Überlegenheit feines Syſtems ebenjo 
überzeugt ift, als ich Mißtrauen dagegen habe. (J. 193.) 


226. Ich fuche immer in Mendelsjohn das, was ihm 
gefchrieben wird vom Berliner Rezenienten: Xenophontifche 
Simplieität, Rouſſeauiſche Wärme und Leibnitziſche Erhaben- 
beit philoſophiſcher Ideen. Je länger ich Ieje, je mehr be» 
finde ich mich wie in einer Wüfte, die Icer iſt, Finſternis 
auf der Tiefe, und Fein Geiſt Gottes jchwebt auf dem 
Wafjer feiner Schreibart. (J. 279.) 


227. Geſtern braten mir Juden die Schrift, welche 
Leffing zum Drud befördert, über die Erziehung des Menſchen— 
geſchlechts. Ich habe felbige bloß anſehen können. Wiſſen 
Sie den Verfaffer nit? Einſt summus philosophus, 
nun summus paedagogus. Nichts als Ideenwanderung in 
neue Formeln und Wörter. Kein Scheblemini*), fein rechter 
Neformationsgeift, Feine Empfängnis, die ein Magnifikat **) 
verdiente. An Herder (VI, 127.) 


228. (11. Juni 1780 an Herder.) Heute vor acht 
Tagen erhielt ich zum zweitenmale die Erziehung des Men» 
ſchengeſchlechts. Im runde der alte Eauerteig unierer 
Modephiloſophie; Vorurteil gegen (das altteftamentliche) 

*) „Sebe dich zu meiner Rechten” Bf. 110, 1. 

**) Gebräuchliche Bezeihnung des Lobgefangs der Jungfrau Maria 


Luk. 1, 40. 53 nah den Anfangsworten der Bulgata: — 
anima mea Dominum. 
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Sudentum — Unwiffenheit des wahren Reformationsgeiſtes. 
Mehr Wendung als Kraft. (VI, 139.) 


229. (22. Febr. 1799.) An Leſſings entologiſchen Ges 
ſprächen (Ernft und Fall. Geſpräche für die Freimaurer) 
babe ih mich nicht jatt leſen können. 


230. (6. Mai 1779.) Vorige Woche habe ich die zehn 
erſten Bogen von Nathan gelefen und mich recht daran 
geweider*). Kant hat fie aus Berlin erhalten, der fie blof 
als ven zweiten Teil der Juden beurteilt und feinen Helden 
aus diefem Volfe leiden fann. So göttlich ftreng ift unfere 
Philofophie in ihren Vorurteilen bei aller ihrer Toleranz 
und Unparteilichfeit. (VI, 79.) 


231. (28/31. März 1785.) Leifings theologifchen Nach» 
laß habe ich ich dreimal hinter einander gelefen. Schade 
um fo manches unvollendete Bruchſtück! Ich hatte mich 
eben an dem Parajiten und Kompilator Hufnagel übel und 
wehe gelejen, fand deſto mehr Mark, Saft und Kraft an 
einem Manne, der felbjt gedacht, und dem e8 ein Ernſt ges 
wejen eine Bahn zu brechen. Untertefjen fehlt e8 nicht an 
Spuren, daß das Refultat feiner Unterſuchung des Chrijten- 
tums demſelben eben nicht günftig gemwefen fein muß. Daher 
auch manche Krittelet und Eophifierei. Chrijti Religion 
war Gehoriam bis zum Tode, und die chriftliche Neligion 
iſt nichts als Erkenntnis, Bekenntnis und Anbetung feines 
Namens, der über alle Namen iſt, und verbient herrlich, 
heilig und befannt zu werben. (J. 70.) 

*) Hamann fand niht, wie fein Freund Jacobi, daß Lelfings 
„Nathan“ eine feindfelige Stimmung, ja Haß gegen das Chriftentum 
zum Ausorud bringe. Bgl. Gildemeifter VI, 3047. 


210 


232. Das Monument auf Peifing ift mit einer Wärme, 
Wärde und Neife geichrieben, die meinen ganzen Beifall bat. 
(an Herder, 2. Advent 1781.) (VI, 225.) 


233. Bei alfem Geleier feiner alten Weifen, das 
Boltaire jelbft fo wigig ijt, mit der Schwäche feiner 
zweiten Kindheit zu entichuldigen, muß man ven Leichtjinn 
und Mutwillen feiner Einbildungsfraft und Schreibart be= 
wundern, von der man fagen kann, daß ihr Feuer nicht 
verlifcht und ihr Wurm nicht flirbt. Die Verdienſte diejes 
wahren Lucifers unieres Jahrhunderts find in Anfehung 
gewiffer Länder und ihrer traurigen Dummheit unjtreitig 
ebenfo groß, als fein Charakter ein leuchtenves Beijpiel von 
der Scheinheiligfeit des Unglaubens tft, der frechere Tar- 
tüffen als der Aberglaube felbjt hervorbringt. (III, 222.) 


234. (Richardſon und Roufjeau.) 


An Richardſon würde auch ein gemeiner Kritifus Yeicht 
Ehre einlegen, Rouſſeau hat feine Fechterftreiche ſchon gezeigt 
und zeigt fih in feinem Dialog wie ein Pompejus, von 
weſchem Salluft jagt: cum alacribus saltu, cum velocibus 
cursu, cum validis vecte certabat. Glücklich ift derjenige 
Autor, der von fic) jagen Fann: wenn ich ſchwach bin, fo 
bin ich jtarf. Es ift gar nicht die Rede, ob ein Meiſterſtück 
Fehler babe, fondern wo die Fehler liegen und wie fie an— 
gebracht find. Jeder vernünftige Autor weiß feine Fehler 
zum voraus, er weiß ihnen aber die rechte Stelle zu geben, 
wo fie wie der Schatten im Gemälde fich verlieren und ab» 
ftechen, und daß ein philcfophiih Auge den Optimismus mit 
mathematifcher Genauigkeit herausbringen. fan. (III, 97.) 
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235. Weh dem Publiko, das fi an dem Originalgeift 
eines Schriftſtellers verlündigt, denn von ihm gilt eben dag, 
was vom David geichrieben ſteht: Du biſt, als wenn unfer 
Zehntaujend wäre! (2 Sam. 18, 3) oder wie der ehrliche 
Hamlet jagt — — to be one man pick’d out of ten 
thousand. (Über Cervantes.) (IV, 471.) 


236. (Herder.) 


Um das Gold feiner Autorfhaft von den Schladen zu 
teinigen, dürfte freilich eine Heine Feuerprobe unumgänglich, 
fein. Ih Hoffe und wünfche, daß fie kurz und leicht und 
wohlthätig für ihm werde. Der gewaltige Rauch fcheint doch 
immer ein wirkliches Feuer zu verraten, das in feinem Bufen 
brennt, und ein folcher lebendiger Funke kann e8 mit dem 
größten Walde aufnehmen. (Un Hartknoch Oft. 1774.) 
eu, 393.) 


237. Wie anregend Hamanns Univerjalität für Herders 
epohemachende Arbeiten zur Weltlitteratur gemejen ift, gebt 
aus einer bereit$ 1767 geichriebenen Stelle eines DBriefes hervor, 
in welcher er auf den fultur- und litterar-geſchichtlichen Wert 
eines aus den Kreilen der Herrenhuter Mifjion hervorgegangenen 
Werkes hinwies. 

Cranzens Geſchichte Grönlands möchte ich Ihnen em— 
pfehlen, beſonders das Kapitel im erſten Teile von der 


Sprache und ihrer Poeſie. (III, 377.) 


238. An Herder über deſſem Stil. 1774. 

Sie wifjen, daß ich ein anderer Lavater in der Phyſiog— 
nomie des Stils bin; und wenn Sie nicht in den Schoß 
Ihrer Mutterfprahe zurüdfehren, jo find Sie ebenjo 
wenig vor einem bello grammatico ſicher, als ber neue 

Biblioth. theol. Klaſſ. 11. 16 
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Reformator zu Böhmiſch-Breda vor dem bello ortho- 
graphico. Die Greuel der Verwüftung in Anjehung ber 
deutichen Sprache, der Aleibiadiichen VBerhunzungen des Ar- 
tifel8, die monjtröfen Wortfuppeleien, ber dithyrambiſche 
Syntax und alle übrige licentiae poeticae verdienen eine 
Öffentliche Ahndung und verraten eine fo fpasmodifche 
Denfungsart; daß dem Unfuge auf eine oder andere Art 
gefteuert werden muß. Diefer Mißbrauch ift Ihnen jo na- 
türlich geworden, daß man ihn für ein Gefeg Ihres Stils 
anfehen muß, defjen Befugnis mir aber ganz unbegreiflich 
und unerflärlih ift. Liegt hier auch eine Satire auf den 
Libertinismus unſeres Jahrhunderts zugrunde? Bei Ihrer 
weiten und gründlichen Kenntnis Ihrer Mlutteriprache hat 
man Mühe, bier und da einen reinen beutichen Period zu 
finden, der ein jo rara avis ift, daß der Leſer fich wie eine 
blinde Henne über ein gefundened Korn freut. 

Ih bin in dieſem Stüd fein Parteigänger noch Mücken— 
feiger, gebe aber dem Verfaſſer der Makkabäer recht, welcher 
fagt: Allegeitt Wein oder Waſſer trinfen iſt nicht Yuftig, 
fondern zuweilen Wein und zuweilen Wafjer trinfen, das 
iſt Iuftig für den Xefer. Wenn Luthers Sprache auch bis- 
weilen nach dem Kännlein riecht, jo jchreibt er doch nicht 
immer die Sprache eines Trunkenbolds. 

Die Frau Konfiftorialrätin follte, mein lieber H., bie 
Stelle des Apoll oder des Magus in Norden vertreten und 
Ihr eingeichlafenes Dhr zu erweden ſuchen. Können Gie 
über dieſen Punkt fich gegen mich rechtfertigen, jo thun Sie 
8. Sch erwarte Ihre Verantwortung. Wo aber nicht, jo 
thun Sie alles, was Ste Fünnen, Ihren zweiten Punkt durch 
eine Palingenefie des Stils zu unterjcheiden, Ihrem Ver— 
leger zum Trotz, welcher fich einbildet, daß dieſes Ihnen 
weder möglich, noch recht nötig wäre, worin ich aber gar 
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nicht feiner Meinung bin, wie in ben meiften anderen 
&tüden. Deus nobiscum! 

Die differentia specifica meines Stil8 und des Ihnen 
eigentümlichen ift fauſtdick, und Ihre Berbeifung des Ar 
tifel8 jo unterjcheidend, als des Acibiadeg Hund von 
Hünbdlein, von dem 11, 9 ausdrüdlich geichrieben ſteht: 
wedelte mit feinem ame: an welchem Artikel es — 
erſten ganz und gar fehlte. Daher war mein erſter Eins 
fall, alle Pockengrübchen, naevos und Sommerfprofjen Ihrer 
verzogenen Schreibart mit lauter Mouchen zu belegen. Sch 
verjuchte e8 mit dem Seys, welches mir wegen der Ber- 
wandtſchaft mit dem soit-il unausſtehlich ift, fam aber da— 
mit auch nicht aus der Stelle. Sie hatten e8 dem Ver— 
leger und nicht mir geſchickt; und endlich braucht e8 feinen 
Soufflenr; Ihr Urteil über den Klopftof und die Barven- 
Tprade war mehr als Wahrzeihen*). (V, 80. 120.) 


*) Intereffant ift Hier das — vielleicht nit ganz von aller Ein— 
feitigfeit freie — Urteil Hayms zu vernehmen (Herder I, 191): „Der 
Satzbau ift bei Hamann durhaus von dem Streben nad korrekter, 
mehr oder weniger Iatinifierender Periodologie beherrſcht. Die alt= 
fränfifche und fteife Regelmäßigfeit der grammatifchen Konftruftionen 
bildet einen wunderlichen Kontroft zu dem regelfpottenven Geift, dem 
gedrungenen Gehalt der Hamannſchen Schriftftellerei. In dieſem 
Punkte num verläßt der Jünger die Spuren des Meiftere. Herder 
fprengt die Feſſeln der Periodologie, die der fcholaftiiche Berftand, die 
Schul- und Kanzleigewohnheit gefhaffen, und die zu den neuen, von 
dem freien Gefühl und der lebendigen Anfhauung eingegebenen Ein— 
fihten nit paffen. Er, und er mehr als Klopftod in feiner Profa, 
mehr als Winkelmann, ja mehr felbft als Leffing, er in der That 
zuerft füllt den neuen Moft au in neue Schläude. Er zuerft thut 
mit der Proſa, was mit der Sprade ber Poeſie ſchon vor ihm Klop— 
ftod gethan hatte. Ein fühner Wortbilder, ift er zugleich ein vers 
mwegener Saßjfteller, und wiederholt daher ruft ihn der geniale Hamann 


in der pedantifchjten Weife darüber zur Ordnung.“ 
16* 
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239. (Un Herder, als diefer fih in zu viele litterariſche 
Unternehmungen eingelaffen hatte. 1769.) Still ſchweigen, aus 
der Erfahrung lernen, ein ander Feld ſich wählen, mit Treue 
und ohne Leidenschaft noch Heftigfeit, jondern mit Furcht 
und Zittern für die Unjterblichfeit, die fih am ficherjten 
und gefälligiten auf der Bahn unferes Hauptberufes und 
unferer gegenwärtigen Beftimmung erringen läßt, iſt ber 
einzige lolographifche Nat, den ich Ihnen geben kann, wenn 
Sie Ihre Ruhe und Zufriedenheit und den Genuß Ihres 
Lebens lieben und allen Scheingütern und Projelten vor— 
ziehen. Okonomie und Diät, bejonders in Anjehung 
Shrer Zeit und Kräfte, empfehle ich Ihnen als die beiden 
Rardinal-Tugenden, welchen ich eine Zeit lang all mein Glück 
zu verdanken gehabt, das Ihnen ohnedies noch wahrjchein- 
ficher zu erreichen fein muß als mir in puncto der Autor» 
haft. Die Furcht des größten Kunftrichterg, der Herzen 
und Nieren prüft, ift die wahre Mufe. Ich wünfchte Ihnen 
wirklich ein wenig mehr wahre Liebe und wahren Ehrgeiz 
auf Ihre Talente, Letzterer allein würde Sie abgehalten 
haben, fich mit einem jo Heinen Geiſt und offenbaren Markt» 
ſchreier, wie Kloß ift, gemein zu machen und dem Publifum 
en detail Ihre Autorempfindlichkeit und eine mehr eitle als 
gründliche Rache zu verraten, oder ſich wenigjtens den Ver— 
dacht davon zuzuziehen. Muß das Publitum nicht eher fich 
die Borftellung eines Polygraphen als Polyhiftors von Ihnen 
machen, nachdem es ihm bereit8 befannt ift, daß Sie ein 
Kirchen» und Schulamt zu verwalten haben, und fih, ich 
weiß nicht wie einfallen Yaffen, vier und vielleicht fünf Werke 
auf einmal anzufangen und die Fortfegung davon zu vers 
Iprehen? Iſt das nicht ein gar zu großes Vertrauen auf 
Ihre Kräfte, und kann man bei einer ſolchen Zerftreuung 
fammeln, verdauen und con amore arbeiten? Sind nicht 
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Mattigkeiten, Nachläſſigkeiten, Widerſprüche, Wiederholungen 
und ſo viel andere Menſchlichkeiten unvermeidlich? Wird 
es Mühe koſten, wird es lohnen, Sie davon zu überführen? 
Werden Sie anders als durch indirekte Gegenvorwürfe 
darauf antworten können, und wird daraus nicht endlich ein 
Überdruß des Publikums ſowohl als des Autors entſtehen? 
(III, 396.) 

240. (An Herder, als diefer ſich vergebens bemüht hatte, 
von Büdeburg weg und an die Göttinger Univerfität zu fommen.) 
Daß Sie noch in B. find, und man Sie vermutlich nach 
©. nicht haben will, ift mir Herzlich lieb. Mean fühlt frei- 
lich am beiten die Verlegenheit feiner gegenwärtigen Lage; 
welcher Menſch iſt aber imjtande, alle kleine Zufälle in der 
fünftigen abzufehen? — Giebt e8 denn feine Metropolitans 
ftelle oder Superintendentur im Darmftädtiichen, wo Ka— 
roline und Sie glüclicher leben fünnten al8 unter ben 
Schulfüchſen? Ein biihöflih Amt ift ein köftlicheres Wert 
als die srowrozaIedoa unter Schriftgelehrten und Phari- 
füern und mofaiichen Publiziiten. (V, 160.) 


XIH. Pädagogik. Lebensweisheit. 


241. (Aus einem ungedruckten Brief von Hamann an Jo— 
hann Georg Müller [Bruder des Johannes v. Müller] in Schaff— 


haufen.) 
Königsberg, den 27. Auguft 1782. 
Nun, lieber Herr Kandidat, hüten Sie fih für dem 
Bücherſchreiben und nehmen Sie fih recht viel Zeit 
furz zu predigen, und thun fich vecht viel Gewalt jelbit 
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an, einfältig zu fein mit Verleugnung alles deſſen, was 
nicht zur Sache, zum Beruf, zum Amt gehört. Sie fönnen 
nicht glauben, als ich es leider! aus der Erfahrung weiß, 
wie fehr von biefen Heinen Hausmitteln Okonomie und 
Genuß des Lebens abhängt. Wenn Sie bei Ihrer gegenz- 
wärtigen glüdlichen Lage nicht Ruhe haben, wie können Sie 
felbige von einem Amt erwarten — Sie haben freilich recht, 
es müjjen und Sorgen aufgelegt werben, ſonſt macen 
wir uns felbjt welche, die immer am fchwerjten find, und 
fih zu jenen verhalten, wie Moſes Stab zu den Pharijäern 
und Scriftgelehrten ihrem Joch und Stachel. 

— — Melden Sie mir doch was von Ihrem Peita- 
lozzi, am defjen Volksbuch ich mich recht erquict und erholt. 
— — Mit feinem Lienhard und Gertrud habe alle mög» 
lihen Experimente an Lefern gemacht, und es hat allen ge- 
ſchmeckt, jo verſchieden auch ihr Geſchmack fein mochte. 

— — Da Herr Häfeli Ihr alter Freund und, wie 
es fcheint, gar Tutor und Wirt gewejen, jo erinnern Sie 
ihn doch, wenn die legte Hälfte des dritten Teils fertig ift, 
mich nicht zu vergeffen. Die erjte Hälfte hat mir einen 
der ſchönſten Sonntage in dieſem Jahre gemacht — und 
er jcheint auch den guten Wein zulegt aufbewahrt zu haben. 


242. Nezenfion in der „Königsb. Zeitung” vom 17. Jan. 
1774. Berlin und Leipzig. 

Die Taufe der Chriften, ein ehrwürdiger Gebrauch und 
fein Geſetz Chriſti. 

„Die Taufe der Chriſten, ein ehrwürdiger Gebrauch und kein 
Geſetz Chriſti“ mit dem Motto: „Man muß mich aber recht ver— 
ftehen und da3 Ganze vom Anfang bis zum Ende lejen.“ 

In dem letzten Abjchnitte von der Kindertaufe hat bie 
Nezenfion einer Bafevowfchen Schrift im 18. Stüd der 
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„Danziger theologischen Berichte von 1765 zum Leitfaden 
gebienet. Wenn der Verfaffer „es fich nicht für eine Sünde 
gehalten Hätte, Handlungen, die der halben Welt ehrmürbig 
find, lächerlich zu machen: fo würde er 8 30 ftatt des 
Sandes, des Schnees, des Staubes oder Feuers, die er vor 
gut gefunden, 8 29 mit dem Waffer zu verwechfeln, andere 
Dinge namhaft gemacht haben, die vielleiht mehr auffallend 
und für das Ungereimte in der vorgeblich göttlichen Anord- 
nung beweijend jein dürften“. — Nichts fommt uns lächer- 
licher als dieje züchtige und hypokritiſche und phariſäiſche 
Zurüdhaltung vor, aus der man fich ein fehr Fahles Ber- 
dienjt macht. Die Weisheit unjerer Glaubensgeheimnifje ift 
allen poetijchen Gewittern und witigen Platregen der ärg- 
ften H — und Kanthippen undurchdringlich, und wird wohl 
jedem böjen und ehebrecheriichen Geſchlecht ewig verjchleiert 
und verfiegelt bleiben. Auf diefem Fahlen Pfade würben 
wir den Verfaſſer am liebjten bewillflommnet haben. Die 
unvergeblichſte Sünde und die größte Barbarei menjchlicher 
Bernunft iſt e8 aber, über ehrwürdige Gebräuche (gejchweige 
die heiligſten Gefege) philofophieren zu wollen bei der gröb- 
ften Unwiſſenheit fompetenter Grundſätze, bie freilich nicht 
auf dem weiten Felde der Oberflächen wachen, (wiewohl 
auch jelbft diefe nicht geometrifch ohne ein ander Werkzeug 
als ein fchielendes Augenmaß bejtimmt werden fünnen) und 
ehrwürdige Gebräuche, geichweige bie heiligften Geſetze, mit 
ungewajchenen, das ift mit gemeinen Händen und ohne alles 
Gefühl des Wohlitandes, deſſen Blöße ſich durch Feine breiten 
Zeigenblätter und bona verba erjegen läßt, zu behandeln. 
Geſetzt auch, daß unjere Weltweiien und Schriftgelehrten, 
wie Herodes und Pilatus, einig werden follten, Chrijtum 
zwifchen oder gar über ihre Penaten und Hausgögen zu er- 
höhen; fo ſcheinen fie doch in den mäfjerichten Begriffen 
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ihrer Moral ebenfo blind und eitel zu fein, als ihre Erb— 
feinde die Juden in dem Ideal des Gefalbten über die Natur 
feines Reiche. (IV, 381.) 


243. Nezenfion in der „Königsb. Zeitung” vom 18. Dez. 1775. 


Über die Erziehung zur Religion. Bon Joh. 
Aug. Rößelt. Halle 1775. ©. 94 in 8. 

„Dan fieht feit einiger Zeit, fonderlich feitvem Rouſſeaus 
Emil unter ung befannt worden, unfere Nation über das 
Erziehungsgeihäft in einer foldhen Bewegung, und es werden 
auf allen Seiten fo viele Vorſchläge zur Erziehung der 
Kinder gethan, fo viele Projekte entworfen, jo viele gewöhn— 
Yiche Fehler oder Gewohnheiten gerügt, fo viele Lehr- und 
andere Bücher für Unmündige und ihre Erzieher ge— 
ſchrieben, ſo viele neue Anjtalten gemacht, fo viele neue 
Grundſätze und Methoden angekündigt, daß es fich in einer 
alle Menjchen nahe angehenden Sache doch wohl der Mühe 
verlohnt, zuzufehen, ob man nur vieles gerebet und geichrieben 
und veranftaltet, oder ob man es auch gethban habe? und 
was von allen biefen Grundſätzen und Vorſchlägen wirklich 
brauchbar, was bloßes Geräufh und was wirflih wahr, 
nüslih, bewährt gefunden worden ſei“. — Der Berfaffer 
hat fich in dieſer Kleinen leſenswürdigen Abhandlung auf 
einen Punkt eingefchränft, der aber die Hauptjache betrifft, 
und wovon äußerſt wichtige Folgen abhängen. Rouſſeau 
ſcheint ihm zuerft in allem Ernſt behauptet zu haben, daß 
man, jo lange die Seele der Kinder noch nicht ihre Neife 
habe, bloß für ihren Leib forgen, ihre Gliedmaßen, Sinne 
und Kräfte üben, an ihrer Seele aber nicht weiter arbeiten 
müſſe, al8 daß man ihren Verftand vor dem Irrtum und 
ihr Herz vor dem Laſter bewahre. Ihnen auch Religion 
beizubringen, wäre wohl die erſte Trage, ob es im acht 
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zehnten Jahre noch nicht zu früh fer. Einige andere gehen 
nicht jo weit. Sie geben zu, daß man mit Kindern etwas 
von der Religion reden möge. — Sie unterftügen ihre 
Meinung durch Gründe, die feheinbar genug find, und durch 
folde Hat fich felbjt der DVerfaffer oder Herausgeber des 
Katechismus der Sittenlehre für das Landvolk berechtigt ge- 
halten, den Kindern ihre Pflicht bloß durch Vorhaltung der 
guten Volgen, die aus der Tugend, und der böfen, die aus 
den Lajtern entjtehen, einzujchärfen. Diefe Vorſchläge aber 
find nit nur unzulänglic zur Erziehung, fondern auch 
ſchädlich; und es ift äußerſt notwendig, ja die heiligſte Pflicht 
aller chrijtlihen Eltern, ihre Kinder frühzeitig, fobald fich 
nur irgend Begriffe entwideln, und man nur einigermaßen 
bemerft, daß fie jchon einer Reflexion fähig find, nicht nur 
mit Gott und der Ewigkeit, als dem Inhalte der Religion 
befannt zu machen, fondern fie auch fo zu üben und dazu 
zu gewöhnen, daß fie aus Liebe und Vertrauen auf Gott, 
unjern Bater und Herrn im Himmel, nicht aber: aus bloßen 


- Gründen des Angenehmen, Nüglichen und Wohlanftändigen 


handeln Iernen. Dies heißt Erziehung zur Gottjeligfeit. 
Durch Unterricht lernen Kinder bloß mit dem Kopf, oder 
nur gar mit dem Gedächtnis. Erziehung aber fol fie eigent» 
lich gewöhnen, nad) und nad fo zu denken und zu handeln, 
wie fie e8 erkannt haben, nicht bloß mechaniſch, ſondern freis 
willig und aus innerem Triebe. Ale Eltern, welche die 
Verheißung der Gottjeligfeit auch für dieſes Leben auf ihre 
Nachkommen fortgepflanzt wünichen, werden an dieſer gründs 
lihen und mehr körnig als fließend geichriebenen Abhand- 
lung Anteil nehmen, um vor der Quelle aller Irrtümer 
und Lafter in den fo unfchuldigen, aber übelverjtandenen 
und ausgearteten Maximes incontestables beredter Sophijten 
auf ihrer Hut zu fein. (IV, 446.) 
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244. D, daß ich Ihrem Chrgeize Flügel geben könnte, 
und ein Herz, der Würde Ihres Berufs in feinem weiten 
Umfange nachzueifern! — Den Wert einer Menjchenfeele, 
deren Berluft oder Schaden nicht durch den Gewinn biejer 
ganzen Welt erjegt werden kann; wie wenig fennt biefen 
Wert einer Menfchenfeele der Andriantogiyph des Emile, 
blinder als jener Knabe des Propheten (2 Könige 6) — 
Jede Schule ift ein Berg Gottes, wie Dothan, voll feuriger 
Roſſe und Wagen um Elija her. Laßt uns aljo die Augen 
aufthun und zufehen, daß wir nicht jemand von dieſen Kleinen 
verachten; denn folcher ift das Himmelreich, und ihre Engel 
im Himmel fehen allezeit das Angeficht des Waters im 
Himmel. — — 

Jedem Vater des Vaterlandes und jedem Mitbürger 
follte die Erziehung am Herzen liegen; weil der Same des 
Fluchs und Unfrauts, welches ſowohl das gemeine als Haus» 
wejen unterdrückt, meiſtens in Schulen ausgejäet und ange- 
bauet wird. (II, 420.) 


245. Der Unterricht in Schulen ſcheint recht dazu aus- 
gefonnen zu fein, um das Lernen zu verefeln und zu ver- 
eiteln. Alle unjere Erfenntnisfräfte hängen von der finn- 
lihen Aufmerkffamfeit ab; diefe wiederum beruht auf Luft 
des Gemüt an den Gegenſtänden jelbjt. Beides würde 
durch Schaufpiele aus dem Schuljtaube erwedt, und zugleich 
das harte Joch des Schlendrians den Kindern erleichtert 
werden. Ein Knabe, der alacritatem ingenii bei einem 
Zeitvertreibe äußert, gewinnt immer mehr als ein anderer, 
dem über dem Cornelius Nepos Hören und Sehen vergeht, 
der ſich ſtumpf memoriert und fchläfrig exponiert. 

Empfindung des Affekts und Geichieflichkeit der Dekla— 
mation find allerdings Übungen, die dem toten Gebächtnig- 
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werke der Regeln und dem mechanifchen Tagewerke der Lek— 
tionen, wohin alle Methoden ausarten, vorgezogen oder ent- 
gegengejegt zu werben verdienen. (II, 423.) 


246. An jeinen Bruder nad) Riga, wo diefer Collaborator an 
der Domjhule war. 
Königsberg, den 5. Mai 1759. 

Deine Briefe haben mir ungemeine Zufriedenheit ge- 
geben, da ich deinetwegen eine Zeit Yang recht ſchwermütig 
gewejen. Zu Deinem bevorftehenden Eramen wünſche ich Dir 
berzlih Glüd. Wenn Du eine Rede zu halten haft, fo rede 
jo, daß Dich die Kinder verftehen können, und fieh mehr auf 
den Eindrud, den Du ihnen mitteilen fannft, als auf den 
Beifall gelehrter und wigiger Maulaffen. Du nennt Deine 
Arbeit ein Joh. — Es ift ein föjtlih Ding einem Wanne, 
daß er das Joch in feiner Jugend trage. Thren. 3. Biel» 
Teicht Hätteft Du die Erinnerung Deines und meines Lehr» 
meijters, Beichtvater8 und Vormünders nicht ſobald ver- 
gefien jollen, Dich ja nicht im Anfange mit Arbeit zu über: 
häufen. Doch alles muß uns zum beften dienen (Nöm. 8, 
28), wenn wir nur unfere Fehler erkennen und auf Gott 
ung verlafien, der andere und und regiert, und ihnen und 
uns öfters den Zügel ſchießen läßt, nicht und zu ftürzen, 
fondern Ehre an unjerer Schwachheit einzulegen. (I, 383.) 


247. (Un Herder nad Riga. 19. Januar 1765.) 

Daß es Ihnen dort wohlgefällt, aber nicht gar zu jehr, 
ift mir beides lieb. Es ift immer befjer, mit Stöhnen als 
mit Prahlen anzufangen. Danfen Sie Gott, daß Sie 
mäßige Arbeit haben, und wünjchen Sie fich feine Belannt- 
ſchaften noch Scharwerf aus Lüfternheit. Laſſen Sie bie 
lieben Alten Ihre Vertrauten fein und ziehen Sie immer 
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den Umgang der Toten vor; denn der Weg eines erem- 
plarifchen Schulmannes iſt ſchmal, und die Pforte zur Nach— 
welt für einen Schriftjteller ijt eng. Ein paar Stunden 
unter einem Haufen junger Schüler zugebradht, die man 
nicht als Maſchinen behandelt, ſondern mit der Falten Leiden» 
ſchaft eines Zuſchauers thätig zu unterhalten fucht, find auf 
einen ganzen Tag Zerftreuung genug. Schränfen Sie ſich 
alfo Tieber auf diejenigen Häufer ein, wo Sie Privatunter- 
richt geben müffen; und ziehen Sie auch hierin eigenen und 
fremden Nuten Ihrem Privatgeſchmack vor, weil Früchte 
beſſer als Blüten find. (II, 322.) 


248. (Über einen Penfionär an deſſen Vater.) 


Zum glüdlichen Arbeiten gehört gute Laune und Zur 
friedenheit der Seele. Einem jungen Menfchen, der zum 
Vergnügen und zu einer gewiſſen Gemächlichfeit und eiteln 
Leichtfinn durch Umftände und ohne feine Schuld verwöhnt 
wurde, Tann man nicht den Gefhmad und die Wolluft der 
Zerftrenung auf einmal entziehen, ohne feine Fähigkeiten 
ftumpf zu machen und feinen guten Willen zu ermüden und 
zu entfräften. An beiden fehlt es gottlob! nicht, und es 
fommt nur darauf an, beide zu lenken, zu unterhalten und 
ihre magnetifche Kraft zu ftärken. (VI, 327.) 


249. (Über denfelben.) 

Mit dem Engliichen ift auch ein ziemlicher Anfang ge 
macht; ungeachtet dieſe Sprache wegen ihrer Leichtigkeit wenig 
Verdienſt in meinen Augen hat, fo babe ich fie doch mit 
dazu gebraucht, ihn auf die Konftruftion und die Notwendig- 
keit derfelben in allen Sprachen aufmerkſam zu machen. 
Aufmerkiamkeit, Urteil, nicht Gedächtnis, denn ich habe ein 
ſehr kümmerliches, ift meine Grammatik. Denken heißt Be- 
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griffe Fonftruteren, und Moral ift nichts als Syntax. Hier 
in befteht meine Methode. Übereinftimmung und Abhängig. 
feit find meine Pas und Coupes, und eben die Symmetrie 
der Füße und des Leibes im Innern bervorzubringen — 
tjt meine Arbeit gewejen. Aber der fhönfte Wit des Seneca 
und aller Wortfluß des Cicero richten ebenjo viel aus wie 
Moſes und die Propheten, wenn e8 an der Pfingftgabe des 
Geiſtes, des Selbittriebes fehlt. (VI, 345.) 


= * 
* 


250. (An Kant, als dieſer ihn aufgefordert hatte, mit ihm 
zuſammen eine Phyſik für Kinder zu ſchreiben.) 

Gelehrten zu predigen, iſt ebenſo leicht als ehrliche 
Leute zu betrügen: auch weder Gefahr noch Verantwortung 
dabei, für Gelehrte zu ſchreiben, weil die meiſten ſchon ſo 
verkehrt find, daß der abenteuerlichſte Autor ihre Denkungs⸗ 
art nicht mehr verwirren kann. Die blinden Heiden hatten 
aber vor Kindern Ehrerbietung, und ein getaufter Philoſoph 
wird wiſſen, daß mehr dazu gehört für Kinder zu ſchreiben, 
als ein Fontenelliſcher Witz und eine buhleriſche Schreibart. 
Was ſchöne Geiſter verſteinert und ſchönen Marmor be— 
geiſtert, dadurch würde man an Kindern die Majeſtät ihrer 
Unſchuld beleidigen. 

Sich ein Lob aus dem Munde der Kinder und Säug— 
linge zu bereiten! — an dieſem Ehrgeiz und Geſchmack teil- 
zunehmen ift fein gemeines Geſchäft, das man nicht mit 
dem Raube bunter Federn, fondern mit einer freiwilligen 
Entäußerung aller Überlegenheit an Alter und Weigheit, 
und mit einer DVerleugnung aller Eitelfeit darauf anfangen 
muß. Ein philofophiihes Buch für Kinder würbe Daher 
fo einfältig, thöricht und abgeſchmackt ausſehen müffen, als 
ein göttlihes Buch, für Menſchen gejhrieben. Nun prüfen 
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Sie fih, ob Sie fo viel Herz haben, ber Verfaſſer einer 
einfältigen, thörichten und abgeichmadten Naturlehre zu fein. 
Haben Sie Herz, fo find fie auch ein Philofoph für Kinder. 
Vale et sapere aude! (Hor. ep. I, 2, 40.) Wäre es dba, 
oder wüßten Ste, daß es exiftierte, jo würden Sie an dieſe 
Arbeit kaum denken. „Der Titel oder Name einer Kinder- 
phyſik“, fagen Sie, „iſt da, aber das Buch jelbjt fehlt”. 
Sie haben gewifje Gründe, zu vermuten, daß Ihnen etwas 
glücken würde, was fo vielen nicht hat gelingen wollen. Sie 
find in Wahrheit ein Meifter in Israel, wenn Sie e8 für 
eine Kleinigfeit halten, fich in ein Kind zu verwandeln, troß 
Ihrer Gelehrfamkeit! Oder trauen Ste Kindern mehr zu, 
unterdefjen ihre erwachjenen Zuhörer Mühe haben, es in 
ber Geduld und Gejchwindigfeit des Denkens mit Ihnen aus» 
zubalten? Da überdem zu Ihrem Entwurf eine vorzügliche 
Kenntnis der Kinderwelt gehört, die fich weder in der ga- 
lanten noch afademijchen erwerben läßt, jo fommt mir alles 
fo wunderbar vor, daß ich aus bloßer Neigung zum Wunder» 
baren ſchon ein blaues Auge für einen dummkühnen Ritt 
wagen würde. (II, 445.) 


PR (Fortſetzung.) 


Von erwachſenen Leuten auf Kinder zu ſchließen, ſo traue 
ich den letzteren mehr Eitelkeit als ung zu, weil fie un. 
wifjender als wir find. Und die Fatechetifchen Schriftjteller 
legen vielleicht, diefem Inſtinkt gemäß, die alberniten Fragen 
dem Lehrer und die klügſten Antworten dem Schüler in den 
Mund Wir müfjen uns alfo dem Stolz der Kinder, wie 
Jupiter fich der aufgeblafenen Juno bequemen, die er nicht 
anders, als in der Gejtalt eines von Regen triefenden und 
halbtoten Kududs um die Pflicht ihrer Liebe angeiprochen 
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haben foll, unterbefjen er zu feinen Galanterieen fehr ans 
ftändige und finnreihe Verkleidungen wählte. 

Das größte Geſetz der Methode für Kinder befteht alfo 
darin, fich zu ihrer Schwäche herunterzulaffen; ihr Diener 
zu werden, wenn man ihr Meifter fein will; ihnen zu fol 
gen, wenn man fie regieren will;- ihre Sprade und Seele 
zu erlernen, wenn wir fie bewegen wollen, die unfrige nach» 
zuabmen. Diejer praftiihe Grundfaß iſt aber weder möglich 
zu verjtehen, noch in der That zuerfüllen, wenn man nicht, 
wie man im gemeinen Leben jagt, einen Narren an Kindern 
gefrejien hat, und fie liebt, ohne recht zu wiljen warum? 
Fühlen Sie unter Ihren Schofneigungen die Schwäche einer 
ſolchen SKinderliebe, jo wird Ihnen das Aude fehr leicht 
fallen, und das sapere auch fließen; fo fönnen Sie 9. 9. 

+ in Zeit von ſechs Tagen fehr gemächli der Schöpfer eines 
ehrlichen, nüglichen und ſchönen Kinderwerks werben. (II, 447.) 


252. Rindern zu antworten ift in der That ein Examen 
rigorosum; auch Kinder durch Tragen auszuholen und zu 
wigigen ift ein Meifterjtüc, weil eben Unwifjenheit der große 
Sophift bleibt, der fo viele Narren zu ftarken Geijtern 
frönt — addit cornua pauperi. (Horat. III, Od. 21, 18.) 
(II, 425.) 


253. Wer von Kindern nichts lernen will, der handelt 
dumm und ungerecht gegen fie, wenn er verlangt, daß fie 
von ihm lernen follen. Kannſt du fie durch dein Wiſſen 
nicht aufblähen, deſto mehr Glück für fie und di), wenn 
fie durch deine Liebe erbaut werben. (III, 9.) 


254. Der Erziehung geht alles verloren, wenn das 
Urteil nicht bei Kindern gezogen wird, wenn fie ohne Auf 
£ merkſamkeit und Verftand fertig gemacht werden. Es iſt 
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ebenfo wie in der Mufif, wo die Finger nicht allein, ons 
dern hauptfählih die Ohren und das Gehör gelehrt und 
unterrichtet und geübt werben müffen. Wer noch jo ge- 
ſchwind und richtig ohne Gefühl der Harmonie ein Stüd 
oder hundert gelernt hat, fpielt wie ein Zanzbär in Ver— 
gleihung des elendeften Geigers, der feine eignen Grillen 
auszubrüden weiß. Ich will hier einige Anmerkungen hin- 
zufügen. Die erjte ift, daß ich glaube, mein Gebächtnig 
und meinen Kopf ſehr geihwächt zu haben durch dieſen ger 
häuften und unnügen Schulfleiß, und daß meine natürliche 
Lebhaftigfeit und Fähigkeit einigermaßen darunter gelitten. 
Ein noch größer Übel ift, daß diefe Methode alle Ordnung, 
ih möchte fagen allen Begriff und Faden und Luft an der» 
jelben in mir verbdunfelt hat. Ich fand mich mit einer 
Menge Wörter und Saden auf einmal überjchüttet, deren 
Berftand, Grund, Zuſammenhang, Gebrauch ich nicht kannte. 
Ich fuchte immer mehr und mehr ohne Wahl, ohne Unter 
fuhung und Überlegung aufeinander zu fchütten, und dieſe 
Seuche bat fich über alle meine Handlungen ausgebreitet, 
daß ich mich endlich in einem Labyrinth gejehn habe, von 
dem ich weder Aus- noch Eingang, noch Spur erkennen 
fonnte. Unterveffen ich mich wirklich im einigen Dingen 
weiter befand als ich e8 nötig hatte, fo war ich dafür in 
weit nüßlicheren und nötigeren ganz zurüdgelajjen; weder 
Hiftorie, noch Geographie, noch den geringiten Begriff von 
Schhreibart, Dichtkunft. Ich habe den Mangel der beiden 
eriten niemals gehörig erfegen fünnen, den Gefhmad an den 
legteren zu ſpät erhalten, und finde mich in vieler Mühe, 
meine Gedanken mündlich und fhriftlih in Ordnung zu 
fammeln und mit Leichtigkeit auszudrüden. 

Ein vechtichaffener Lehrmeifter muß bei Gott und fi 
jelbft in die Schule gehen, wenn er die Weisheit feines 
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Amtes ausüben will; er muß ihn nachahmen, ſo wie er ſich 
in der Natur und in der heiligen Schrift offenbart, und 
vermöge beider in gleicher Art in unſerer Seele. Der alle 
mächtige Gott, dem nichts Foftet, dem nichts zu teuer für 
die Dienfchen geweſen tft, der ſparſamſte und langſamſte 
Gott. Das Gefeg feiner Wirtichaftlichleit von Zeit, womit 
er in Geduld die Früchte abwartet, follte unfere Richtſchnur 
fein. Es ift nichts daran gelegen, was? noch wie viel? 
Kinder und wir Menjchen überhaupt wiſſen; aber alles, 
wie? Er fagt zu feinen Jüngern: „In der Stunde, da 
es euch nötig jein wird zu reden, ſoll euch gegeben werben, 
erjtlih und vornehmlich wie, und nächſtdem was ihr veven 
ſollt.“ Dieje Ordnung fheint ung Menſchen umgekehrt zu 
jein; fie tjt aber gewiſſermaßen Gott eigen und durch feine 
eigenen Wege geheiligt. Dem Reinen ift alles rein; ber 
natürliche Geſchmack kann die Güte der Speiſen unterjchei- 
den, die natürliche Mäßigfeit ihr Verhältnis beftimmen ; aber 
der Dank und der Wille Goites, nach dem und womit wir 
jelbige genießen, ift allein das Werk des Glaubens und die 
Bedingung des göitlihen Segend. Wir fäen nicht ganze 
Gewächſe, auch nicht ganze Früchte verjelben, ſondern nichts 
mehr als da8 Eleinfte davon, den Samen; und diejer jelbjt 
it zu überflüffig, jo daß er verfaulen muß, ber Leib des- 
jelben, ehe er aufgeben kann. Dieſer geht aber nicht auf, 
wenn der Boden nicht zubereitet und die Jahreszeit inacht 
genommen wird. Bon diefen Bedingungen hängt alfo das 
Gedeihen des Samens notwendiger als von der Natur bed- 
felben ſelbſt ab. Die Mittel, Kinder zu unterrichten, Tönnen 
daher nicht einfach genug fein. So einfach fie find, iſt noch 
immer viel Überflüffiges, Verlorenes und Vergängliches an 
venjelben. Sie müffen aber reich an Wirkungen, eine 
Mannigfaltigkeit und Sruchtbarkeit zur Anwendung und Aus» 
Biblioth. theol. Klaſſ. 11. 17 
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übung in fich fchliegen. Sobald Kinder leſen gelehrt wer» 
den, follte man Mufter wählen, wodurch fie Licht im Ver— 
ftand und Tugend im Herzen empfingen, nicht das erite 
befte Buch, und bloß des Leſens willen, fondern das Leſen, 
felbft, wenn es die Hauptabficht ift, muß als eine Neben- 
abficht angefehen werden, wodurch der Gebrauch der finn- 
lichen Aufmerkſamkeit, eine Offnung und Aufklärung ver 
Begriffe, eine Erwedung guter Empfindungen und Bor- 
bildung guter Neigungen zubereitet wird. So follte bie 
Erlernung der fremden Sprachen als ein Hilfsmittel, die 
Mutterfprache beffer zu verftehen, an Gedanken fruchtbar 
zu werden, felbige zu zergliedern, die Zeichen derſelben gegen» 
einander zu halten, den Unterſchied derjelben zu bemerken, 
furz, was ein bloßes Gedächtniswerk zu fein jcheint, als 
eine Vorbereitung und Übung aller Seelenfräfte, und höherer, 
wichtigerer, jchwererer, ja getitliher Dinge gebraucht werden. 
Der Mangel dieſer Lehrart macht Sprachen fo jchwer, jo 
troden und verbrieflich, fo eitel und unnütz. Was haben 
Kinder, die Hausväter, Hirten, Handwerfer ꝛc. werden follen, 
ja, die Kinder find, mit den Thaten griechticher und römt- 
fcher Helden, fremden Völkern, Sitten ꝛc. für Beziehung 
und Verwandtſchaft? Diefer Gebrauch iſt deſto weniger 
zu entfchuldigen, da die Welt Mufter der Sprache in fitt- 
lihen Regeln, Erzählungen ꝛc. befigt, wo die Neinigfeit, 
Mannigfaltigfeit und Zierlichfett durch ven Inhalt und Nut 
barkeit erhoben wird. Ein Landjunker jollte eher die Schrift» 
jteller des Ackerbaues als das Leben Alexanders und die 
Driefe des Plinius zu feinen LXehrbüchern der römischen 
Sprache machen, und ich habe immer einen Auszug einer 
jolden römiſchen Wirtjchaftsbibliothef in gebundenen und 
ungebundenen Sprachmuftern gewünfcht, wie die nortreffliche 
Sammlung eines franzöfiihen Schriftftellers ift, den ich mit 
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vielem Nuten gebraucht habe. Das Latein würde nicht 
allein dem jungen Adel, jondern auch vielen Bürgerskindern 
leichter, angenehmer und brauchbarer werben, und die Ein» 
fihten der Wirtihaft, woran dem gemeinen Wefen und 
einzelnen Bürgern jo viel gelegen, dadurch ausgebreitet 
werden. Eben dieſe Anmerkung habe ich felbft zum Zeil 
im Schreiben gebraucht: weil die Vorichriften, die man 
Kinder nachzeichnen läßt, ebenjo als ihre Übungen fie leſen 
zu lehren gebraucht werden müfjen, ja im Schreiben felbft 
auf die Erlangung des Augenmaßes und der Aufmerkjamleit 
ein bejtändig Auge gehalten werden muß. Die Betrach— 
tungen meiner eigenen Erziehung leiten mich vielleicht auf 
zu weitläufige Ausjchweifungen. Dies ift aber ein jo wichtig 
Werk, und ich finde noch immer in meinem Herzen einen 
zärtlichen Ruf Gottes, Lämmer zu weiben, daß ich der Ver- 
juhung nicht widerjtehen fann, mic) der Neigung meines 
Herzens zu überlaffen, die mir jo vieles über biefen Gegen- 
ftand in die Feder giebt. (I, 158.) 


255. Je größer die Liebe eines Vaters, deſto tödlicher 
find feine Sorgen und deſto hölliſcher ſein Schmerz. Je 
edler die Gaben unjerer Kinder, deſto mehr Gefahr ihrer 
Ausartung und Mißbrauchs und Verführung in einer Welt, 
die im argen liegt; und fein Feind ift jo gefährlich als 
unfere in mehr als einem Verftande blinde Zärtlichkeit und 
eitele Selbftliebe, fie als unjere eigenen Geſchöpfe zu behan- 
deln, und die thörichte Befliffenheit, ich weiß nicht was für 
ein Ideal unjeres Bildes und Namens ihnen einzuprägen. 
(VI, 257.) 


256. Was ich für ein wunderliches und ſchwaches Werk⸗ 
zeug von Vater bin, läßt fih gar nicht denken. Eine wahre 


Glucke, der man Enten-Eier unterlegt. 
17* 
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257 (Un feinen Sohn nad Graventhin) 
Königsberg, den 26. November 1783. 


— — Noch mehr Freude hat mir des Herin Kriegd- 
rats Zeugnis von Deines lieben Freundes Übung im Griechi- 
ſchen mit Dir, und Deine Nachricht von desfelben zunehmen» 
der Luft und Fleiß im Lateiniichen gemacht. Auf einen fol» 
hen Laut habe ich fange gewartet. Nun hoffe ich, daß eure 
Treundfchaft mehr Leben gewinnen und fruchtbar werden 
wird. Wie fehr mich dieſer erfte Wink in Anjehung meiner 
Hauptabfiht beruhigt! Wiffen bläht auf, aber die Xiebe 
befjert, und ihre Salbung lehrt uns allee. Nicht dem 
Baume der Erkenntnis haben wir unfer Glück zu danken. 
Es giebt einen befjeren, einen höhren Weg, ald Sprachen 
und Gnoftil. — Wende aljo die Schule der Freundichaft 
gut an, und jie wird mehr als jede andere zu Deiner Bil- 
dung und Erziehung beitragen. 

Ein wenig Mutterwig macht aus Kindern, wie ber 
Schulwitz aus Ignoranten, die naſeweiſeſten und boshafteften 
Kunftrichter. Mit wahrer Weisheit im Herzen gefallen auch 
ihre Ihmalen und rauhen Wege unferen Augen, und das 
Joch der Zucht wird ebenfo fanft als Heilfam. (VI, 362.) 

258. Den lebten Brief Hamanns, den er an fein Familie 
richtete, ſchrieb er an feine ältefte Tochter, fein „Palmjonntags- 
find" Elifabeth Regina, die damals ſechszehn Jahre alt war. 
Derjelbe Verehrer Hamanns, der dur die Veranftaltung . der 
Reife, welche den Lebensabend des vielgeprüften Mannes vers 
jhönte, deſſen Wohlthäter wurde, ermöglichte durch ein reiches 
Geldgeſchenk die erfreulichfte Ausbildung der bedeutenden Talente 
diefer Tochter. Sie lebte Später zu Dresden, glüdlich verheiratet 
mit Dr. Rofenberg, und wußte ihr Haus zu einem Sammel- 
punkt bebeutender Menfchen zu machen. Jean Paul, Tied, Mahl 
mann, Frau von der Rede, Kind, Kügelgen, u. v. a. verfehr- 
ten dort viel. Das Andenken ihres Vaters blieb ihr ſtets teuer, 
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mit Rührung dachte fie der freien glücklichen Zeit im Elternhaufe, 
bejonders wenn fie die Melodieen der Choräle hörte, die jeden 
Mittwoh Abend dort gemeinfam gefungen waren. Durch bie 
Herausgabe der biographiſchen Aufzeihnungen aus dem Jahre 
1811*), in denen fih die liebenswürdige Naivetät der bedeuten- 
den Frau wiederjpiegelt, bat fih G. Poel den wärmften Dant 
aller Freunde Hamanns verdient. 


Münfter, den 30. Mai 1788. 


Meine herzensliebe Tochter! Den 8. d. M. erhielt 
ich den legten Brief zu meiner großen Freude und Beruhi- 
gung; ich erjah daraus, daß es der Yieben Mutter und den 
Meinigen wohl geht, und daß meine Freunde fich meiner 
noch im Guten erinnern. 

Mein Gemüt iſt ruhig und ziemlich heiter, aber zu 
nichts aufgelegt als Leider zum Leſen, worin ich ebenſo um« 
erfättlich bin als im Efjen. Den 1. Juni denke ich mit 
Ernjt an meine Abreife. Franz und Marianne werden mic 
bis Pempelfort begleiten. Gott, der mich unter fo vielen 
Wundern bergeführt hat, wird es an feinen Onadenmitteln 
nicht fehlen laſſen, mich wieder heimzubringen zu euch und 
eurer lieben Mutter, die er erhalten wollte bei gutem Mute 
und gefunden Kräften. Ich freue mich von Grund der 
Seele über Deinen Eifer, an der Erziehung Deiner Schweitern 
zu arbeiten. Unterftüge auch Deine alte, gute Mutter, und 
erleichtere ihr das Leben in wirtichaftlihen und häuslichen 
Geſchäften. Für al’ das Gute, was Du in dem Haufe 
Deiner Wohlthäterin empfangen haft, höre niemals auf, er- 
fenntlich zu fein, mehr in der That al8 mit guten Worten. 
Habe Gott vor Augen und im Herzen, jo wirft Du allen 


*) „Etwas über mich”. 1811. Anlage I zu Poel, Johann 
Georg Hamann. 
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Verſuchungen widerftehen fünnen, wozu Gott nach feinem 
heiligen Rate jowohl Freunde als Feinde brauchen kann, 
um uns im Guten feft zu machen und gegen alles Böſe ge- 
fegt und entfchieden, daß wir Doch endlich den Sieg behalten 
zu feiner Ehre und unferm Heile, das er allein kennt, und 
das in feiner Vaterhand ift. 

Sch babe diefeg auf dem Stuhle und mit dem Schreib- 
geräte der chriftlichen Afpafie*) gejchrieben, und muß nun 
aufhören, weil e8 Mittag jchlägt und Dein Bruder mic 
abholen wird. Keine Mutter noch Schwefter kann fo viel 
Liebe haben, als fie für Deinen alten Vater und alles was 
ihn angeht und zu feinem Glück gehört. Bete für fie und _ 
für die übrigen Wohlthäter Deines Vaters und Bruders. 
Danfet Gott, liebe Kinder, für alles Gute, das ich genofjen. 

Deiner beiden Schweitern Folgſamkeit und Fortgang 
freut mi. Gott wird Dir Deine Treue vergelten und 
mein täglich Gebet für euch alle gnädig erhören. ‘Deine 
Einfälle bei einem Befuche find nicht nach meinem Geſchmack 
geweien, Du mußt den Kügel unterdrüden lernen über die 
Schwachheiten Deines leivenden und unbejonnenen Nächten. 
Ich babe gejtern ein Beiſpiel gejehen, das mich erinnert, 
nicht zu gerecht oder zu ftrenge oder zu weile in dergleichen 
Fällen zu jein, und weder die gute noch die böje Laune zu 
übertreiben, fondern Mitleiven zu haben, wenn uns ein 
Menſch bejucht, der feiner nicht mehr mächtig ift, ihn, fo 
viel man kann, mit einer guten Art aus feinem Haufe zu 
verbannen. Dies ift das Anftändigite für Dein Geichlecht 
und für Deine Jahre. 

Meine Herzlichiten Grüße Deiner unvergefjenen Pflege- 
mutter, ich werde ihr meinen Dank perfönlich ftammeln. 


*) Bezeihnung der Fürftin von Gallitzin. 
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Auch alle Deine Gefpielinnen find mir immer in friichem 
Andenken, wenigjtens wenn ich erwache und mich von der 
Laſt eines jeden Tages und der Fülle des genofjenen Guten 
erhole. Ruhe, Ruhe ift mein einziger Wunſch nach einem 
fo langen Abendmahle, das mir auf meine alten Tage vor» 
behalten gewejen. 

Grüßt und küßt eure liebe Mutter, die ich gefund und 
zufrieden wiederzufehen wünſche und mich darauf freue. Gott 
jet mit euch allen, liebe Kinder, und forget für die Gefund- 
heit eurer guten Mutter, durch eine gute Aufführung ihr 
das Leben leichter und erträglicher zu machen. An dem 
täglichen Brote wird es euch Gott nicht fehlen laffen. Habt 
Bertrauen zu den Freunden, die und Gott gegeben hat, und 
ſchämet euch nicht, fie zu Rat zu ziehen, und fuchet euch 
immer mehr eures Glückes würdig zu machen. Wenn D. 
Raphael ankommt, ſo laſſet euch alles haarklein erzählen, 
was wir nicht jchreiben können. Gott fet mit euch, liebe, 
alte Mutter, Herzens-Lifette, Reinette, Käthe, Lehne und 
Marianne, wie mit uns allen, in Zeit und Ewigkeit, Amen. 
Lebe wohl, au revoir — zum fröhlichen, glüdlichen Wieder— 
jehen. Euer alter, treuer Vater 

(VII, 421.) Sohann Georg Hamann. 


257. Daß alle Sprünge nichts helfen, um Kinder zu 
lehren, wiffen Sie aus der Erfahrung. Daß fie unfere 
Lehrer find und wir von ihnen lernen müfjen, werden Sie 
je länger, je mehr finden. Wenn ſolche nicht von ung 
lernen wollen und können, fo liegt allemal die Schuld an 
uns, wenn wir fo ungelehrig oder jo ftumpf find, fie nicht 
in der rechten Lage anzugreifen. (I, 320.) 


260. Je weniger meine Kinder lernen wollten, bejto 
hitziger würde ich fein, von ihnen zu lernen, aber alles 
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verftohlenerweife. Die Zeit kommt endlich näher, da ich 
und meine Schüler Garben ihres Tleifes und Proben der 
Früchte aufweiſen follen, gleich jenen Kundſchaftern *), Die 
am Bad Eskol eine Rebe mit einer Weintraube abfchnitten, 
uud ließen fie zwei auf einen Steden legen, dazu auch 
Granatäpfel und Feigen. (II, 457.) 


261. Was Demofthenes von Actio fagte, iſt bei mir 
Sprache **), nicht als Gedächtniswerk, jondern als Mathematik, 
als wahre Kunft zu denken und zu handeln, oder fich mit- 
zuteilen und andere zu verftehen und auszulegen. (VI, 325.) 


262. Ich weiß mit meinem Penſionär nicht anders zu 
verfahren, als wie ich es mit meinen eigenen Kindern mache, 
an beven Liebe mir mehr gelegen ift als an meinem väter» 
lichen Anfehen, und deren Glück doch das einzige ijt, was 
Eltern wünjchen können für fich felbft, wie ich mir über- - 
haupt vorgenommen, ihm feine Freiheit jo wenig zu be— 
nehmen, jo lange ich feinen Mißbrauch davon abjehen Tann. 
Auch bei meinen eigenen Kindern verabichene ich allen Zwang 
ohne Not; und er tft fein Kind mehr, ſondern imftande, 
felbft zu wählen und zu urteilen. Es fommt alles darauf 
an, die Wahl feiner Neigungen zu lenken, durch fefte Grund- 
füge und nicht durch bloße äußerliche Formalitäten. Bin ich 
fo glüdlih, ihm mehr Geſchmack an Wiffenihaften und 
Arbeit einzuflößen, jo würde eine andere Umſtimmung ber 
Seele und beffere Dfonomie ihrer Kräfte und der edlen 


*) 4 Moſ. 13, 24. Hamann will fagen: Die Erfolge der Treue 
und des Fleißes, welche von Lehrern und Schülern bei der Erziehung 
jelbft wahrgenommen werden, find nod nicht die ganze volle Ernte, 
fondern gleihfam Probefrüchte aus dem gelobten Lande. 

**) ©. die Schlußbemerfung. 
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Zeit von felbft folgen. Ohne Geſchmack und freie Wahl ift 
alle Arbeit ein kahler Frondienſt. (V, 324.) 


263. An den Vater eines in moraliiher und intelleftueller Be 
ziehung zurüdgebliebenen Penſionärs. 

Gott laſſe den Eintritt des neuen Jahres für Ihr ganzes 
Haus geſegnet fein, ſchenke Ihnen und den Ihrigen Wohl- 
ergehen und langes Leben, ein ruhiges Alter und Freude 
an Nachkommen — und daß es Ihrem erften und älteften 
Sohn wie dem Sirac werden möge, der am letzten auf« 
wachte, wie einer, der im Herbſt nachliefet, aber durch 
Gottes Segen ward feine Kelter auch voll wie im vollen 
Herbit, XXXIII, 16, 17. Ich erfterbe Ihr alter, treu- 
ergebenjter und verpflichtetfter Freund und Diener. 


(Die folgenden Auszüge handeln von dem Amtsleben Jo— 
hann Michael Hamanns. Diefer feinem Bruder jehr unähnliche 
Mann wurde 1759 Kollaborator an der Domſchule zu Riga, 
welcher Johann Gotthelf Lindner als Rektor vorftand, Hamanns 
Zugendfreund. Hamann fürdtete mit Recht, daß Lindners 
ſchwächliche Menſchengefälligkeit und felbjtgefällige Milde bei dem 
zur Willensichlaffheit und apathiihen Lethargie neigenden Tem— 
perament feines Bruders diefem werde verderblich werden. Lindner 
aber hielt fih für klüger und ließ fich durch das affeltiert-feierliche 
Mejen des jungen Mannes imponieren. Der Ießtere verfiel jchließ« 
lich in Blödfinn.) 


264. Un feinen Bater, den 1. Dez. 1758. 


Mein Bruder hat fein Schuleramen überjtanden und 
möchte wohl künftige Woche in fein Amt eingeführt werben. 
Es iſt wichtiger, als er es fich vielleicht vorgeftellt, weil er 
zur Verbefferung der ganzen Schule gerufen worden, und 
ſowohl den Kindern als Lehrern zum Gehilfen geſetzt wird. 
Er hat Urfache, fein Unvermögen wie Salomo zu erlennen 
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und fich ſelbſt als ein Kind anzufehen, das weder feinen 
Ausgang noch Eingang weiß, damit er um ein gehorjamt 
und verftändig Herz bitte, Die Herbe, die ihm anvertraut 
ift, zu weiden mit aller Treue, und zu regieren mit allem 
Fleiß. Ich habe zu viel Urfache, ihn auf den zu meilen, 
der fogar unfer Gebet, das wir im Schlafe und in den 
Träumen desjelben thun, erhört (1 Kin. 3, 5), der Weid- 
beit giebt, ohne es jemand vorzurüden (Saf. 1, 5), und 
ſuche ihm alle die bunten Stäbe mitzuteilen, die er mich 
darin machen gelehrt*). — 


An Lindner, den 7. Auguft 1759. 


„Treue tft da“ ich fage: nein, und leugne rund aus, daß 
fie fo wenig im Tummeln und Herumjchmeißen, noch lafjen 
Händen und fchlaffen Linien befteht. Was Sie Treue nennen, 
ijt für mich ein unbekanntes Wort, ein ens Ihrer Vernunft 
und guten Herzens. Wo Treue ift, da Hört nicht nur eine 
gewiſſe, fondern auch alle Läſſigkeit, Schlendrian und Ver— 
gejjenheit auf. Der Geift der Wahrheit erinnert ung an 
alles. 

Ein Fonds von Mifanthropie und ein fteifes Weſen kann 
nicht gut fein bei einem Schulmann, bejonders bei einem 
Öffentlichen. Ein Wienichenfeind und Freund diefer Welt iſt 
beides ein Feind Gottes. (Vgl. Jak. 4, 4.) 

Ich lache Sie dafür aus, daß Sie ihm mehr Bequen- 
lichfeit einräumen, als Sie felbft haben, oder ich glaube 
Ihnen auch nicht. Du ſollſt deinen Nächften lieben als dich 
ſelbſt. Ein Gemiſch von Pathos und Schwulft ift nicht Die 
erhabene Moral unjeres Fürjprechers. (I, 335. 465.) 


*) d. h. die Heinen praftifhen, fruchtbaren Kunftgriffe der Päda— 
gogik; 1Moſ. 30. 31. 


267 


265. An feinen Vater, 1759. 


Ih freue mid von Grund des Herzens, daß mein 
Bruder anfüngt, wie e8 jcheint, fich von der Gleichgültigfeit 
aufzumuntern, die mich anfänglich bei ihm ein wenig be- 
unruhigt hat, und der ich all mein natürliches Feuer entgegen- 
zuſetzen geſucht habe.. Ich habe für ihm ſowohl als für mich 
ſelbſt gezittert, weil e8 leicht ift, von einer Gleichgültigfeit 
in eine Hilflofigfeit zu verfallen, und felbige bei dem Ein- 
tritt unjeres Berufes am wenigjten zu entjchuldigen, auch 
am gefährlihiten ift, da wir ohnedies Anlaß genug in ber 
Volge befommen, auf felbige zu wachen und und von un— 
ferem natürlichen Hange zur Trägheit und Schläfrigfeit und 
dem reizenden Beiſpiele anderer nicht täuichen zu lafjen. 
Mit unjerem Eifer hingegen gebt e8 uns wie Moſe, daß 
wir leicht beide Gejegestafeln darüber entzwei brechen. Wir 
werden aber von demjenigen getröjtet, der und demütigt; und 
fröhlich gemacht durch eben die, welche von uns vielleicht 
betrübt werden (I, 336.) 


266. An feinen Bruder, 1759. 


Ich Habe Dich immer gewarnt, Dich nicht zu über- 
häufen. Wie lange haft Du gearbeitet, und Du ſiehſt ſchon 
auf Belohnung? Bitte doch Gott, daß er Dich mit feinem 
guten Geijte führe und regiere. Du haft einen Feind mehr 
wie ih; es fehlt Dir nicht am Hochmut, jo vergraben er 
auch unter der Afche liegt; aber denfe, daß der Geiz, bie 
Liebe des Goldes und dergleichen Kleinigkeiten eine Wurzel 
alles Übels ſei. Gieb auf gar zu merkliche Ausbrüche des— 
jelben acht; jo viel fann Vernunft und Klugheit thun; das 
Herz, das Innere davon zu läutern, iſt allein Gottes Wert. 
(I, 365.) 
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(Die folgenden Auszüge handeln von Friedrich Heinrich 
Jacobis „Hauskreuz“, dem Verhältnis zu feinem Sohn Georg. 
Diefer hatte auf der Univerfität feinem Water wenig Ehre ge- 
macht und mußte deshalb zurüdtommen. Bei dem überreizten: 
Gefühlsweien des Philofophen hatte der Sohn anfangs die aufs 
gebrachte Stimmung feines Vaters zu überftehen, bie in mahren 
Groll auszuarten drohte, dann flügelte dieſer ein methodifches 
Befferungsverfahren aus, das einem erwachſenen Menjchen gegen- 
über gar nit am Plate war, und ſchließlich ließ er ſich durd 
ein augendienerishes Weſen düpieren und verblenden. Hamann 
erfannte mit feinem pſychologiſchen Takt die verſchiedenen Gefahren 
diefer pädagogiihen Stadien, und wirkte mäßigend und klärend 
auf den Vater ein. Später hat fi) der Sohn zu einem gut— 
mütigen Sonderling mit wifjenjhaftlihen Interefien entwidelt.) 

Mai 1786. 

267. Über den Einzug meines Namensbruders habe ich 
mich herzlich gefreut und lange darauf gewartet. Gott laſſe alle 
Mittel gedeihen zu feiner Befferung. Geduld tjt das ficherfte 
und wirkſamſte. Wahr, Kinder find eine Gabe des Herrn, 
und Leibesfrucht ift ein Geſchenk (Pf. 127, 3.) Das Eigentums- 
recht und der usus fructus geht auf Rechnung des Gebers, 
der für beides ftehen muß und forgen wird. Selbſt auf den 
ſchlimmſten Fall muß man von fich und feinen Kindern wie 
jener Held venfen: Nisi periissem, periissem! Nisi pe- 
riissent, perissent!*) Er ift Vater und Pädagog var 
ESoxrv, deſſen Methode und Wege unferem eigennüßigen, 
eingefchränften und felbjtlüchtigen Plane und Projekten über» 
legen find, und bamit wollen wir uns als treue Gejellen 
ovlvyoı yrjoror, Phil. 5, 3, untereinander tröften, Ehre 
und Freude von unferen Kindern erwarten, fie als die Hoff- 
nung und Krone unſeres Dafeins anjehen und ertragen im 
Schweiße unferes Angeficht8 unter Dornen (J. 334.) 





*) Ein Ausspruch des Themiftofles nad Plutarch in des erfieren 
Lebensbejchreibung c. 29 am Ende. 
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268. Ihre politifche Prozedur mit meinem Namens— 
verwandten Georg gefällt mir nicht recht. Qui cito dat, 
bis dat — auch Vergebung. Sein Sie fein Nachrichter, 
jondern Vater und barmderzig. Die Sonne wirft mehr 
auf den Mantel eines Irrenden al$ der wütende 
Nordwind. Ändern Sie Ihr ganzes Verfahren, wenn 
Sie den jungen Menſchen ändern wollen. Darin befteht 
mein praftiicher Rat, den ich ſchon gegeben habe. Wenn 
aber die Philoſophen nicht hören wollen, fo find fie hart— 
hörig. Vide Ihres Freundes Gleim Geſpräche mit einem 
Philoſophen, der auch leider mein Yandesvater ift und viel- 
leicht jest jhon in ven Banden des Todes röchelt. — Mit 
einem Jüngeren ift nicht8 zu machen (d. 26. Febr. 1786). (J. 232.) 


269. Alles, was Sie mir vom Charakter des G. mit- 
teilen, vermehrt meine gute Meinung und überführt mich, 
daß alles auf ein Mißverſtändnis hinausläuft. Halten Sie 
mir den Einfall eined ....... Pfarrers zugut, den Kant 
ſehr mimiich zu erzähfen weiß: „Unfere Übereilung, aus 
jungen Leuten Engel zu machen, vermehrt die Neimendung 
mit dem fatalen Buchftaben B.“ Kinder müfjen fich ſelbſt 
erziehen und durch eigene Erfahrung Flug werben. Laßt das 
Unkraut wachen (Matth. 13, 29. 30), fagt das geftrige 
Evangelium. Sehen Sie ihm einige Wochen oder Monate 
mit der äußerſten Gleichgültigfeit zu und überlafjen Sie ihm 
feinen eigenen Geſchmack. (J. 218.) 


270. In Nr. 2 ift mir ein Ausdruck aufgefallen, der 
meinen lieben Namensvetter angeht. Sollte er wirklich fo 
ein Feind des Burfchenlebens und -wandel® fein, als er 
wähnt? Du nimmft mir meine najeweile Freundſchaft ge- 
wiß nicht übel und weißt noch, wie jehr ich damals mit 
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Deinem langen Unmillen über einen Jugendſtreich unzu— 
frieden war. Anftatt dem verlorenen Sohn, der fi von 
ſelbſt einftelite, entgegenzufommen, ging Dein Groll zu weit 
und währte zu lange. Begehe nicht dasſelbe Extrem in 
Deinem Vertrauen! Du fennft fein pantomimiiches Talent, 
nimm Dich ein wenig inacht, daß er es nicht gegen alte 
Leute, gegen feine Lehrer und Freunde mißbraucht. Die 
Wahrheit maht ung frei, nicht ihre Nahahmung 
— fondern ein ſympathetiſches, lebendiges Ge» 
fühl, das unferen Worten und Handlungen zu» 
grunde liegen muß. Sei aufmerkjamer auf jein Auge 
als auf feinen Mund. Auch ich bin Vater, und meine 
Sorgen für meinen einzigen Sohn nehmen mit jedem Tage 
zu. Verdenk e8 mir aljo nicht, daß ich jo dringend ar 
Deinen Fünftigen Sorgen Anteil nehme und venjelben fo 
gern zuporfommen möchte. Jedes ingenium praecox fommt 
mir verdächtig vor, und am meiſten ein zu fchneller Kato— 
niiher Ton — der wie die Koketterie eine VBorläuferin des 
Selbftbetrugs und Unfalls wird. — Behalte dieſen Wink 
für Die) und mache einen guten Gebrauch davon zum Beften 
meines Namensvetters, den ich liebe, und von dem ich beſſer 
hoffe als urteile. (J. 670.) 


20, An Herder nad Weimar, 1782. 


Menſchenfurcht und Menfchengefälligfeit find die zwei ges 
fährlichen Klippen, an denen unſer Gewiffen am erften 
Schiffbruch Leiden Fann, wenn unfer Lehrer und Meifter 
nicht am Ruder fitt. Wir haben hier alle, liebſter Herder, 
eine höhere Fürbitte nötig, daß unfer Glaube nicht aufhöre, 
wenn er wie der Weizen gefichtet werden fol. „Erzürne 
Dich nicht über die Böen, fei nicht neidiſch über die Übel- 
thäter.“ Aſſaphs Heiligtum ift Ihnen näher als mir. Am— 
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bition iſt eine ärgere Selbſtmörderin und Giftmiſcherin als 
Werthers Lotte mit ihren ſchnöden Reizen. (I, 278.) 


272. 3Mof. 13. Es ift eine bekannte Beobachtung 
aller Ausſchläge, daß, je mehr ſie auswärtig erſcheinen, 
deſto weniger ſind ſie gefährlich, weil die Ausbreitung des 
Giftes die Schärfe desſelben ſchwächt, und je mehr die Ober— 
fläche des Körpers damit bedeckt iſt, deſto mehr ſind die 
inneren Teile davon erleichtert. War der Ausſatz der Zöllner 
und Sünder in den Augen unſeres Seelenarztes nicht gleich— 
falls reiner als der Phariſäer und Schriftgelehrten ihrer? 
(I, 105.) 


273. Die Unmwijjenheit oder Flüchtigfeit im Denken 
macht eigentlich ftolze Geijter; je mehr man aber darin 
weiter fommt, deſto demütiger wird man, nicht im Stil, 
jondern am inmwendigen Menſchen, den fein Auge fieht und 
fein Ohr hört und feine Elle ausmißt. (I, 491.) 


274. Ihre Anmerkung ift ſehr richtig, daß der Leicht 
finn uns nicht erlaubt, ftolz zu ſein. Er macht uns aber 
deito eitler. Die Eitelkeit ift ein Affe des Stolzes. (I, 493.) 


275. Es iſt eines Chrijten Pflicht, fich nicht fremder 
Sünden teilhaftig zu machen, und etliche Sünden find offen- 
bar, daß man fie vorhin richten kann, etliche aber werben 
hernach offenbar; alfo auch umgekehrt von guten Werfen. 

Zu Nutz und Dienft des Nächten — das heißt nicht, 
ein Bote eines jeden fein, der mich ſchicken will, und das 
Werkzeug eines jeden, der mich brauchen will. Sch muß 
ja wiffen, was mein Nächſter thun will, das verftehen, was 
er von mir haben will, ob e8 mit meinem Verhältnis gegen 
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Gott und andere beftehen fann, und die Schultern wenig— 
ftens fragen, wie viel die tragen fünnen. Wenn ich bei 
jedem Antrage, den mir jemand thut, denken will: das 
fannft du facht thun, ihm zu Gefallen, fo wird die ganze 
Welt Luft friegen, mit mir zu handeln, ich werde aber 
nichts vecht thun fünnen, und das Ende des Liedes wird 
fein, entweder alfe meine Kunden für Schelme zu erkennen, 
oder von ihnen dafür mit allem Necht gejcholten zu werden. 

Sohannes war (wenn man von dem Standpunkt 
der Menfhengefälligfeit urteilt) Heftig, er vergaß 
die Achtfamfeit, die man dem Wohlitande, der Gejellichaft, 
den Fürjten, ſchuldig iſt. Das Gefängnis war eine gnädige 
Strafe, die er ſich ſelbſt zugezogen, und das Schicjal feines 
Hauptes die Wirkung eines Gaftgebotes, eines zu breiten 
Verſprechens, einer natürlichen Aufwallung, einer gewöhn— 
lichen Achtiamfeit eines guten Wiris, der feinen Charakter 
jeinen Gäſten empfehlen will, und endlich einer jeltenen 
Gemifjenhaftigfeit gegen die Religion eines Eides. Wie ift 
es möglich, daß ein folch Ungeheuer als die Herodias eine 
jo tugendhafte Tochter hat zur Welt bringen fünnen? Wo 
würden wir jett ein Beiſpiel von ihr antreffen, die, bei 
dem Derbienfie einer guten Tänzerin, doch erſt ihre Mutter 
um Rat fragen würde und ein halbes SKünigreih einem 
ſolchen Gericht aufopfern möchte, als das Haupt eines fo 
abenteuerlichen Stanisgefangenen war? Ihr Butler dachte: 
„Was werben die Leute jagen?“ Hätte die Tochter nicht 
mehr Recht gehabt, fich Diefe Trage zu machen? Wie viel 
Herz gehört dazu, eine jo lächerliche und zugleich grauſame 
Ditte zu thun, als diefe war: „Gieb mir des Täufers 
Haupt in der Schüffel.“ Und doch that fie eg — als ein 
gehorfames und gefälliges Kind. (I, 371.) 
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276. Die Frage: „Was ift ihm gut?“ fegt immer 
eine andere zum voraus nach göttliher Ordnung und menjch- 
licher Schwachheit, nämlih: „Was ift mir felbft gut?“ 
Wer mit diefer nicht fertig werden Tann, muß fi nicht 
unterjtehen, jene aufzulöfen. Sie melven mir zwar, daß 
Sie in Blankenfeld jo viel Erholung haben, um die Stadt 
darüber entbehren zu können, aber Sie Elagen zugleich über 
weniger Zeit zu Ihren eigenen Arbeiten. Diefer Umftand 
hält aljo die Stange, und Sie gewinnen und verlieren bier 
nichts bei Ihrer Revolution. 8 ift aber vielleicht nichts 
als eine fallacia sensus, die und das Beſte unferes Nächiten 
abgejondert und tm Gegenjage mit unſerem eigenen Inte- 
reſſe vorjtellt. Ich glaube alfo ziemlich zuverläffig, wenn 
Sie Ihr eigenes Wohl aus einem anderen Geſichtspunkte 
eingejehen hätten, jo würde der Vorteil Ihres Mündels 
nicht8 dabei verloren haben. (III, 106.) 


277. Schäme Dich weniger Deiner Fehler, jo wirft Du 
Dein Gutes mehr mitteilen fönnen. Es ift mein eigen 
Ich, das ich Dir verrate. Dein Umgang iſt daher jo zurüd- 
baltend und falt, und Deine Briefe haben ein gleiches von 
diefem Zwange, den der Wit nicht übertünden fan. ‘Da- 
ber jchreibit Du nicht gern, weißt nicht, was Du jchreiben 
ſollſt, und willſt wenigjtens gleichtfun, wenn Du nicht über- 
treffen kannſt. Denfe an Deine Kinoheit und an ‘Deine 
Buchſtaben, und laß Dich gerne von andern, wenn es auch 
Deine eigenen Schulbrüber wären, ausjchelten und auslachen; 
gieb aber Dein frumm jchreiben nicht gar aus Verzweiflung 
auf; jo wirft Du zeitig genug mit Gottes Hilfe deutlich und 
ſchön jchreiben lernen. 

„Wenn wir an das Ende dächten“, jagte Diaf. Buchholz 
bei dem bejonteren Todesfalle des Jagemann bier, „wie 
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klug würden wir Menſchen in allen unſeren Angelegenheiten 
handeln!“ 
Semper ad eventum festinat, et in medias res, 
Non secus ac notas, auditorem rapit, et quae 
Desperat tractata nitescere posse, relinquit. 
(Horaz über Homer de arte poetica 145 ff.) 

So jchreibt der Dichter, der für die Emwigfeit fchreibt; 
fo lebt der Mensch, der für die Ewigkeit Iebt. Er weiß 
Schönheiten, Vorteile aufzuopfern; durch feine Nachläffig- 
feiten, Tehler, Schmwachheiten gewinnt er, wie Homer durch 
den Schlummer feiner Mufe. Der Zorn des Achill, der 
fih auf feinem Ruhebette wälzt, dem Heerführer feinen 
Gehorfam entzieht, und die Liebe zu feinem Volke und der 
Ehre desjelben verleugnet, — dies ift fein Mittelpunkt, in 
den er feinen Leſer verſetzt, als wenn er die Gefchichte der 
Belagerung von Troja Schon erzählt und der Zuhörer fehon 
den mannigfaltigen Inhalt Fünftiger Geſänge überftanden 
hätte. Solch ein lehrreich Geſchwätz, ſolch einem göttlichen 
Märchen ähnlich wird unfer Leben, wenn eine höhere Mufe 
den Faden desſelben von der Spindel der erſten Schid- 
falsgöttin an bis zur Schere der letzten regiert und in das 
Gewebe ihrer Entwürfe einträgt. (I, 427.) 

278. Das gute Herz, dankbar zu fein, hängt ebenfo 
wenig von uns ab, als das gute Herz, wohl zu thuu. Die 
Wafjerbähe treten aus und verfiegen nah der Witterung 
der Jahreszeit, und das Meer hat feine Flut und Ebbe nach 
dem Wandel des Monde. Mittag und Mitternacht, und 
ihre Gefpenfter, Parafiten und Diebe gehören, wie Gefunde 
und Kranke, wie Yebendige und Tote, einem Vater und 
haben nur eine Mutter — Natur. (VI, 229.) 


Be in 
REN ar 
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XIV. Freundfchaft. 


279. Was für ein Geheimnis, was für ein Genuß, der 
fih nicht ergrübeln läßt, Liegt in der Vereinigung vertrau- 
liher Seelen! Jeder ift in dem Herzen des andern gleich 
ſam zubaufe. Deine Triebe werden in mir zu Leidenichaften, 
und deine Eindrüde Dolmetjcher meines Sinns. Wir treffen 
uns jelbit da, wo wir uns einander nicht erfennen können; 
wir verwechleln uns in der Ühnlichfeit unferer Gedanken 
und Empfindungen. Wie oft Hört und Tieft ein Freund 
fich felbft in dem andern mit eben dem angenehmen Schauer, 


womit jene zärtlihe Schriftftellerin ihre Grazie aus Peru zum 


erftenmal ihr eigen Bild im Spiegel erbliden läßt*)! (I, 4.) 


(An Kant. 1759.) 

280. Geehrter Freund! Diefer Name ift nicht ein 
leeres Wort für mid, fondern eine Duelle von Pflichten 
und Entzückungen, die fi) auf einander beziehen. Aus 
diefem Geſichtspunkte werden Sie die Beilage beurteilen. 
Es gehört nicht immer ein Sceffel Salz zu dem Bünd—⸗ 
niffe, das man Freundfchaft nennt. Ich ſchmeichle mir alfo, 
daß ich mit der Hand voll abfommen werde, womit ich gegen- 
wärtigen Brief babe würzen müffen. (I, 504.) 


(An Sacobi.) 
281. Das Herz Ihrer Philofophie, die Refignation auf 
das Sein in dem Schein des Seins ift noch eben ein ſolches 


*) Die Frau von Graffigny im zehnten Briefe ihrer Peruanerin 


(. 9.) 
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Nätfel für mid, als Ihnen mein etiam ab hoste con- 
silium. Aus eben dem Grunde, warum Freunde vecht 
zu haben fcheinen, ift Das Unrecht unjerer Feinde auch 
ein bloßer Schein. Einer ſolchen Subjtitution muß man 
Genüge zu leiften fuchen, um vor aller Selbittäufhung 
ficher zu fein; jedes widrige Urteil eines Feindes wie eine 
Arzenei verfchlingen und jedes Douceur eines Freundes 
fih felbft verefeln und jeinem Geſchmack danach entgegen- 
handeln. 

Ich predige mir jelbft, mein lieber 3. J., nicht Ihnen. 
Ich rede aus Erfahrung, weil ich meinen Feinden wenigſtens 
ebenjo viel Gutes als meinen beiten Freunden zu verdanken 
babe, und es ift eine wirklich chriftliche Pflicht, jene zu 
lieben und dieſe haſſen zu fünnen mit einem: ‚Gehe hinter 
mih, Satan!‘ zu einem Petro (uf. 14, 26. — Mark. 8, 33). 
(J. 264). 


282. (An denjelben.) 

ITooosyere arıö Tov avIowrewv jteht in der geheimiten 
Inſtruktion des verborgenften Berufes, Matth. 10. Be— 
fonder8 hat man fich zu hüten vor allen, die partetiich in 
Anjehung unferer, oder für die wir es find. Deine Autor- 
verbindungen werden Deiner Ruhe einmal nachteilig werben, 
und die vanai Öwiklaı mit Profeffionsverwandten und 
Slaubensgenofjen in Deine Grundfäge und Handlungen 
mehr Einfluß erhalten, als Du jetzt abſehen kannſt. Laß 
jeden feine Haut zu Markte bringen. (J. 645.) 


283. Iſt aus der Reife unferes lieben Lavater nichts 
geworden? Er hat feinen Sohn nach Göttingen bringen 
und feine Freunde in Bremen befuchen wollen. Es ift ein 
wahres Unglüd, zu viele Freunde zu haben. Armut und 
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Reichtum gieb mir nicht — und die Armen find in jedem 
Falle jeliger. (J. 141.) 


284. Weligion, Patriotismus, Selbftliebe und Freund» 
ſchaft fjollten die Leuchttürme unjeres Lebens fein. Wir 
fönnen aber auch leicht Irrlichter dafür anfehen, befonders 
wenn man auch fingen Tann: 


„Mitternacht heißt die Stunde!* 


Es gehört aljo mehr wie eine Kritif der reinen Vernunft 
und des guten Willen! dazu, um folche vier Leidenſchaften 
zu Paaren zu bringen, da eine einzige ftarf genug ift, ung 
ſchwindlig zu maden. (J. 258.) 


285. Es iſt eine jchredlihe Wahrheit des Prebigerg, 
daß fein Menfch kennt weder die Liebe noch den Haß 
irgendeines, den er vor fi Hat — und dennoch 
baben Menſchengunſt und Menſchenfurcht jo viel Einfluß 
in unfere Beweggründe! (Pred. Sal. 9, 1) (J. 63.) 


286. Wahre Dankbarkeit ift unfichtbar und thut fich 
weder durh Büdlinge noh durch Sprache, die wie bie 
meinige ftammeln muß, Genüge; fie kehrt, wie Du weißt, 
dem Gegenjtande ihrer Verehrung den Rüden und will 
nicht gejehen fein. Die Wahrheit macht uns frei, und man 
verliert dadurch nichts, daß man allen Selbftbetrug ſelbſt 
zerftört und dieſe Notwendigfeit lieber an fich jelbft ausübt, 
als dem Zahn oder Beſen ber Zeit überläßt, fih an dem 
Hirngeipinfte zu rächen. (J. 588.) 


287. Daß Ihnen meine fauerfüße Erzählung der häus- 
lichen Angelegenheiten gut befommen, freut mich. Freude 
macht mich zum alten Weibe und Kummer zum Mann. 
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288. Ein kleines Mißverftändnis ſchadet der Freund— 
haft nit. Man lernt ſich dadurch beſſer ſchätzen oder 
kennen, wird gründlicher oder vorſichtiger und klüger. (I, 345.) 


289. Deine Seele in Gottes Hand mit allen moralischen 
Mängeln und Grundfrümmen verjelben. Ihre Richtigkeit 
ift das Werk eines Geiftes, eines Schöpfers, eines Erlöſers, 
und fie gerade und gefund zu machen, gehört weber für 
mich noch meinen Freund; gehört auch nicht für biefen Leib 
und für diefes Leben. Staub, Erde und Afche werben wir 
werden und find es fchon. Ich fterbe täglich. (I, 363.) 


290. (An einen Achjelträger.) 


Sie haben die Kafuiftif ausftudiert, Halb dem Gewiſſen, 
halb der Freundſchaft ein Genüge zu leiften. Mit einem 
geteilten Kinde ift aber einer wahren Mutter nicht gedient; 
daher werden alle unfere Opfer als tote vor Gott, auch 
ihon von Menſchen, die ganze Xeute lieben im Umgange 
und in Gejchäften, angejehen. (III, 72.) 


291. Ich Hoffe, liebſter Gevatter, Sie werden aus 
meiner Selbjtliebe vie beſte Ahnung auf die Liebe meineg 
Nächten ziehen. Vielleicht ift dies der höchſte Grad, höher 
als das wie, feine Freunde in fich felbft zu lieben als die 
wahren lieder unjeres Glückſyſtems, als die Eingemweide 
unjere8 Lebens. (V, 177.) 


292. (An Herder 1775.) 


Wer find denn Ihre Feinde? und was ift e8 eigentlich, 
das Sie von Ihnen befürchten? Iſt nicht alles ein Blend- 
werk eines inneren Feindes und ein blauer Dunft gleich ven 
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Leiden des lieben Werthers? Halten Sie ſich wenigitens 
an den pindariihen Spruch, daß gefchehene Dinge nicht zu 
ändern und Ffünftige auch nicht in unferer Gewalt; aber 
vielleicht beide durch die Gegenwart des Glaubens und Vers 
trauen auf den Stifter unferes ganzen Schickſals, welches 
immer ein Gewebe der höchſten Weisheit und Menfchenliebe 
bleibt. (V, 132.) 


293. (An Karoline Herder 1779.) 


Empfehlen Sie mich Ihrem beften lieben Manne, dem 
ich noch nie jo recht gejagt, wie fehr Sie verdienen, feine 
erjte und einzige Freundin zu fein; weil Wahrheit und 
Freundſchaft immer die höchſten Gegenftände meiner Oko— 
nomie geweſen, mit denen man nicht für den gegenwärtigen, 
ſondern die legten Augenblide feines Lebens wuchern muß, 
gleih jenem Alten der Tage mit fchneeweißem Kleid und 
das Haar auf feinem Haupte wie reine Wolle. (VI, 73.). 


294. Derzeiben Sie e8 mir, liebjter Lavater, wenn 
e8 mir vorlommt, daß Sie Ihren Freunden fowohl als 
Veinden zu viel Ehre erweiſen und dadurch gegen fich ſelbſt 
ungerecht werden. Selbiterfenntnis und Selbitliebe iſt das 
wahre Maß unierer Menfchenfenntnis und Menjchenliebe. 
Aber Gott ift größer denn unfer Herz, und erfennt alle 
Dinge, auch die Gedanken, die fich unter einander verklagen 
oder entichuldigen. (V, 279.) 


295. Dadurh, daß man die Wahrheit jagt, iſt und 
wird man Feines Menfchen Feind, und ein folder Haß ift 
wohlthätig für uns ſelbſt und andere. (I, 150.) 
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(An Herder.) 

296. Ach Hiebfter Freund, ich Tann es Ihnen nicht 
genug wiederholen: et ab hoste consilium. Auch ein un- 
gerechter Richter ift mehr wert als der gejchietefte Rabuliſt 
oder Sophift. Die meiften unglüdlichen Menjchen, die ich 
babe kennen gelernt, hatten Urfache zu fagen wie jener: 
pol, me oceidistis amici. Nicht nur fures temporis find 
fie, fondern auch Mörder unferes Ruhmes, den wir haben 
fönnten und jollten, wenn fie nicht zu Schwach und zu par- 
teiifeh wären, das Prineipiis obsta an uns auszuüben. In 
Ehen geht e8 ebenfo, und in der Erziehung der Kinder und 
des Gefindes noc ärger. Ich predige mir felbjt jo gut 
als Ihnen. Schwäche und Heftigfeit find wie Licht und 
Schatten unzertrennlih. Beide find unentbehrlich, nur am 
rechten Drt. 

Wenn Sie dem Philiſter Nicolat nicht nur zu ver— 
geben, ſondern ſelbſt zu danken imjtande find, dann fchreiben 
Sie alles, was Ihnen Herz und Kopf eingiebt, und dann 
find Sie von beiden Seiten überlegen. Orthodoxie iſt nicht 
Rechthaberei, wie e8 der Advokat Schreiter überfegt. Wahr- 
Icheinlichfeit ticht mehrenteild die Wahrheit aus, wenigſtens 
durch ihr Gewand. (VI, 300.) 


297. Ich bemühe mich, alle menjchlichen Urteile nur 
&vFowrrov zu leſen, auszulegen und zu nußen, und bie 
größte Gleichgültigfeit mit der möglichiten Folgfam- 
fett zu verbinden. Der ungerechtefte Tadel hat in meinen 
Augen feinen guten Grund, den ich zu finden fuche, und 
jedes Lob feine fchwache Seite, an die ich mich ebenfo gern 
zu balten ſuche; dieſe Politit macht uns Freunden und 
Feinden überlegen und bringt alles auf feinen rechten Wert 
zu unjerem Gebrauh und Nuten. (V, 82.) 
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298. Alle Zärtlichleiten des Blutes, der Natur find 
leere Schalen, die denen nichts helfen, die wir lieben. Wir 
fönnen unjerem Nächiten nichts als Schaden thun, und find 
wiffende oder unmwifjende Feinde vesfelben. Dur Gott 
allein liebt unſer Herz die Brüder, durch ihn allein find 
wir reich gegen fie. Ohne Jeſum zu fennen find wir nicht 
weiter gefommen als die Heiden. In dem würdigen Namen, 
nah dem wir Chriften heißen, wie der Apoftel Jakobus 
fagt, vereinigen ſich alle Wunder, Geheimniffe und Werke 
des Glaubens und der wahren Religion. Diefer würdige 
Name, nach dem wir genannt find, ift der einzige Schlüffel 
der Erkenntnis, der Himmel und Hölle, die Höhen und Ab⸗ 
gründe des menjchlichen Herzens eröffnet. Lies das herrliche 
Lied: Beichränkt, ihr Weiſen diefer Welt ze. und laß Dir 
den Zon meiner Briefe nicht anjtößtg fein. Ich Iebe jekt 
mit Luft und leichtem Herzen auf der Welt, und weiß, daß 
die Gottjeligfeit die Verheißung diefe8 und des zukünftigen 
Lebens hat und zu allen Dingen nützlich ift. (I, 229.) 


299. (An 3. 3. Reihardt 1782.) 


Erlauben Sie mir noch ein wenig auf eben der Saite 
meiner Leyer herumzuirren. Ohne magna venia giebt es 
weder eine große Freundſchaft noch ingenium. Scimus et 
hanc veniam petimusque damusque vicissim. Hierin 
befteht die ganze ars poötica der brüberlichen Liebe und ber 
gemeinen Liebe. Seine Freunde zu fennen, iſt der Grund 
aller Pflichten gegen fie, wie vie Selbſterkenntnis, fchwer, 
mühſam, efel — und zum Fortgange der lekteren unent- 
behrlih. Dergleichen fritiihe Lagen, wo die Leidenſchaften 
ftürmen und den Grund aufrühren, find mehr lehrreich als 
anftößig für mich, mehr erbaulich als ärgerlich. (VI, 286.) 
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300. (1786.) Der allein, welder ind Herz und ins 
Berborgene jehen kann, tft Dazu beftimmt, unfer echter Freund 
zu fein, ift das einzige Objekt unferer Begierden und Ideen. 
Alles übrige find Erfcheinungen, wie die Philofophen ganz 
recht jagen, ohne fich felbft zu verftehen oder verftanden zu 
werden. Mit diefen Phänomenen müffen wir und behelfen, 
bis wir ing Reine und Freie fommen, aus unjerm Mutters 
Yeibe heraus, der uns eingewindelt hält und halten muß, 
bis wir zur Reife kommen. 

*) Ich werde ein Myſtiker, das ift ein Zeichen zur 
Mittagsftunde, und ein Gähnen meines Magens, der fich 
auf einen Hering und ein Glas Wein freut. Eccles. IX. 7. 
Valeas in corpore sano, et pax Vobiscum. (J. 364.) 


301. Glauben Sie nicht, liebſter Freund, daß ich allein 
unerfannte Sünden begehe. Iſt mein übertriebener Ernſt 
und Eifer eine? Was denkt Gott von Ihrer Lauigkeit, 
Furchtſamkeit und zurücdhaltendem Sinne, wenn man mit 
Pojaunen reden muß? Der Schade, den ih mir durch 
meine Heftigfeit zuziehe, ift ein bloß finnlicher Betrug; ich 
gewinne dabei. Die Vorteile, die Sie durch Ihre Menfchen- 
furcht und Leutfeligfeit zu ziehen glauben, find Scheingüter, 
die aber für Sie Schaden zur Folge haben. 

Überlegen Sie felbft, ob es mir nicht gleichgültig, daß 
ich menichlich vede, fein kann, man mag mein Zeugnis von 
Chriſto oder mein Chriftentum für Schwärmerei, einen Ded- 
mantel des Stolzes, und ich weiß nicht wofür halten. Richten 
die aber nicht und läftern, die fo urteilen und auf dieſes gefähr- 
liche Urteil trauen? Iſt denn die Bibel ein Pasquill, die 


*) Die folgenden Worte find zum richtigen Verſtändnis bes Vor— 
bergehenben unentbehrlich. 
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das menjchliche Herz als unergründlich böfe beſchreibt, und tft 
diefe Wahrheit eine Satire auf das menjchliche Gefchlecht ? 
Habe ich irrige Grundfäge, jo will ich aus der Schrift 
belehrt fein, und fehr gerne von Ihnen. Daß man aber 
ins Gelag hinein ſchreit: Er geht in allem zu weit, ift für 
mich nichts geredet. Soll ich den Krebsgang gehen? Davor 
wird mich Gott behüten. Was nennt ihr denn zu weit? 
Soll mir eure Vernunft die Örenzen meiner Pflichten fegen? 
Das leide ich nicht von meiner eigenen, und die tft mir 
doch immer die nächite. Wenn ich ver nicht glaube, wie 
fönnte ich einer fremden glauben? Fehlt es mir denn an 
Licht auf meinem Wege? Es brennt wie die Sonne, und 
es liegt an euch, daß ihr die Augen nicht mutwillig ver» 
fchließet, oder Gott fo lange anrufet, bis er euch ſehend 
macht. Einem Sehenden wird es aber nicht jo leicht fallen, 
Gott um erleuchtete Augen zu bitten, und die Gefunden 
brauchen feinen Arzt...... (I, 486.) 


302. Unfere eigenen Fehler und die Fehler anderer find 
öfters ein Grund von unjerem Glück; fo wie wir bisweilen 
jo jehr durch unjere Selbitliebe al8 durch die Sreundichaft 
anderer gezüchtigt und geprüft werden. (I, 319.) 


303. Die Süßigkeiten des Lebens verlieren am erjten 
ihren Gefhmad, der fich leicht gewöhnt und lange anhält 
an bittern und fauern Getränfen. Im Kreuz, wie es unjere 
Religion Schön finnlich und bilolich nennt, liegt ein großer 
Genuß unferer Exiſtenz und zugleich das wahre Trieb- 
werk unferer verborgenften Kräfte. (VI, 257.) 


304. Ich beforge, daß Ihnen mein Briefwechſel ver- 
efelt jein muß. Bisweilen find aber die Impromptus am 
beten. Wünfche thun's freilich nicht; und Gold und Silber 
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hab’ ich nicht; auch Fein Weihrauch und Myrrhen und Spe- 
zereien aus Arabia. Nichts al8 das trogige und verzagte 
Ding, das Gott und fein Freund verihmäht. (V, 269.) 


XV. Politik. 


305. Ich halte alle Regierungsformen für gleichgültig 
und bin gewiß, daß alle Produkte und Ungeheuer der Ge— 
fellfchaft wieder Naturprodukte eines höheren Willens find, 
den ung anzubeten und nicht zu richten Gewiſſen, Not und 
Klugheit verpflichtet. Der Theofratie geht es wie ber 
Phyſiokratie; einerlei Mißverſtändnis und Mißbrauch von 
ihren Zadlern und Bewunderern, Kunftrichtern und Lob— 
vebnern. Meine Zufriedenheit hängt mit dieſen Hypotheſen 
meines Glaubens und meiner beiten Erkenntnis zuſammen, 
die jeder andere für wahr halten mag. Hat der Haus- 
vater (1 Matth. 13, 30) mit dem Unfraute Geduld und 
Nachſicht, jo mag ein jeder für feinen Ader und Garten 
jorgen. Ich babe feinen, und mag mir die Finger an 
Nefjeln nicht verbrennen. Ich halte mich an die Testen 
Worte Davids (2 Sam. 23), fo wenig ich auch das Ende 
diefer Weisjagung verjtehe und abſehe. Alle Monarchen 
find in meinen Augen Schattenbilder der goldenen Zeit, wo 
ein Hirt und eine Herde fein wird y xagdıa na H Wugn) 
nia — Örnavra xowd (Apg. 2, 44), wie in der eriten 
Kirche, fo im taufendjährigen Reiche. Ich rede aljo von Zeiten 
in der Ferne und Weite, von Vergangenheit und Zukunft. 

Die Lavaterichen Briefe an Garve hat Franz gebeten, 
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noch einen Pofttag liegen zu laffen. Wie gefällt dir der 
Einfall, mit dem ein Freund dem Quesnai die Arme hielt 
und ausrief: arr&tez, le mieux est l'ennemi du bien; 
vous allez tout gäter? Ein Republikaner liebe fein freies 
DBaterland, und ber Unterthan eines Monarchen trage fein 
Joch, ohne wider den Stachel zu löcken (Apg. 9, 5). Jeder 
thue jeinem Beruf Genüge aus Liebe der öffentlichen Ord- 
nung und allgemeinen Ruhe. Salz in uns und Friebe 
unter einander. (J. 643.) 


306. Wird der merfurialifhe Abt der Franzoſen Hei- 
land ſein?*) Wehe dem Patienten, bei dem der größere 
Duadjalber den Hleineren (Helvetius)**) ausftiht! Unſeren 
Potentaten geht e8 wie einem Kavalier in Xivland, der 
feines galonnierten Kleides wegen den Scharfrichter um- 
armte und Herr Bruder nannte; fie verfennen die Qualität 
der Philojophie und Bolitif in der galonnierten Schreibart 
des Abbate assassino. (VI, 263.) 


307. Das Volk wird freilich, je mehr la dupe, deſto 
mehr fripon, und viele find immer mehr imftande, einen, 
als einer, viele zu betrügen. Es bleibt alfo immer das 
fiherfte und vernünftigfte für einen Zürften, feine Lügen 
und Betrügereien zu privilegieren. Aber mundus vult — 
und wären feine Betrüger, die fich einander ftürzten, jo 
würde e8 für das Heine Häuflein der Ausnahmen noch 
mißlicher ausjehen. (VI, 177.) 


308. Unter allen Arithmetifen ift die politifche die aller- 
verbächtigfte für mid. Mit Zahlen Täpt fich alles machen, 


*) Gefhrieben ift die Stelle 30. Juni 1782. — Wen Hamann 
bier meint, ift mir nicht Elar. 
**) Helvetins + 1771. 
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was man will, wie mit Wörtern; ich bin gegen alle mathe» 
matijchen Beweiſe in petto mißtrauijh. in Financier 
muß [eher] ein Gefetgeber als ein Bankier jein*). (J. 629.) 
63 * 
* 
309. (An Jacobi, als Hamann an feiner legten Schrift, 


dem Fliegenden Brief, arbeitete. Jacobi hatte um Deutlichkeit 
der Schreibart gebeten.) 


Wenn Sie unter Deutlichfeit eine gehörige Verteilung 
des Lichts und Schattens**) verſtehen, jo hoffe ich, dieſen 
Wunſch zu erreihen. Es iſt noch alles roh, alfo fegen Sie 
Shrer Kritit weder Maß noch Grenzen, im Fall Sie meinen, 
daß die Idee der Darftellung wert it. Meine — und 
meines Vaterlands Geſchichte — Mein Haß gegen Ba- 
ber***) — das ift der wahre Schlüfjel meiner Autorichaft, 
den ich jett ſelbſt überreichen will, und ohne ven eine 
Auflage meiner Saalbadereien nicht lohnt, weder für ben 
Verleger, noch für den Autor. Es war dem Herzogtum 


*) Diefe Worte, gefhrieben den 30. März 1788, beziehen fih auf 
die Finanzſchriften Neders und Calonnes. Bal. Häußer, Geſchichte 
der franzöfifhen Nevolution, ©. 63. „Es giebt eine Kunft, die Zahlen 
fo zu grutppieren, daß Einnahme und Ausgabe vortrefflih ſtimmen, 
und nur in einem entlegenen Winkel, den der Lehrer meift nicht be- 
achtet, das Defizit zum Vorſchein kommt. Gefälfht hat Neder bie 
Zahlen nicht, nur fo gruppiert, da8 das Angreifbare irgendwo ver- 
ſteckt ward.” 

**) Goethe, Sprüde in Profa. Ethiſches II, Nr. 172: „Deut- 
lichkeit ift eine gehörige Verteilung von Licht und Schatten.“ Hamann. 
„Hört!“ — Goethe war nieht durch Herder, wie Loeper in feiner 
vortrefflihen Ausgabe vermutet, fondern durch Sacobi mit biefem 
Auſpruch befannt geworben. Ebenſo fieht e8 mit dem 348. Goethe— 
ſchen Sprud. 

**x*) Das franzofterte Berlin. 
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feine jolche Schande, von Polen abzuhängen, als es dem 
Königreich ein Unglück ift, abzuhängen von der Politik ver 
Chalväer im deutſchen römijchen Neid *). 

Ein Staat, der alle feine Unterthanen für unfähig er- 
Härt, jeinem Finanzweſen vorzujtehen, und dafür einer Bande 
unwiſſender Spigbuben fein Herz, ven Beutel feiner Unter- 
thanen anvertraut; das tolle Gejchrei über Papjttum — 
furz alle loci communes des Berliner Wahnfinns in der 
Litteratur und Religion, — furz alles, was id) nur mit 
meinen Krallen erreichen kann sc. foll Gegenitand des fliegenden 
Briefes fein. (J. 199.) 


Kirchenrecht. 

310. Ein Reich, das nicht von dieſer Welt iſt, 
kann daher auf fein ander Kirchenrecht Anſpruch machen, 
als mit genauer Not geduldet und gelitten zu werden; 
weil alle öffentliche Anftalten von bloß menichlicher Autorität 
neben einer göttlihen Geſetzgebung unmöglich beftehen 
tönnen, jondern Gefahr laufen, wie Dagon Haupt und 
Hände zu verlieren, daß der Rumpf allein, turpiter atrum 
desinens in piscem der jchönen Philijternatur auf feiner 
eigenen Thürſchwelle liegen blieb. Horat. de arte poetica 
4 — 1S9ım54= 

Staat und Kirche find Mofes und Aaron; Philo— 
ſophie ihre Schweiter Miriam, die ausfägige Prophetin. 
Der jüngere Bruder ein Gott des Erjtgeborenen, und diejer 








*) Eine kräftige Nußerung des oftpreußifhen Partikularismus. 
Die Chaldäer find die unter Friedrich dem Großen einflußreihen Fran— 
zofen; Oftpreußen ift hier als Repräfentant echten Deutſchtums ge- 
dacht, das in bem bl. römischen Reich deuticher Nation verkümmerte. 
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fein Mund: denn Mofes hatte eine jchwere Sprache 
und eine ſchwere Zunge, ſchwere Hände und einen noch 
ſchwereren Stab, vor dem er fich jelbjt einmal fürchtete, und 
mit dem er fich verfündigte zum Tod in der Wüften; aber 
auf Aarons Webebruft ruhte das Acht und Recht Des 
Staates und hing an feinen beiden Hebejchultern. — — 
(VII, 62.) 


XVI. Kirchenjahr. Kirchenlieder. 


311. Unſer ganzes Kirchenjahr iſt danach eingerichtet, 
das Volk in dramatiſch-ſymboliſchen Vorſtellungen und Feier⸗ 
lichkeiten mit dem bekannt zu machen, was die heilige Ge— 
ſchichte des vom Himmel auf die Erde herab — und von 
der Erde in den Himmel heraufgefahrenen Helden, ewigen 
Vaters und Friedefürſten — zu Seinem Gedächtniſſe! 
und zu einem Zeichen desjenigen Widerſpruchs, den 
er ſelbſt wider ſich erduldet, damit wir nicht in dem Mut 
und den „Thaten“ ſeiner Nachfolge matt werden und ab— 
laſſen — in einigen Körben von Fragmenten aufbehalten 
hat, gleich jenen Schaubroten in dem Vorderteil der Hütte 
jener güldenen Gelte, die hinter dem Vorhange das Himmel- 
brot hatte. (Hebr. 9, 4) (VI, 12.) 


Über einige Verfe aus Kirchenliedern. 
Ih finde Nugen, Luft und Ehr' 

bei unferm Bund im höchſten Grade; 

er heiſchet ſonſt von mir nichts mehr 

als Glauben, und ich nichts ala Gnade. 
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D wohl der Wahl, die uns gefügt! 
Weg Reu' und Taufh! Ich bin vergnügt 
in ihm und er mit mir zufrieden, 
drum bleibt bei beiden ungejchieden, 
Ein Herz und Mund, ein Ja und Nein! 
Mein Freund ift mein und id bin fein *). 

Dieſe Füglichkett unſerer Neligton mit allen unferen 
Neigungen, Trieben und Bedürfniffen unferer Natur, diefe 
genaue Beziehung ihrer Wahrheiten und Entdedungen mit 
unjeren größten Mängeln und Eeinften Unvollkommenheiten 
jowohl als mit unjeren höchiten und überfteigendften Wün- 
ſchen, tjt eine Quelle ungemein fruchtbarer und entzückender 
Betrachtungen und nächſtdem ein überzeugender Beweis, daß 
fie mit der Natur einen Urheber hat. So wie der ganze 
Plan der Natur auf die äußerlichen, Förperlichen Bedürfniſſe 
und Bequemlichkeiten des Menichen gegründet it, jo ver 
ganze Plan der Gnade auf die Natur, die Mängel und 
geheimen Ansprüche unſerer Seele, unferes unfterblichen 
Geiftes. Kurz, alle die Wohlthaten, die ich durch die 
Schöpfung zu meinem zeitlihen Yeben genieße, find nichts 
als Schattenbilvder der ungleih höheren Wohlthaten, die 
meine Seele in ver Erlöfung zum geijtlichen Yeben empfängt 
und genießt. Die Seele fann jo wenig ohne Ölauben leben, 
al8 der Leib ohne die Güter der Natur. Dies ift das 
Licht und das einzige, worin die Religion von uns angejehen 
werden follte, dann würden wir bald von ihrer Göttlichfeit 
und Notwendigkeit überzeugt fein. Die Vollkommenheit 
unferes Dajeins hängt von der Erkenntnis Gottes in Chrifto 
Jeſu ab; wie follte nicht mit der Vollkommenheit unferes 
Dafeind das Glück desjelben verbunden fein! Mein gnädiger 





*) Aus dem Liede: „vBeſchränkt, ihr Weifen dieſer Welt, bie 
Freundfhaft immer auf die Gleichen.” 
Biblioth. theol. Klaſſ. 11. 19 
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Gott! gieb mir und vermehre in mir den Glauben an dich 
und den du gefandt haft, Jeſum Chriftum. Ohne dich bin 
ich nichts; du bift mein ganzes Ich. Ohne dich ift e8 un— 
möglich, dich zu kennen und zu dir zu fommen. Du haft 
die Schlüffel aller Erkenntnis und mit denfelben den Schlüffel 
des Himmels in deinem Sohne und der Predigt feines 
Evangelit uns geſchenkt. Dies laß unjere Weisheit und 
Kraft und Ruhm fein. GGeſchrieben 1759.) (VII, 6.) 


312. Es ift allerdings um unfertiillen gefchrieben, auch) 
ein neues Lied (Pf. 40, 4: 33, 1—3; 81, 2. 3) zu fingen, 
Yiebliche Pfalmen mit wohlklingenden Zimbeln zu vermählen, 
es gut zu maden auf Saitenfpielen mit Schalle, ven Herrn 
ſchön zu preifen, damit unſer ganzes Herz zu jeinem Lob 
erwache und Leib mit Geift fich freuen möge Gottes, unſeres 
Heilandes. (IL, 167.) 


Bil) Kein menſchlich Ohr hat es gehört, 
was mir von Gott noch it befchert, 
ich ſeh' es ſchon im Glauben. 
Ein Apoſtel, der aus der Erfahrung redete, ſagt uns, daß 
unſere Sprache und die Begriffe und Zeichen derſelben nicht 
imſtande ſind, Eindrücke von dieſer Seligkeit anzunehmen 
und zurückzuwerfen, ja, daß unſer Gehör zu ſchwach iſt, 
felbige zu vernehmen oder von jelbigen übertäubt und ver- 
nichtet werden würde. Der Glaube allein erhält den Glanz 
davon, ohne daß er und nachteilig wird, und ohne daß wir 
jelbjt uns dejjen recht bewußt find, wie Mofes Antlik, vor 
dem die Kinder Israel liefen, ohne daß er jelbft die Urfache 
davon wußte. (VII, 5.) 


* * 


De et —— 
en 
Er 


ER N SEN ERNST ENTER 
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314. Lab mic) den Tag vollenden 
Zum Lob dem Namen dein — 
Unfer ganzes Leben ift eine Gefchichte der göttlichen 
Erbarmung und Liebe. Wir vollenden das Tagewerf, wir 
fegnen und Toben dasjelbe, wenn wir die Liebe annehmen 
und ung zueignen, bie Liebe, die ihn bewogen, unjer Schöpfer 
und Erlöier zu fein. Dieje Liebe kann uns allein zu einem 
Geihöpfe machen, das er mit Gefallen betrachtet und mit 
dem Worte verfiegelt: „es ijt jehr gut”, und mit dem Worte 

der zweiten Schöpfung: „es it vollbracht“. (VIII, 8.) 


315. Rirchengefang. 

Der Heiligkeit eines Kirchendienftes gejchieht nichts zu- 
feive, man mag ihre Muſik für jo elend halten als man 
will, weil es ihre Abficht nicht ijt, fih Menfchen zu em⸗ 
pfehlen. Warum folte fie, die eine Magd*) im Haufe des 
Herrn zu jein gewürdigt wird, um jterblichen Geſchmack 
buhlen, wenn ver Höchſte ihre Niedrigkeit anfieht und fich 
eben dadurch bewegen läßt, fein Ohr zu ihr zu neigen, was 
Menichen hingegen entzüdt, ein Greuel vor Gott iſt? 

Sorgt Gott für die Farren und Kälber unferer Lippen? — 
Der ſich die Stimme der Raben, wenn fie ihn anrufen, 
gefallen läßt und ven Mund der Säuglinge zum Herold 
feines Ruhms bereiten fann, zieht den Ernſt eines erſtickten 
Seufzers, — einer zurückgehaltenen Zähre, — der ſpitz⸗ 
findigen Gerechtigkeit des Wohlklangs und dem Nierenfett 
der Chöre vor. (II, 167.) 





*) (X. 9.) Ne sit ancillae tibi amor pudori — 
Horat. Lib. II, Od. IV. 
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XVII. Der Tod, 


(Die folgenden Auszüge handeln von dem Heimgange Tho- 
mas Wizenmanns, jenes hochbegabten jungen Theologen, der 
in Jacobis Haufe einer unbeilbaren Krankheit unterlag). 


316. (Jacobian Hamann, den 16. Februar 1787.) 

Schwerlich wird mein Freund weit in den März hinein 
leben. Er ſehnt fih unausſprechlich, daß jein Leiden ein 
Ende nehmen möge. Wenn ich jo vor ihm jtehe oder neben 
ihm ruhend ihn in meinen Armen halte, — den Yebendigen, 
der mir fo gut als ſchon gefiorben ift — O, Lieber, wir 
wandeln in einem bunfeln, finfteren Thale! Sch muß 
ihliefen. Ich drüde Dich an mein Herz, das im Glauben 
an Gott mich allein erhält. 


Düffeldorf, den 27. Februar. 


Unfer Wizenmann hat ausgelitten. Er ſtarb am 22., 
nachmittags. Ich verließ ihn am 20., um die Fürftin 
von Galligin und Buchholz, Die, um unjeren Freund noch 
einmal zu jehen und mich aufzurichten, nach Mühlheim ge- 
fommen waren, bis in mein Haus zurüdzubegleiten. Wizen- 
mann war jchon jo gut als tot, aber nicht ohne ein tiefes 
Allein-leiven, das einem durch die Seele ging. Ich habe 
eine tiefe, tiefe Schwermut an diefem Sterbebette geholt. 
Meine Schweiter Helene blieb bei ihm. Am Dienstage 
Nachmittag um 3 Uhr gab fie ihm zum legtenmale zu 
trinken. Nach etlichen Minuten trat fie wieder an das Bett 
und jand ihren Freund in derſelben Stellung, wie fie ihn 
verlafjen hatte, tot. 
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Buchholz”) ift dem ganzen Donnerstag bier bei mir 
geblieben. Wir werden uns einander gegenfeitig immer 
lieber. Seine Begierde, daß Du kommen mögeft, ift unaug- 
ſprechlich. 

Hier ein Brief von Wizenmanns Vater, den Du gerne 
leſen wirſt. Der Mann iſt ein Tuchwirker. 


Beilage. 


„Mein teurer, lieber Sohn! 


„Mich jammern Deine Umſtände; weil es aber Gottes 
Sachen find und wir nicht in den Ratſchluß Gottes hinein⸗ 
fehen, jo wollen wir als die wahren Streiter dem Herrn 
Jeſu nachahmen, unjer Kreuz auf uns zu nehmen im Leben, 
Leiden und Sterben; und wenn wir einander in diefer Welt 
nicht mehr ſehen, jo werden wir doch einander in der Eiwig- 
feit antreffen, wiewohl ih wünſchte, Di noch einmal zu 
ſehen. Halte Dih eben an Jeſum, jo wirft Du wahres 
Vergnügen zu Deiner jeligen Ruhe befommen. Du darfit 
glauben, daß Deine Mutter und Gejchwifter jo geweint 
haben, daß man’s nicht mehr hat tröften können, bis fie 
ausgeweint haben. Was mich anbetrifit, bift Du mir immer 
ein Jonathan geweſen und bift’S noch. 

„Sch behalte Dich lieb Bis in mein Grab, und ich wollte 
gerne, ich könnte mein Leben um’s Deine geben. Doc was 
wäre e8? Etliche Sahre wären bald verlaufen, dann käme 
die Reihe doch an Did. Ich nehme aljo Abſchied über Leben 


*) Franz Buchholz auf Welbergen in Weftfalen, der enthufiaftifche 
Berehrer Hamanns, welcher durch fein reiches Geldgeſchenk der drüden- 
den Lage besfelben mit einemmale ein Ende machte. 
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und Tod; laß es Dir nicht bang’ fein aufs Sterben; es it 
eine Heine Übergabe, jo find wir daheim. Ich verbleibe 
Ludwigsburg, d. 9. San. 87. 
Dein treuer Vater 
Thomas Wizenmann.“ 


317. (Hamann an Jacobi.) 


Königöberg, den 10. März 1787. 


Mein herzenslieber Freund und Bruder, ich lebe noch 
immer in suspenso und jchreibe biejes auf dem Bette, wo 
ich, gottlob jet ohne Schmerzen, 14 Tage liege, als ein 
armer Dedipus an gejchwollenen Füßen. Das ſchwarze Yad 
Deines Briefe erinnerte mich gleih an unſeren jeligen 
Märtyrer, der mir jeden Morgen und Abend in dem Sinne 
gelegen. Ich habe mehr Freudenthränen vergofjen, als mich 
über feinen Verluſt betrüben können. Ich vechnete auf feine 
perfönliche Bekanntſchaft, aber. ohne den Wirt. 

Meine jel. Mutter ftarb auch an einer auszehrenden 
Krankheit. Viele Jahre vor ihrem Ende rief unfer Vater 
eines Morgens uns aus dem Schlaf auf und ſchrie: ‚Kinder! 
eure Mutter ftirbt in meinen Händen.‘ Sie iſt beinahe bie 
allereinzigjte Berjfon, von deren janften Tode ich ein Augen- 
zeuge gewejen bin. Bor einigen Wochen lag eine Frau, 
deren Mann ber beliebtefte Prediger für die hiefige beau 
monde iſt, fchon in ben letzten Zügen und erholte fich wieder. 
Daher dachte ich ebenfo von unjerem Freunde bei einer 
Sahreszeit, die dergleichen Patienten bis an den Rand des 
Grabes führt. Aber gottlob! daß er überftanden bat und 
Du lieber Zreuer! auch eine Laft weniger haft. Die tiefe, 
tiefe Schwermut enthält alfo einen hoben, hohen Troſt, der 
nicht ausbleiben wird. Bei meinem Sonnabendsliede nach 
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dem Eſſen überfiel mich ein neuer Schauer und Platzregen, 
durch den ich vollends erleichtert und erquickt bin. Der 
Herr, der aller Enden regiert mit ſeinen Händen ꝛc. 

Selig ſind die Toten, die in dem Herrn ſterben, von 
nun an. Ja, der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer 
Arbeit, denn ihre Werke folgen ihnen nach. So lange unſer 
Lebenslicht noch brennt und ſcheint, wollen wir uns desſelben 
erfreuen und dabei fröhlich ſein (denn es währt doch nur 
eine kleine Weile —) und uns müde arbeiten, damit wir 
mit Grund der Wahrheit zum Abendſegen ſagen können: 
„Wie wohl wird's thun!“ (J. 456.) 

318. (An Reichardt, als dieſer ein Söhnchen ver— 
loren hatte.) 

Wiſſen Sie auch, liebſter Freund, warum Hiob Schafe, 
Kamele, Rinder und Eſel in duplo wieder erhielt, aber 
nicht ſeine Kinder? Dieſe Frage habe ich vor vielen Jahren 
in kinem alten Buche geleſen, als einen Beweis, daß die 
Toten bei Gott nicht verrechnet find und ihre Unfterblichfeit 
allgemein vorausgejegt wurde, noch ehe e8 den Phädonen 
einfiel, metaphyſiſche Beweiſe von einer Thatſache zu er- 
dichten und ein veines oder vielmehr leeres atqui und ergo 
majejtätiichen Verheißungen und Machtiprücen entgegenzu- 
jegen over dieſe aus jenen herzuleiten. 

Meine Abfiht und mein Wunſch iſt, daß Sie die gegen- 
wärtige Lücke Ihres Lebens, die Ihnen jo empfindlich fallen 
muß, jo gut wie möglich auszufüllen fuchten in einem; Deus 
nobis haec otia fecit — und fi) vor der gegenwärtigen 
Wüftenei, worein Sie auf einmal verjeßt find, nicht zu jehr 
grauen ließen, die fich ebenjo leicht wieder in einen Luft 
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garten verwandeln kann; denn der natürliche Lauf der Dinge 
übertrifft alle Feeenmärhen und Zauberfünfte. Halten Sie 
fih nur am Vivit! fo werben Sie auch mit Ihrer guten, 
frommen Frau bald ein Vivat! fagen fünnen und Gott für 
die unausfprechliche Gnade einer frühen, unfchuldigen Voll— 
enbung eines jo fanften, erbaufichen Überganges in das Land 
der Verheißung von Grund der Seele danken und daraus 
neuen Mut und friiche Kraft zu Ihrer eigenen Laufbahn 
einatmen. 

Sit dem Heinen Überläufer diefe Welt nicht gut genug 
gewefen, mag er fich wifjen in Abrahams Schoß. Defto mehr 
überlafjen Sie fi) den Bebürfniffen und Zerjtreuungen des 
häuslichen Lebens, die Ihnen und anderen wohlthätiger fein 
werden als alle Anftrengungen einer männlichen lÜber- 
windung. (I, 455.) 


319. (Un Claudius, dejjen Wandsbeder Bote den 
„Freund Hain“ als Titelviguette trug.) 


Biſt weiſer denn die Weiſen von Abdera und die 
Schildbürger des gelehrten Weſens dafelbit, die auf Steden- 
pferden um ven Feeenring mondfüchtiger Unfterblichfeit ſpielen 
— als Knaben patriarchalifhe Tragen und' als Greiſe ko— 
miſche Emulſionen geifern — die Natur der Dinge, weiland! 
im empyreiſchen Firmament, und heunt! im Schaumlöffel 
exotiſcher Kruditäten erſchöpt haben*) — Weh ihnen vor 
dem Unhold von dritthalbhundert Knöchel! — er wird ſie 
rezenſieren mit feiner ſcharfen Hippe, wie ihr mythologiſcher 
Apoll fernen Nebenbuhler Marſyas! — 


*) Die Anſpielungen auf Wieland und ſeine Schule fallen von 
ſelbſt in die Augen. 
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XVIII. Hamann über ſich ſelbſt als Schrift— 
ſteller. 


320. Ich predige nicht in Geſellſchaften, weder Katheder 
noch Kanzel würden meiner Länge etwas hinzufügen. Eine 
Lilie im Thal, den Geruch des Erkenntniſſes verborgen aus—⸗ 
zubuften, wird immer der Stolz fein, der im Grunde des 
Herzens und in dem innern Menſchen am meijten glühen fol. 
(I, 397.) 


321. Wenn mich die Eitelkeit, ein Muſter zu werben, 
anfechten jollte, jo würde ich der erjte fein, darüber zu 
lachen. Bon der Schuldigfeit, ein Driginal zu jein, fol 
mich nichts abſchrecken. in Original jchredt Nachahmer 
ab und bringt Diufter hervor. (III, 191.) 


322. Schön gejchrieben! jagt jedermann, wenn man 
mit der Sache nicht einftimmen kann. Ein ſolches Lob ift 
die ärgſte Beleidigung für mid. Meine Vernunft ift un— 
fihtbar ohne Sprache, aber freilich ift fie der einzige Aus— 
drud der Seele und des Herzens zur Offenbarung und 
Mitteilung unjeres Innerjten. Das Bemwußtlein der Schön- 
beit verdirbt ihren Wert und Eindrud. Die äſopiſche und 
fofratiihe Sprache verihönert fih als ein Drganon echter, 
Yebendiger, verhältnismäßiger Vernunft. (I, 568.) 


(Un Herder 1784.) 


323. Bon thörihtem Autorweien, wie Sie es gut 
nennen, Herzensfreund, genug! Gott wolle Frühling und 
Arznei an meiner verehrungswürdigen Frau Gevatterin ge- 


deihen laſſen und Ihnen auch nach verrichteter Arbeit Ruhe 
und etwas Beſſeres als Autor-Ruhm und Kunftrichter-Bei- 
fallt ſchenken — andächtige, orbentliche, zufriedene, erbaute 
Leſer; denn über den ſympathetiſchen Einfluß des Geiſtes 
und die jüßen Cindrüde dieſes Gefühls geht nichts. Er 
verhält fich zur Frauenliebe wie der janfte, ſtille Mondſchein 
zum urit fulgore suo der fehwülen Sonne. (VII, 133.) 


324. Was Pope von Schönheiten jagt, gilt ebenfo gut 
von Wahrheiten. Zufall hilft mehr als die größte Sorg- 
falt. For there’s a happiness as well as care*). (J. 109). 


325. Quod scripsi, scripsi.. „Was ich gejchrieben habe, 
das Dede zu. Was ich noch jchreiben joll, vegiere du.” So 
ſehr ich auch die Dauer meiner Schriften münjchen würde, 
wenn ein Autorname mir wichtig genug fchiene, jo ſchwebt 
mir doch das Memento mori bei allen Ahnungen der Un- 
jterblichfeit vor Augen. (III, 54.) Vgl. Auguftin: „Quod 
Vixi, tege. Quod vivam rege.“ 


326. An Jacobi über den „Fliegenden Brief“. 

Ihr „allzu Scharf ſchneidet nicht” machte mir eine tiefe 
Wunde und drang ins Tebendige Fleiſch und Gefühl; aber 
die leidenschaftliche Heftigkeit und Bitterfeit ſchien mir bie 
wahre Urjache zu fein, welche meinen Ton jo verjtimmt 
hatte. Die ftrenge Gerechtigkeit ſelbſt ift nicht lieblos. Selbſt— 
erfenntnis ift und bleibt das Geheimnis echter Autorfchaft. 
Sie ijt der tiefe Brunnen der Wahrheit, die im Herzen, 
im Geiſte liegt, von da in die Höhe fteigt und fich wie ein 
danfbarer Bach durch Mund und Feder ergießt, wohlthätig 
ohne Geräufh und Überihwemmung. (J. 277.) 


*) Die vorhergehenden Worte lauten: „Some beauties yet no 
precepts can declare.“ Pope, Essay on Critieisim., p. 142. (Gild.) 
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327. Jeruſalem iſt eines großen Königs Stadt (Bf. 45. 
Matth. 7, 33—35.) Diejem Könige, defjen Name wie fein 
Ruhm groß und unbekannt ift (Hiob 36, 26), ergoß fich der 
Heine Bach meiner Autorihaft, verachtet wie das Wafjer 
zu Siloah, das jtille geht (Jeſ. 8, 6). Kunftrichterlicher Ernſt 
verfolgte den dürren Halm und jedes fliegende Blatt 
Giob 13, 25) meiner Muſe; weil der dürre Halm mit den 
Kindlein, die am Markte fiten, fpielend pfiff, und das 
fliegende Blatt taumelte und jchwindelte vom Ideal eines 
Königs, der mit der größten Sanftmut und Demut des 
Herzens von ſich rühmen fonnte: Hie ift mehr denn Salomo. 


. (Matth. 11, 16) Wie ein lieber Buhle mit dem Namen 


jeines lieben Buhlen das willige Echo ermüdet und feinen 
jungen Baum des Gartens noch Waldes mit den Schrift- 
zügen und Malzeihen des markinnigen Namens verichont: 
jo war das Gedächtnis des jchönften unter den Menfchen- 
findern mitten unter den Feinden des Königs eine aus— 
geichüttete Magdalenenjalbe und flog wie der föftliche Balſam 
vom Haupte Aarons hinab im feinen ganzen Bart, hinab 
in fein Kleid. Das Haus Simonis des Ausfätigen in 
Bethanten ward voll vom Geruche der evangeliichen Sal- 
bung; einige barmherzige Brüder und Kumftrichter aber 
waren unmwillig über den Unrat und hatten ihre Nafe nur vom 
Reichengeruche voll. (Bf. 133, 3; Matth. 14, 6. 8; Joh. 12.) 
Ein feines Lied, deſſen Gegenjtand nicht das Herz, ſon— 
dern der Griffel eines guten Schreiber dichten muß! Weil 
der Kopf immer vergift und die Linke nie recht weiß was 
die Rechte pflügt und malt, jo wirken träumende Bilder und 
Gefühle im Schlummer der Befonnenheit. (VII, 130.) 


328. Meine Briefe find vielleicht ſchwer, weil ich elfiptifch 
wie ein Grieche und allegorifch wie ein Morgenländer jchreibe. 


Ungelehrigfeit, die feine Anwendung bon meinen Figuren 
machen und meinen Fleiß im Analyfieren auf fich deuten 
will, iſt ebenfo eine fchlechte Exegeſis als Leichtfertigfeit, 
wodurd der Sinn meiner Einfälle nur noch mehr vereitelt 
wird! Der komiſche Dichter mag immer lachen, fo geht 
feine fatirifche Nafe nicht den Zuhörer an; fondern zu dem 
fagt er: „Sch arbeite bei meinem Lachen. Warum lachit 
du aber? Du bift jeldft der Mann der Zabel, die meiner 
Naſe Runzeln giebt.“ 

Ein Late und Ungläubiger kann meine Schreibart nicht 
anders als für Unfinn erklären, weil ih mit mancherlet 
Zungen mic ausbrüde und die Sprache der Sophiften, der 
Wortipiele, der Kreter und Araber, Weißen und Mohren 
und Kreofen rede, Kritif, Mythologie, rebus und Grundſätze 
durch einander ſchwatze und bald Kat &vsowrcov bald Kar 
ESoyjv argumentiere. 

Der Begriff, den ich von der Gabe der Sprachen hier 
gebe, tjt vielleicht fo neu als der Begriff, den Paulus vom 
Weisfagen giebt, daß nämlich felbiges in der Parrhefie und 
eSovota aljo zu trafen und zu richten beftände, daß das 
VBerborgene des Herzens offenbar würde und der Late auf 
fein Angeficht fiele, Gott anbetete und befennete, daß Gott 
wahrhaftig in ung ſei. (I, 467.) 


329. Jetzt leſe eben des Fürſten Demetrie Kantemir 
Geſchichte des osmanischen Reichs zur Abwechjelung und fand 
geftern einige Nachrichten von Misri Efendi, Sheih von 
Prufa unter Ahmet II. und Muſtapha II. Regierung. 
Das frifche Andenken und das Vergnügen über dieſe Stellen 
veranlaßt mich, mit diefem außerorventlichen Marne zu 
ſchließen, der ein geiftreicher Dichter und heimlicher Chrift 
gewejen jein fol. Der Mufti unterjtand ſich nicht, über 
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ſeine Geſänge zu urteilen und ſoll geſagt haben: „Die Be— 
deutung und der Sinn derſelben iſt niemandem bekannt als 
Gott und Misri.“ — — Der Mufti befahl auch ſeine 
Poeſieen zu ſammeln, um ſelbige unterſuchen zu können. Er 
las — warf ſie ins Feuer — und gab dieſes Fetwa von 
ſich: „Wer alſo redet und glaubt wie Misri Efendi, der 
ſoll verbrannt werden, Misri Efendi allein ausgenommen; 
denn über diejenigen, die mit der Begeiſterung eingenommen 
find, kann fein Fetwa ausgeſprochen werden“ *). 

Wie gefällt Ihnen H. H. der Mufti? Beſchämt er 
nicht viele Päpfte und Rezenfenten? — — Alles was Ste 
wollen mit diefem heillojen Geichmiere, nur fein Fetwa über 
Ihren zc. ze. (II, 211.) 


330. Ih bin tagtäglich unterbrochen worden und augen» 
blicklichen Zerjtreuungen ausgejegt. Es geht mir fehr oft, daß 
ih meine eigene Hand nicht leſen kann, und mir wird bei 
dem, was ich ſelbſt geichrieben, jo übel und weh als dem 
Leſer, weil mir alle Mitteldegriffe, die zur Kette meiner 
Schlüfje gehören, verraudt find und jo ausgetrodnet, daß 
weder Spur noch Witterung übrig bleibt. Ich habe mich 
in eine ſolche Manier zu jchreiben hineinſtudiert, die mir 
weder felbjt gefällt, noch natürlih ift — und weil von 
St. Paulo die Rede ift, jo mwünjchte ich auch lieber fünf 
Worte im Publico mit meinem Sinn, denn fonft zehntaufend 
Worte mit Zungen und mit dem Geift. Unterbeffen muß 
jeder Vogel mit dem Wuchſe feines Schnabel zufrieden 
fein. (VI, 151.) 


*) „Ce n’est pas la peine d’etre inspire pour ötre commun“, 
fagt ein anderer Mufti (Voltaire) in feinen „Remarques sur les 
Pens6es de Pascal“. (U. 9.) 
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331. Die kräftigften Irrtümer und Wahrheiten, die 
unſterblichſten Schönheiten und tödlichiten Fehler eines Buchs 
find gleich den Elementen unfichtbar, und ich bekümmere mich 
um die am menigiten, die man in Augenschein zu fegen im— 
ſtande iſt. (II, 197.) 


332. Der innere oder unſichtbare Teil meiner kleinen 
Autorſchaft möchte wohl immer der herrlichſte bleiben und 
mich wegen aller der kleinen Ungemächlichkeiten, denen die 
Außenſeite noch ausgeſetzt ſein möchte, tröſten und belohnen. 

Des Sokrates Beruf, die Moral aus dem Olymp auf 
die Erde zu verpflanzen und ein delphiſches Orakelſprüchlein 
in praktiſchen Augenſchein zu ſetzen, kommt mit dem meinigen 
darin überein, daß ich ein höheres Heiligtum auf eine ana— 
logifhe Art zu entweiben und gemein zu machen gejucht, 
zum gevechten Ärgernis unierer Lügen, Schau- und Maul- 
propheten. Kurz alle meine Opuscula machen zufammen- 
genommen ein alcibiadiiches Gehäus aus. Jedermann hat 
fich über die Fagon des Satzes oder Plans aufgehalten und 
niemand an die alten Reliquien des kleinen Yutherifchen 
Katechismus gedacht, deſſen Schmad und Kraft allein dem 
Papit- und ZTürfenmord jedes Aeons gewachien ift und 
bleiben wird. (V, 48.) 


333. Um zu verjtehen: zu yeyoarerar, was geichrieben | 
iteht, fommt es zuvörderſt auf Die Frage (Ruf. 10, 26) an: 
TI2C @weyıwoores; wie lieſeſt du? (VII, 85.) 


334. (Nihil novi.) 

Wer nicht ungleiche Urteile verichmerzen Tann, Yafje das 
Schreiben gar bleiben. Ich verzweifle oft, auf diefem Weg 
Gutes zu thun, weil alles fchon gejagt, gethan und erfüllt 
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und nichts Neues mehr unter der Sonne (Pred. 1, 2) zu 
erwarten iſt. Das Eins wurde Al; das Wort wurde 
Fleiſch (Soh. 1, 14); der Geift wurde Buchſtabe, den Juden 
ein Ärgernis, den Griechen eine Thorheit (1 Kor. 1, 38. 24); 
nur denen, die berufen find, wird göttliche Kraft und gött- 
liche Weisheit offenbar, und diefer Beruf hängt von feinem 
Willen des Fleiſches (Joh. 1, 13), noch eines Mannes, noch 
vom Geblüte ab — weder von Materie noch Form und 
Lehrart. (J. 246.) 


Nachtrag zu den Erläuterungen. 


Zu ©. 216 vgl. Röm. 8, 20 und oben ©. 68. Ferner Plut. 
vita Demosth. ec. 20. à IIvIla giınnile. — ibd. 
c. 25 erzählt Plutarch, Demoſthenes jei, von Harpalos zu» 
guniten der Macedoniihen Sache beſtochen, einit in der 
Volksverſammlung erjhienen, den Hals mit wollenen Pinden 
und Bändern forgfältig ummidelt. Zum Reden aufgefordert, 
babe er dann abgewinkt, als ftehe ihm der Gebrauch der 
Stimme nicht zugebote. Aber geiltreiche Leute hätten ſpöttiſch 
bemerkt, der Demagoge jei über Nacht nicht an der Hals— 
bräune, jondern an der Silberbräune erkrankt. (ouy uno 
ovvayyns uhh in Aoyvoayyns elrrgdaı vürtwg 
Tov Önuayoyor). — 

Hamann will jagen, wie die römijche Freiheit bei 
Tacitus im Todesfampfe liegt, jo tt auch die Freiheit der 
Kreatur innerlih gebroden. Die Herrſchaft des Fürften 
diefer Welt hat ihre Ausſagen zu trügerishen gemacht, wie 
das delphiiche Orakel zur Zeit Philipps von Macedonien feine 
Zuverläffigfeit eingebüßt Hatte. Diejelbe Macht der Finfternts 
läßt auch die Stimme der Natur, melde den. Menſchen zur 
Freiheit aufruft, verftummen, wie Demojthenes ver- 
ftummt jein joll, als ihn Harpalos beſtochen hatte. 

Zu Nr. 261 ©. 264 vgl. Cicero Brutus 38, 142 Demo- 
sthenem ferunt, ei qui quaesivisset, quid primum esset 
in dicendo, actionem, quid secundum, idem, et idem 
tertium respondisse cf. de oratore 56, 113. — Für 
Hamann war die Sprade Hauptproblem des Denkens, 
Hauptmittel der Erziehung, Hauptorgan der göttlichen Offen— 
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barung. Er nannte Sich deshalb den „Philologen” 1) im 
gewöhnlichen Sinne, 2) als Freund der Vernunft (Logik), 
3) als Freund des Logos Joh. 1, 1. — 

Zu Nr. 332 ©. 302. Alcibiades bei Plato Sympof. p. 215 A. 
„Den Sokrates will ich in bildliher Rede loben. Denn ih 
meine, daß er den Silenen ſehr ähnlich ift, die in den Bild- 
bauerwerfitätten aufgejtellt find; diefe werden von einigen 
Handwerkern dargeftellt, wie fie Hirtenpfeifen und Zlöten 
halten, und wenn man fie öffnet, jodaß fie in zwei Teile 
augeinanderflappen, jo fieht man, daß fie im Innern 
Heiligtümer von Göttern enthalten." So fei au 
Sokrates feinem Außern nah dem Satyr Marſyas ähn- 
ih, im Innern aber voll von herrlichen Tugenden. Ha: 
mann deutet bier an, daß die barode Form feiner Schriften 
nur daS Gehäuſe der in ihnen verfündeten driftlich- evan- 
geliichen Erfenntnis je. Wie Sofrates feinen Beruf darin 
ſah, im Anſchluß an die Mahnung über der Tempelthür zu 
Delphi feine Mitbürger zur Eelbfterfenntnis zu führen, fo 
will aud Hamann feinen Volksgenoſſen die befannten Wahr- 
beiten des Lutherſchen Katehismus näher bringen und frudt- 
bar maden. Die göttlide Offenbarung, melde dort einen 
volfsmäßigen Ausdrud gefunden hat, werde fich gegen alle 
Angriffe des Aberglaubens und des Unglaubens jtet3 fieg- 
teih behaupten. — 

* * 
* 

Bei den in dieſer Auswahl gebotenen leichteren Stellen aus 
Hamanns Briefen und Schriften ſchienen mir eine weitläufigere 
Erklärung, als ſie in den klein gedruckten Zwiſchenbemerkungen 
und Noten geboten wird, nicht angemeſſen. Mit Erklärungen 
zu Hamann einen Leſer zu langweilen würde ganz beſonders un— 
verzeihlich ſein, und jagt nicht Voltaire: Le secret d’ennuyer 
est celui de tout dire? 


Noh weniger habe ich mich entjchließen können, die Fernigen 
Ausſprüche Hamanns zu verändern und erbaulic) zurechtzumadhen, 
wie es von Kohannes Glaafjen geſchehen ift, der die ihm bedenf- 
lich erjcheinenden Paradorieen jo mildert, daß fie Saft und Kraft 
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verlieren. Außerdem unterjcheidet fi die vorliegende Auswahl 
von der Claaſſenſchen (Joh. Georg Hamanns Lehr- und Lebend- 
jprüde. Seinem Volke gewidmet. Gütersloh, Bertelmann 1879) 
in dreifacher Hinfiht. 1) Hinter jeder Stelle ift der Ort an- 
gegeben, mo fie zu finden ift, und zwar nad Bänden und Seiten- 
zahlen der Ausgabe von Roth (8 Teile, Berlin 1821—1843). 
2) Die Gedanken find möglihit in dem urjprüngliden Zufammen- 
bang gelaffen; Veranlaſſung und Beziehung derjelben find, wo e3 
nötig jhien, erflärt. 3) Die von Hamann jelbit gegebenen 
Erläuterungen find aus den von ©. A. Wiener 1842 heraus 
gegebenen Nachträgen zur Roth’ihen Ausgabe Hinzugefügt, und 
durch ein beigefügtes (H) als von Hamann jelbft herrührend 
kenntlich gemadt. — Brauchbarer al3 die Claaſſenſche Sammlung, 
deren Herausgeber Hamann im Oanzen und im Einzelnen erheb- 
lich mißverfteht, ift die von A. W. Möller „3. ©. Hamanı. 
Chriftliche Befenntniffe und Zeugniffe“, die jhon 1826 zu Münfter 
berausgefommen ift. Aber bier fehlen alle biographiihen und 
erflärenden Beigaben; auch mar damal3 noch nidt Hamanna 
Briefwechjel mit Jacobi herausgegeben, ein Hauptmittel zum Vers 
ſtändnis des nordiſchen Magus; eine Biographie fehlte noch ganz. 

Der Briefwechjel Hamann iſt für die vorliegende Auswahl 
Hauptquelle gewejen. Auch in dieler Beziehung jhien das zwölfte 
Bud von Goethes „Dihtung und Wahrheit" den richtigen Weg 
zu zeigen. Dort heißt es: „Alle Briefe, die ic) von Hamann fah, 
waren vortrefflich und viel deutlicher als feine Schriften, weil hier 
der Bezug auf Zeit und Umftände, jowie auf perſönliche Verhält- 
niffe klarer hervortrat.“ 

Wollte ich alle Quellen, die für die Einleitung und Erläu— 
terungen benutzt ſind, angeben, ſo würde das zu einer kritiſchen 
Überſicht der Hamann-Litteratur führen. Dieſe hier zu bieten, 
verhindert der Raummangel; fie würde zeigen, daß noch mehr zu 
tun, al3 gethan ift. Die teils noch von früher ber fich fort- 
pflanzenden, teil3 neu entitehenden falſchen Urteile und Mißver- 
ſtändniſſe inbetreff Hamanns babe ich durch Richtigftellung der 
Thatſachen und des wahren Sinnes der Ausſprüche ſtillſchweigend 
zurüdzumeijen geſucht. Kundigen werden dieſe Beziehungen nicht 
entgehen. 
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Erklärung der Abkürzungen. 


Diſſelh. — Diſſelhof Wegweiſer zu Joh. Georg Hamann, bem 
Magus im Norden. Kaiſerswerth 1871. 

Gild. — €. H. Gildemeiſter. Joh. Georg Hamanns, des 
Magus im Norden, Leben und Schriften Band 1—4: das 
Leben. Gotha 1867. Band A: Hamann Autorfchaft 
ihrem Inhalte nad. Gotha 1863. Band 6: Hamann- 
Studien. Gotha 1873. | 

Haym —= NR. Haym. Herder nah feinem Leben und feinen 
Werfen dargeftellt. Zwei Bände. Berlin 1880. 1885. 

J = Hamann Briefwechſel mit Jacobi, herausgegeben von C. 9. 
Gildemeifter. (LIV u. 711 ©.) Gotha 1868. 

Poel — Johann Georg Hamann, der Magus im Norden. Sein 
Leben und Mitteilungen aus feinen Schriften in zwei Teilen. 
Hamburg 1874. 1876. Nacdträglihes 1877. 

Rojenfranz — Karl Roſenkranz. Kant und Hamann. Eine 
Parallele, als Vortrag an Kants Geburtstag den 22. April 

1858 in ber Geſellſchaft feiner Freunde gehalten. (Preuß. 
Provinzialblätter. 3. Folge, Bd. II, Heft 1, ©. 1—28.) 


Die Zeitihrift „Daphne“ findet fih im der Königäberger 
Univerfitätsbibliothef. 

Am 21. Juni 1888 wurde in Königsberg eine Gedächtnis— 
feier des hundertjährigen Todestages Hamanns begangen, wobei 
Herr Profefjor D. Grau in dem Saal des Landeshaufes einen 
Vortrag über Hamannz religiöfe Bedeutung hielt, der bei Bertel3- 
mann in Gütersloh gedrudt ift. In der Geburtsſtadt Hamanns 
bat fih ein Komitee zur Errichtung einer Hamann-Büfte gebildet. 
Auh an diefer Stelle feien Beiträge erbeten. Diejelben find an 
Herrn Konjul A. Breuß, Königsberg (Djtpreußen), einzujenden. 

Breslau, den 18. Januar 1889. 


Prof. Dr. Arnold, 
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sgewählte Predigten, mit einer Einleitung von Profeſſ 
tte. 2. Auflage. ; —— 

Tho uds Predigten, zumal durch das geiftvolle und in altreiche Dorwort, wurde ich von der 
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and 4: Schleierma 
2. Auflage. 


anregendes Studium”, „haben während der Univerfitätszeit einen tiefen Eindrud auf mich gemacht”, 
daß diefelben an ihre richtige Adreffe Famen, ‚die Gebildeten unter ihren Derächtern “”, „ihre Uber: 
‚zeugungsfraft wurde Seugungsfraft”. „So eigentüntlich und kräftig wie in den ‚Reden über die Reli— 
gion‘ ... ift das innere Wejen der chriſtlichen Religion noch nicht wieder aufgefaßt worden.” 

and 5—6: Klaus Harms’ Paf 

z „Bier fpricht aus jeder Zeile die Erfahrung und der Charakter; das Nachdenken wird angeregt, Der 


große Deranlaffung zur Selbitpräfung“, „man hat's hier nicht mit einem Buche, fondern mit einem 
Manne zu thun, der in amtlicher Erfahrung gereift ift, Altes und Neues aus dem reichen Schage 
feines Herzens hetvorbringt. Er erfegt den Kollegen, Vater, Seelforger, dem jeder Neuling im Anıte 
‚getroft fich überlaffen fann und jeder Erfahrene beipflichten muß.” 
Band 7: Elaus Sarms? Zebensbeichreibung, verfafiet von ihm felber, Mit den 
95 Thejen des Derfafjers. 
= 7 Elaus Harms, „ein durchaus origineller Slaubensweder in einer glaubensfhwachen, ein ganzer 
 Charafter in einer in Halbheit zerfloffenen Zeit” (Pelt) ſtellt fich in dieſem Werfe felbft vor nach 
_ Mefen und Entwidelung. Der Band vertritt zugleich die Stelle einer Einleitung zu Band 5 und 6. 
sand 8--9: Wenkens Homilien und Predigten ausgewählt und eingeleitet von 
EProfeilor D. Achelis. 
„Dorbildlih für Nüchternheit und Tiefe der Schriftauslegung und Schriftanwendung , ſowie für 
- männliche, das Blümeln verfchmähende Beredtfanfeit“, „darin ein feltenes Dorbild, daß er nie von 
- dem Grundgedanken des Tertes abirrt, fondern fich fern hält von allem geiftreichelnden Spielen und 
> Bereinziehen von Sremdartigem“. j 
Band 10: Cheremin, Die Beredfamfeit eine Tugend oder Grundlinien einer 
ſyſtematiſchen Rhetorik und Geſpräche nebft Bruchſtücken aus den Briefen an einen 
- Xichteziftierenden. 
„Aus feinem Bud kann man befjer predigen lernen, als aus diefem. Ich Iefe es alle halbe Jahr 
“ wieder und bin gewiß, unfere evangelifche Predigt wurde im Durchfchnitt ungleich höher ftehen, wenn 
wenn man von Theremin den Unterſchied zwifchen Rede und Abhandlung lernte.“ In den als Ein- 
 Feitung voraugefchidten Bruchſtücken aus den Briefen an einen Nichteriftierenden giebt Cheremin Mit- 
" teilungen aus feiner Bildungsgefhichte. ferner find feine interefjanten Gefpräche über die geiftliche 
-  Beredjamfeit, die Leichenrede, das Erwachen, Dor Quichotte und über die dentfchen Ilniverfitäten beigefügt, 
Band ı1: Auswahl aus Samanns Scheiften, mit Einleitung und Erläuterungen von 
= Profefjor Lic. D. Franklin Arnold. 
Hamann, der „Magus des Nordens”, der Tertullian unferes Zeitalters, ift nicht nur auf die 
deutſche Fitteratur durch Herder und Goethe von großen Einfluffe geworden, fondern hat auch unter 
B= den Theologen einen Kreis von Derehrern gefunden, die ihm die tiefften religtöfen und theologifchen 
Anregungen verdanfen. Ganz aus der Eigenart des Mannes und feiner Stellung zu den mannigfal 
2 tigften Strebungen und Strömungen feiner Zeit herausgeboren, erfordern feine Schriften als Ganzes 
ein befonderes Studium. Unſere, von einem bewährten Kenner BHamanns getroffene Auswahl, 
dürfte auch weiteren Kreifen wertvolle „Beiträge zur Entwidelung der Perfönlichfeit und Wert: 
ſchatzung der Geiftesmact pofitiven Chriftentuns” ‚Darbieten. „ SM : 
Band 12: Anguftins Konfeffionen in revidierter Überfegung und mit einer Ein- 
leitung von Profefjor Sic. W. Bornemann. 
=, „Poll origineller fräftiger Singerzeige hinein ins inwendige Leben”, „wirften nachhaltig auf mich 
ein“, „wiefen mich auf den lebendigen Glauben und das Studium paulinifcher Schriften“, „haben 
mich in das Derftändnis des Allegorifchen in der heil. Schrift geführt und mich Sreude und Segen 
darin finden gelehrt”, „Anleitungen zum Preife des Herrn wegen aller Zebensführungen”. „Ich habe 
damals vorn eingeschrieben: ‚Auf daß du dich nicht überhebeft!‘" „Die Geheimniffe der menfchlichen 
Sünde und die der Gottesgnade find mir dadurch erfchloffen. Es war mir merfwürdig, daß fowohl 
Tholuck als Wichern dies Buch auswählten, um es mir zur bleibenden Erinnerung auf den Weg zu 
geben“; „die unvergleichlich herrliche Darlegung der Lebensführungen macht das Werf Iehrreich und 
ergreifend”, „die Aufrichtigfeit des Herzens, die Tiefe der Buße, der Flare Einblid in das Menſchen⸗ 
"herz, die Glut der betenden Andacht find von wahrhaft ergreifender Wirkung”, „von entfchieden ein- 
 greifender Bedeutung für das Studium des eigenen Herzens und der Welt, ein jungen Theologen nicht 
genug zu empfehlendes Buch, fo ganz aus dem Leben gefchöpft und mit großartigen Tiefbliden nach 
oben und unten“. „Als Derfuch einer Theologie der Gefchichte für folche befonders bedeutfam, welche 
in der Gefchichte das Weltgericht zu fuchen fich gewöhnt haben.” 


Die Sammlung wird fortgejett, und erjcheint der ı. Band des Jahrgangs 1889 
2 (Schleiermadier, Der chriftlihe Glaube) am ı. Januar, 
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Qurch The 
ä fen homiletifchen Schablone der fynthe#”""* Predigt befreit." „Wicht feine Kollegien waren’s, 
die mich befonders anfaßten, auch nicht je jiergänge, die ich bald mied, fondern feine geiftess - 
mächtigen Predigten, die zur Einfehr in di - Serz, zum Aufblid nach oben, zum Kampf mit 


q zrmachers Reden über ore Religion an die Gebildeten unter ihren 
- Deräctern, mit einer Einleitung von Profeſſor D. Siegfried Sommagfd. 


„Bewinnen mich für die Theologie”, „waren auch mir ein fehr förderndes und zu innerer Klärung. 


„ind mir auf der Univerfität bahnbrechend gewejen“. „Das Anfprechende der Reden lag für mich darin, . 


toraltheologie in Reden an Theologie⸗Studierende 


- Widerfpruch herausgefordert, die felbjtändige Entwidelung nicht unterdrüdt, fondern gefördert“ ; „giebt 
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